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Don 
Guido von Liſt. 


3. unveränderte Auflage mit Zugabe-Arbeiten 
von Freunden. 


Guido von Liſt Verlag, Berlin: Lichterfelde: DD, 
Moltkeſtraße 46 a. 
Buchdruckerei Richter & Springer, Wien XV. 


Guido Lift-Verlag, Berlin-Lichterfelde, Moltkestr. 0 a. 


Poſtſcheck-Konto der Geſellſchaft und des Verlags: Berlin NW Nr. 780/54. 


Das Ueberletzungsrecht des vorliegenden Buches, vom Verfaſſer der 
Guido v. Liſt⸗Geſellſchaft vererbt, ſteht ausſchließlich dieſer zu, für alle 
Sprachen. Copyright in Wien 1920. 

Die frühere Ausgabe des Buches war vom Meiſter dem verſtorbenen 
Stifter Friedrich Oskar Wannieck gewidmet. 


Die in dem Werke enthaltenen latein ilehen Bezugitellen find am Ende 
der „Rita“ (S. 191— 193) ins Deutſche übertragen. Die Anhang-Schriften 
a) „Die eme“ von Edmund von Wecus und 
b) „Im Reiche der drei Gleichen“ von Henricus 


ſind auch geſondert zum Preiſe von Mk. 250 vom Verlag der Guido v. Liſt— 
Geſellſchaft zu beziehen. Es ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie ſich 
ſehr ſtark eignen zur Gewinnung neuer Freunde der Liſtforſchung, und 
daß ſie im Verhältnis zu heutigen Bücherpreiſen durch den in dieſem 
Buche gegebenen Vorſattz ſehr billig ſind. 

Im Erſcheinen ſind die ganz aus Liſt'ſchem Geiſte gefloſſenen zwei 
Werke des Geſellſchaftspräſidenten Ph. Stauff, die ſeit Kriegsende 
vergriffen waren: 

a) „Runen häufer“, Verlag K. G. Th. Scheffer, Berlin-Steglitz, Breite— 
ſtraße 22 (vorausſichtlich 25 Mk.), 

b) „qmärchendeutungen“, Dürr'ſche Buchhandlung, Leipzig (voraus— 
ſichtlich 22 Mk.). 

Beide Werke werden auch durch den une Liſt⸗Verlag zu 
beziehen ſein, ebenſo wie die oben genannten „Die Veme“ und „Im, 
Reiche der drei Gleichen“, aber alles gegen bar, bezw. Voreinſendung. 

Hierzu eine grundſätzliche Erklärung. Es iſt heute ſo, daß der nur 
vermittelnde Buchhandel ein Drittel des Verkaufspreiſes bekommt, während 
auf den Verfaſſer nur etwa 10 Prozent treffen, wenn er einen guten 
Vertrag hat ſchließen können. 

Nun ſind unſere Verhältniſſe ſo, daß wir das unmöglich ertragen 
können. Denn es hängt an den Geſellſchaftswerken eine ſtarke Unterhalts— 
Verpflichtung gegenüber der Witwe des Meiſters, und wir haben auch 
Darlehen zu verzinſen und rückzuzahlen. Andererſeits können die Preiſe 
nicht dieſen Belaſtungen entſprechend feſtgeſetzt werden, um die Erwerbung 
der Bücher nicht zu erſchweren. 

So ſetzen wir den Zwiſchenbuchhandel auf 20 Prozent bei Barverkehr 
und geben das im „Zentralblatt des deutſchen Buchhandels“ bekannt. 
Stark rechnen wir auf völkiſche Verbände und Vereinigungen mit einem 
von ihnen zu bewirkenden vorteilhaften Sammelbezug. Nur auf dieſe 
Weiſe wird es uns möglich ſein, allen auf der Sache liegenden Belaſtungen 
gerecht zu werden und Mittel für nötige Neudrucke zu gewinnen, ſodaß 
wir in Bezug auf dieſe nicht ganz auf Spenden und Leihgaben der 
Freunde angewieſen ſind. 

Allen armaniſch Geſinnten treuen Heilgruß! 


Der Präſident der Guido v. Liſt⸗ Geſellſchaft 
Ph. Stauff. 


Don unſeres Meiſters letzter Seit. 


Abgerufen, unvermutet in das andere Sein genommen, 
ward der Große, der mit dem überzeitlichen Lebensauftrag, 
der Gralskünder, der Herrliche: unſer unvergeßlicher Meiſter 

Guido von Liſt. 


Es kam uns allen unerwartet; denn noch hatte er ſich 
ſelbſt nach eigener Zielſtellung nicht ganz erfüllt. Aber wir, 
armaniſche Getreue, haben nicht zu rechten mit dem Nornen—⸗ 

walten. Der Wille über dem unſern hat feinen eigenen 
k Grund, den wir nicht faffen können. Es hat darum auch keinen 
Zbweck, uns die Frage zu ſtellen, ob irgend eine Möglich- 
keit beſtanden hätte, dies Ende abzuwenden oder zu ver— 
ſchieben. „Nütze dein Schickſal“, lehrte der Geſchiedene aus 
der Note und Norn-Rune, „und widerſtrebe ihm nicht“. 
So wollen wir des Meiſters letzte Lebenszeit betrachten 
und ſehen, daß wir ſolche Betrachtung nützen für das hohe 
Ziel, dem er ſelber gedient hat und ohne alle Frage weiter 
dienen wird in anderen Verhältniſſen. 

E Ein Hohes, Gewaltiges, worauf ihm gegenüber ſozu— 
ſagen Anſpruch beſtand, war ihm noch zu leiſten vergönnt. 

Es war die kurz nach Kriegsbeginn vollendete 
„Urſprache der Ariogermanen“. 


5 Das lang erſehnte Schlüſſelwerk zu all ſeinem Schaffen. 
Als ich's im Kriegsfelde bogenweiſe im Erſtabzuge las, war 
es mir Offenbarung. Dies mächtige Werk iſt die tragende 
Beweisunterlage für alles, das vordem mehr erſchaut als 
bewieſen geboten werden mußte, weil die Möglichkeit nicht 
beſtanden hatte, den zu jedem Gegenſtande zugehörigen, in 
der Welt verſtreuten, kaum zu überſehenden Unterlagenſtoff 
zu ſammeln und in der Richtung der neuen Erkenntnis 
durchzuarbeiten. 
ir Das Syſtem der „Urſprache“ ijt urſtändig, es zeugt aus 
ſich ſelber für ſich. Und unſere — der Hinterbliebenen — 
Aufgabe wird es nun ſein, die einzelnen Erkenntnisgebiete 
auch mit den heute ſo ſtark überſchätzten Tatſächlichkeiten 
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zu durchbauen, ſodaß auch der gelehrte Verſtandesmenſch 
die Lehren unſeres Meiſters nicht mehr als Phantaſtik ab⸗ 
lehnen und ihre Wirkung in ſeinem Machtkreiſe unterbinden 
kann. Da iſt viel zu tun und ein beſonderes Rundſchreiben 
an den Mitgliederkreis wird dieſe Aufgabe jedem klar zu 
machen ſuchen. Was bislang der Einzelne aus dem Bezirk 
ſeiner Eigenſchau und ſeines eigenen Erlebens arbeitete, 
muß in klarer Ordnung zielhaft als Gemeinſchaftsarbeit 
aufgegriffen werden, daß die Lehre des großen Gelehrten 
wirklich die zum Einfluß nötige Anerkennung gewinnt. Dazu 
nach all ſeiner Kraft und ſeinen Möglichkeiten beizutragen, 
ijt der beſte Dank, den heute jeder dem großen Toten ab- 
ſtatten kann, und zugleich ein Dienſt am ewigen Heils⸗ 
werke. 

Guido Liſt hat Schweres durchgemacht. In einem Alter, 
das den Körper naturgeſetzlich widerſtandsunfähiger macht, 
ſah der Meiſter den gewaltigen Krieg beginnen, den, wie 
wir heute wiſſen, das internationale Judentum zur Voll— 
endung ſeiner Weltherrſchaft brauchte und deshalb nach 
ſeinen Plänen zum Ausbruch brachte, wie auch der ganze 
Verlauf und das Ende auf geheimer jüdiſcher Planung 


ſteht. 
' Der Meiſter kannte damals auch nicht im Umfange der 
Tatſächlichkeit die heimliche Machtballung des 
Dämonenvolks der Erde. Es ging uns allen ſo, 
ſelbſt denen, die vorher ſchon ziemlich eindringend die 
122 19 Machenſchaften und Möglichkeiten durchleuchtet 
atten. 

So täuſchte man ſich und hoffte auf Sieg. Auch 
unſer verewigter Meiſter lebte dieſer Hoffnung. Zu Jahres- 
beginn 1917 hatte er ein Geſicht, das ihm ſtarke Zuverſicht 
gab, und er ſchilderte es in einem Briefe an mich ſo, daß 
die engliſche Flotte in großen Kämpfen verloren gehe. Offen- 
bar galt dies Geſicht dem Unterſeebootkrieg, der 
kurz darauf (für den 18. Februar; auch dieſen Tag hatte Meiſter 
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Lift vorher genannt) beginnen ſollte und auch begann. Auf 
drei Tage. Dann regierte wieder nicht mehr deutſcher Selbjt- 
erhaltungswille, ſondern die jüdiſche Gegenmacht, 
die unſern Sieg nicht brauchen konnte. Und der Tauchboot⸗ 
krieg ward unterbunden, bis es zu ſpät war, um ſeinen vollen 
Erfolg noch zu ernten. 

All dieſe Zuſammenhänge führten zu einer Aus dehnung 
des Krieges, die, auch durch die anfängliche heilloſe Ver- 
ſchleuderung der Nahrungsmittelgüter und durch die Tat— 
ſache, daß die Verſorgungsordnung dann gänzlich in jüdiſche 
Hände gegeben ward, natürlich ſchwere Hungersnöte im 
Gefolge haben mußte — am ſchlimmſten in den großen 
Städten, mit deren Bevölkerung ſich dann für die jüdijche 
Geheimmacht die Revolution vorbereiten ließ. So kam in 
dieſem ganzen Verlaufe nicht alles denen zum Beſten, die 
Gott dienen, ſondern den Bekennern des Teufelsgottes 
Jahwe. : ° 

Eine Familie in Wien konnte ſich in den letzten 
Kriegsjahren infolge all dieſer Umſtände nur noch mit un⸗ 

„ geheurem Geldaufwande durchhalten. Das erfuhr die Familie 
unſeres verewigten Meiſters. Die treue Frau an feiner 
Seite bot alles auf, ihn bei Kraft zu erhalten. Aber dieſe 
erlahmte eben doch von der Seelenſeite her, als der völlige 
Zuſammenbruch all unſerer Hoffnungen begann mit Oeſter⸗ 
reichs Sonderfrieden. Da ſah er auch, daß es keine Rettung 
mehr gab, und ſoweit, daß ihn das nicht aufs ſchwerſte 
durchſchüttert hätte, reichte da wohl die Innerkraft nicht 
mehr, umſoweniger, als ihm auch ſelbſt und der Vollendung 
ſeines Werkes dämoniſche Zeitkräfte hemmend in den Weg 
traten, die er nicht zu überwinden vermochte. 


Es handelt ſich um das Werk 
„Armanismus und Kabbala“. 


Darin ſah der Meiſter eigentlich die Vollendung ſeines 
irdiſchen Berufes. Und er ſchaffte daran; als kaum die Ur- 
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ſprache herausgekommen war, kamen Einzelabzüge zahlen- 
myſtiſcher Tabellen mit Erklärung zu mir ins Feld. Schließ⸗ 
lich aber ſtockte das. 

1918 erließ der Meiſter das Rundſchreiben „An 
unſere Getreuen“. Darin beſprach er die Lage, auch 
auf Grund der Prophetien und lehrte: wir müſſen erſt den 
Feind in unſerem Innern beſiegt haben, ehe 
wir den uns vorbeſtimmten raſſiſch-wölkiſchen Sieg erringen, 
der ſich 1932 vollenden ſoll in der Ausſchaltung der Sogtal- 
demokratie und des Judentums. i 
„Es muß eben noch ärger bis zur Unertragbarkeit kommen, 

damit' das Volk und ſeine Machthaber endlich gezwungen werden, 
in der Ararita die Verkündung ihres Zukunftsheiles zu er- 
kennen und es einzuſehen, daß nur durch die Befolgung ihrer Gebote 
das Sonnenheil erreichbar ſein kann.“ 

Wenn wir das heute überſehen, werden wir richtige 
Erkenntnis in dieſen Worten finden. Wir durften im Kriege 
nicht ſiegen, weil die Fehlentwicklung in der mammoniſtiſchen 
Richtung noch viel gewaltiger geworden und der jetzt noch 
in unſerem Volke vorhandene aſiſche Lebenskeim vollends 
erſtickt wäre. Der Sieg wäre ſolcherart das Ende aller ariſchen 
Erlöſungs⸗ und Erneuerungshoffnung geweſen. Nun wird 
uns die grimmige Not, die Unmöglichkeit, unter dem falſchen 
Rechte überhaupt weiter zu leben, zur Ararita zwingen, 
und wenn wir erſt aus dieſer Kraft gewinnen, wird auch 
das Volksleben wieder ſeinen Aufſtieg nehmen, daß es von 
äußerem Drucke ſich befreit und ſich den Raum verſchafft, 
deſſen es zu geſunder Entwicklung bedarf. 
j Die Sehnsucht aber nach der „Rita“, dem ariſchen 
Rechte, iſt ſchon jetzt groß geworden in unſern Landen 
und tritt in verſchiedenen Bewegungen hervor, die meiſt 
noch nicht von unſerer Ganzerkenntnis getragen ſind, aber 
doch ſehend machen. Und unſere Aufgabe wird es ſein, dieſen 
erſtehenden Kämpferſcharen die Führung zu bieten, in Be⸗ 
zug auf Klarziel und Mittel. Inmitten dieſer Willenskräfte 
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erſteht uns, von der Mitwelt nicht geſehen, der H. A. O., 
den wir 1911 vergebens zu gründen ſuchten, und von dem, 

nach den damaligen Mißerfolgen, auch der Meiſter meinte, 
daß er noch auf lange Zeit ein rein geiſtiger Bund von 
überſtofflicher Beſtandsart bleiben müſſe. 


Nun aber von „Armanismus und Kabbala“. Der 
Meiſter ſchrieb in dem erwähnten Rundſchreiben: 


„In meinem Schlußwerke (das genannte) führe ich die letzten 
Geſetze vor, welche beobachtet werden müſſen, um jenes Hochziel der 
ariſchen Sendung zu erreichen und zu behaupten. Daß ich jenes 
Buch noch niht vollenden konnte, auch das ijt nicht Zu 
fall, ſondern Schickung. So ſehr ich mich auch mühte und die 
Hemmung zu brechen verſuchte, die mich ſeit 1914 hindert, mein 
Haupt⸗ und Schlußwerk „Armanismus und Kabbala“ zu vollenden, 
ſo war ich doch ohnmächtig dem Schikſalswillen gegenüber, und 
immer klarer trat die Erkenntnis vor meine Seele, daß ich der Er- 
fahrung der Kriegsjahre bedurfte, um jenes Werk zu vollenden, denn 
das ‚Erberinnern‘ muß ſich mit dem ‚Lebenserkennen paaren, um 
das ‚Lebenkönnen zu zeugen. Das ‚Lebenserkennen‘ kann aber nur 
eine ſo furchtbar große Zeit vermitteln, als welche die ſideriſche 
Sturmzeit vor der Zeitwende zur ſideriſchen Oſtarzeit ſich erweiſt“ 


Der Krieg endete mit unſerem völligen ſtaatlichen und 
völkiſchen Niederbruch. Und dem Meiſter war es nicht mehr 
gegönnt, das Werk an uns zu bringen, das die Krone ſeines 
Schaffens ſein ſollte. Er erkannte Schickſal, d. h. ewigen 
Willen darin. Weshalb es unarmaniſch iſt, nun ausgemacht 
in ſeinen Reihen nach dieſem Werke zu gieren — es haben 
ſich, nachdem der Meiſter die Augen geſchloſſen, eine ganze 
Zahl ſonſt auch in Liſtkreiſen als Schaffende kaum bekannt 
gewordene Männer gemeldet und anerboten zur Fertig⸗ 
ſtellung des Werkes. Ein bewährter Freund des großen 
Toten wird den vorhandenen Stoff im Sinne des Meiſters 
ordnen. 

Ein Werk für die Oeffentlichkeit wird „Armanismus 
und Kabbala“ nicht. Es wird nur an berufene Kreiſe ger 
geben werden dürfen. Ueber die Gründe ſpäter. 
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Meiſter Liſt hat ſich endlich entſchloſſen, im Mai des 
vorigen Jahres, mit „Frau Sonne“, der treueſten Gattin, 
eine Reiſe nach dem Gute des märkiſchen Freundes 
Herrn von Brockhuſen zu unternehmen, um dort Ruhe und 
Erholung und Neukräftigung zur Vollendung ſeines Werkes 
zu finden. Aber das Schickſal hat auch da anders beſtimmt. 
Als die beiden Wiener Gäſte in Berlin am Anhalter Bahn⸗ 
hofe landeten (am 15. Maien), war der Meiſter jo tod⸗ 
müde, daß an eine Weiterreiſe nicht zu denken war. Während 
v. Brockhuſen alsbald für Unterbringung in einem nahen 
Gaſthofe ſorgte, ſaß ich mit ihm auf einer Steinbank am 
Bahnhof. Wir hielten uns die Hände, und ſein Auge 
leuchtete auf, wenn es das meine traf. Er liſpelte aber: 
„Stauff, nicht ſprechen; ich kann nicht reden“. 


Als man ihn untergebracht hatte, ward ſofort ein Arzt 
beſchafft. Er ſtellte Lungenentzündung feſt, die ſcharf 
fortſchritt. Zwei Frauen, ſeine eigene und die meine, mühten 
ſich um ihn und wachten an ſeinem Lager. Aber es war 
vergeblich; er verſchied am 17. morgens halb ſieben Uhr, 
nachdem er noch kurz vorher die Wärkerinnen erkannt hatte. 
Schwere, immer wiederkehrende Huſtenanfälle hatten ihn 
durch die Tage und Nächte geplagt. 

Als er dann ſargfertig lag, war's ein wundervoller 
Anblick. Es wird kaum jemandem beſchieden geweſen ſein, 
ein ſo rein verklärtes Totenantlitz zu betrachten. 
Selbſt die Abhole-Männer äußerten ſich verwundert und 
bewundernd darüber. „Ein wirklich heiliges Geſicht“, hat 
einer von ihnen geſagt. Das zeigt, in welcher Selbſt⸗ 
erfülltheit der Meiſter das Leben ließ. 


Ueber die Tr auerfeier i in der Kapelle an der Scharn⸗ 
horſtſtraße berichtete mein erſter Rundbrief an die Mit- 
gliedſchaft, desgleichen über die Einäſcherungsfeier in 
Leipzig. Die Bettung der Urne in Wien (Zentralfriedhof) 
ijt vollzogen; eine Marmorplatte mit Akroſtichon-Verſen 
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ſoll die Grabſtätte ſchmücken. Dafür ſind noch Spenden 
aus allen Freundeskreiſen erwünſcht, die man, ſoweit 
ſie aus dem Reiche kommen, an den Präſidenten, ſoweit 
ſie aus Deutſchöſterreich zuwachſen, auf das Poſtſparkaſſen⸗ 
Konto der Geſellſchaft in Wien einzahlen wolle. 


Poſtſcheck-⸗Konto Berlin NW Nr. 750/54, 
Poſtſparkaſſen⸗Konto Wien Nr. 100.202. 


„Die Rita der Ariogermanen“, die wir hiermit 
in Neuausgabe der Oeffentlichkeit vorlegen, war völlig ver⸗ 
griffen und wird ſehr ſtark begehrt. Gerade dies Werk aber 
lehrt uns die Ararita, an der unſere Zukunft geneſen 
muß und wird. Schon haben ſich in völkiſchen Willens- 
kreiſen ausgearbeitete Vorträge an ſie angeſchloſſen und es 
iſt zu hoffen, daß das Werk in dieſer Neuausgabe ſtarke 
Wirkung übt. 

Dank der Freundlichkeit eines Sachfreundes können 
wir dem Werke eine auf gleichem Gebiet liegende und des 
Meiſters Lehren im ganzen voll beſtätigende Schrift an: 
ſchließen: „Die Veme“ von Edmund von Wecus in 
Düſſeldorf. Weiter bieten wir im Anhang eine wunder- 
volle geiſtige und forſcherliche Durchleuchtung eines be⸗ 
kannten Thüringer Sagengebietes: „Das Reich der drei 
Gleichen“. Die tiefgründige Arbeit danken wir einer von 
der Lehre unſeres Meiſters durchdrungenen edlen Frau. 


Dieſe beiden Anhang-Sachen ſollen auch als Sonder⸗ 
hefte ausgegeben werden und zu beziehen ſein. Sie ſind dann 
vom Auslieferungsverlag der Geſellſchaft zu kleinen 
Preiſen zu haben. 

Die Freunde der Liſt-Forſchung wollen ſich Mühe 
geben, gerade um den Vertrieb dieſes zeitwichtigen Werkes. 
Und auch darum, daß die Erkenntnis daraus in möglichſt 
weite faſſungsfähige Schichten unſeres Volkes gelangt. Der 
heilſame Traggrund unſerer Zukunft iſt, wie der würdige 
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Meiſter in ſeinem letzten Rundſchreiben von 1918 (ſchon 
angeführt) betonte: die Ararita. 


Allen Treuen des Meiſters Armangruß und Heil! 
Guido von Lift-@efellfchaft 


Berlin⸗Lichterfelde, Moltkeſtraße 46 a. 
Der Präfident. 


Die Rita 
der Ario-Germanen. 


Die Rita 
der Ario-Germanen. 


Von 


Guido von Liſt. 


3. unveränderte Auflage mit Sugabe⸗Arbeiten 
von Freunden. 


Guido von Liſt-Verlag, Berlin-Lichterfelde-W, 
Moltkeſtraße 46 a. 
Buchdruckerei Richter & Springer, Wien XV. 


Sum Gedenken. 


Seit dem Ableben unſeres Meiſters 
Guido von Liſt 


am 17. Maien 1919 zu Berlin in den Armen feiner treuen 
Gattin und der Nächſtſtehenden iſt dieſer Neudruck der längſt 
vergriffenen „Rita“ das erfte tatpraftifche Werk der Ge— 
ſellſchaft. Es war ſchwer zu ſchaffen angeſichts der nach 
Krieg und Revolution eingetretenen wahnſinnigen Ver— 
teuerung von Papier und Arbeit. Aber der Opferwille 
vieler Getreuen half es ermöglichen. Ihnen allen ſei Dank! 


In treu auf unſeres Volkes Errettung und ariſche 

Grunderneuerung hinwirkenden Willenskreiſen wurde gerade 
dieſes Werk jetzt lechzend begehrt. Denn es enthält den Weg 
zur Rettung. Das Urrecht, mit und in uns geboren, 
wird uns frei und ſtark machen, wenn wir in den noch 
blutsreinen Schichten unſeres Volkes und der Germanen: 
völker die Erkenntnis verbreiten und die erlöſende 
Tat daraus tun. Es genügt nicht ein Sichverſenken 
in dies heilige Wiſſen. Die ſtarke Handlung fordert es von 
uns — wir brauchen ſchaffende, nicht ſchlafende 
Armanen! 


Alaf ſal fena! 


Berlin, Ernting 1920. Guido v. Eift-@efelifchaft. 
Ph. Stauff, Präſident. 


Die Rechtsverhältniffe dieſes Werkes. 


Das geiftige Eigentum an diefem Werke, wie an allen 
von der „Guido v. Liſt-Geſellſchaft herausgegebenen und noch heraus: 
zugebenden Schriften des Meifters, iſt nach Teſtament und Geſellſchafts— 
ſatzung der Witwe Frau Anna v. Liſt als der Erbin zuſtändig. 

Das Verwertungsrecht fteht der Guido v. Liſt-Geſellſchaft 
zu, die es im Einvernehmen mit der Witwe übt und ihr zwei Drittel 
des Ertrages nach Teſtament des Meiſters und Geſellſchaftsſatzung 
überweiſt. 

Die Geſellſchaft verfügt im Einvernehmen mit der Witwe auch 
über die Ueberſetzungsrechte. 

An den als Anhang in dieſem Buche mitgebotenen Sonderarbeiten 
behalten die Verfaſſer das Urheberrecht und das Recht geſonderter ber 
liebiger Verwertung. Das betrifft 

1. für die Abhandlung über 

„Die heilige Sehme” 
Herrn Edmund von Wecus, den Derfaffer, in Düſſeldorf; 
2. für die Schilderung 
„Das Reich der drei Gleichen“ 
eine unbekannt bleibenwollende hochedle deutſche Frau, deren Rechte 
von der Geſellſchaft wahrgenommen werden; 

5. für die Erzählung 

„Der Sonnenrichter“ 
den Präſidenten der Geſellſchaft Ph. Stauff; 

4. „Die Braunſchweiger Veme⸗Ord nung“ 
iſt gemeinfrei. 

Den verfaſſern der Stücke 1 und 2 namens des verewigten 
Meifters und feiner Geſellſchaft herzlichen Armanendank für die Heber- 
laſſung der bedeutſamen Arbeiten für dieſes Werk. 

Der Präſident: 


Ph. Stauff. 


Urda. 


chon im „Geheimnis der Runen“ wie in 

der „Armanenſchaft der Ario-⸗Ger⸗ 

0 manen“ wurde darauf hingewieſen, wie ſelbſt 
die glänzendſten naturwiſſenſchaftlichen Entdek— 
kungen der Neuzeit von der ario-germaniſchen 
Armanenſchaft erkannt, angewandt und gelehrt, 
aber als Geheimwiſſen ſorgſam ge⸗ 
hütet und der Oeffentlichkeit aus guten Gründen 
vorbehalten worden waren. Schreibt doch ſchon 
der hochberühmte Abt des Kloſters Sponheim, 
Johann Tritheim (Trithemius), anfangs 
des ſechzehnten Jahrhunderts an den Kur⸗ 
fürſten Joachim von Brandenburg: 
„Die alten Weiſen hinterließen bei ihrem 
Tode die Grundſätze der natürlichen Magie, die 
ſie vollkommen inne hatten, abſichtlich in 
die tiefſten Geheimniſſe verhüllt, 
damit ſie nicht in die Hände von Unwürdigen 
geraten möchten. Diejenigen, welche ihre Schriften 
laſen und in Ausübung bringen wollten, ſchlugen 
mancherlei Wege ein. Einige — und deren gibt 
es heutzutage viele — von Verlangen und Un⸗ 
geduld nach den bewunderungswürdigen Verheißungen der 
Weiſen hingeriſſen, fingen an, nach dem Buchſtaben zu 
arbeiten, weil ſie das Geleſene nicht verſtanden. Da ſie aber den 
gehofften Endzweck nicht erreichten, verwarfen ſie die beſten, 
durch Erfahrung beſtätigten Bücher mit Verachtung als ſinn⸗ 
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Die „alten Weiſen“ des Joh. Tritheim ſind die Armanen 


los. Andere, die ihre Mühen in magiſchen Verſuchen ebenfalls 
fruchtlos fanden und durch Vorſpiegelungen der Schrift⸗ 
ſteller ſich getäuſcht glaubten, ſuchten, um nicht allein ver- 
ſpottet zu werden, nach Mitgenoſſen ihres Irrtums, gaben 
noch größere Dinge vor, als ſie angetroffen hatten, miſchten 
vorſätzlich leere, törichte und erdichtete Dinge in die Schriften 
jener Weiſen und brachten mancherlei Charaktere und 
unbekannte Namen hinein, denen ſie große Geheimniſſe bei— 
legten, durch deren Kenntnis Wunderdinge bewirkt werden 
könnten. Noch andere, nicht damit zufrieden, die Leute auf 
vorgedachte Art hintergangen und die natürliche Magie, die 
ſie nicht verſtanden, verdunkelt zu haben, fügten ſogar noch 
allerhand teufliſche Dinge hinzu, wodurch die Werke der 
Weiſen ſo beſudelt und verunſtaltet wurden, daß fie heutzu- 
tage von den Studierenden nicht nur nicht verſtanden und 
verbeſſert werden können, ſondern, was das Schlimmſte iſt, 
beinahe von allen Rechtſchaffenen, die den Unterſchied nicht 
einzuſehen vermögen, für abergläubiſch, teufliſch und dem 
chriſtlichen Glauben zuwider geachtet find. Daher kommt es, 
daß die gute Magie den meiſten verhaßt oder vielmehr un: 
erforſchbar ijt. Faſt alle ſuchen die Wirkungen der natür- 
lichen Magie in Bildern, Sigillen, Ringen und dergleichen, 
und fallen, wenn ſie dadurch nichts ausrichten, nach langem 
vergeblichen Arbeiten, aus Verzweiflung auf törichte und 
abergläubiſche Dinge.“ 


Soweit Johann Tritheim, der Abt von Sponheim. 


Wie ſehr aber jene „alten Weiſen“ — die Armanen! 
— ſowohl in ihrer Kosmogonie als auch in 
ihrer Theogonie in der Erkenntnis vorgeſchritten 
waren und wie jene Erkenntniſſe wieder zu erneutem Leben 
erweckt werden können, um die ario-germaniſche Entwicklung 
der Zukunft fördernd zu beeinfluſſen, das zu zeigen ſei die 
Aufgabe dieſes und einiger der folgenden Bände der 
„Guido Liſt⸗Bücherei“, um ihrem Leitſpruche gerecht zu 


Das Geſetz der Erhaltung der Kraft 


werden, der da lautet: „Nicht zurück, ſondern hin⸗ 
auf zum Ariertum!“ 


Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, oben Geſagtes zu 
beweiſen, mag hier einer der bedeutungsvollſten naturwiſſen— 
ſchaftlichen Errungenſchaften der letzten Jahrzehnte gedacht 
werden, nämlichdes Geſetzes der Erhaltung der 
Kraft, oder der Energie, aufallen Gebieten 
des natürlichen Geſchehens. Bekanntlich hebt 
dieſes Geſetz hervor, daß alles Stoffliche in der Natur in 
ſteter Bewegung begriffen iſt, daß alle unſere Sinneswahr⸗ 
nehmungen durch jene ſtofflichen Bewegungen oder Schwin— 
gungen hervorgebrachte Reizerſcheinungen ſind. Die Energie 
des ſchwingenden Licht-oder Weltäthers bringt die 
Lichteindrücke auf unſer Auge hervor, die Schallwellen bedin- 
gen die Gehörsempfindungen, welche durch Vermittlung der 
ſchwingenden Luft unſer Ohr treffen, und die 
Schwingungen der kleinſten Moleküle eines Kör⸗ 
pers erzeugen Wärme, welche durch Uebertragung dieſer 
Schwingungsbewegung auf unſern Körper in dieſem das 
Wärmeempfinden auslöſen. Die Erſcheinungen der Elektri⸗ 
zität, des Magnetismus und des Schwergewichtes werden 
ebenfalls heute ſchon auf zykliſche Bewegungen des Welt⸗ 
äthers zurückgeführt und es werden alle ſonſtigen Er⸗ 
ſcheinungen im Leben des Alls, als ſich beſonders äußernde. 
Energie- oder Kraftformen, und als ſolche für Bewegung, 
für Schwingung erkannt. 


Die armaniſche Kosmogonie aber wußte ſchon in Ur- 
tagen zu ſagen: „Gott (das Geiſtige) ijt ewig und unwandel⸗ 
bar; das All (das Körperliche, Materielle, Stoffliche) iſt 
dagegen ſtetem Werden und Vergehen unterworfen, in ihm 
iſt nur der Wandel ſelbſt das Unwandelbare, im All bleibt 
ſich nichts gleich, alles vergeht, um in anderer Form wieder 
zu erſcheinen, aus Leben wird Tod, aus Tod wieder Leben, 
und Ruhe oder Beharren findet ſich nirgends.“ Die armani⸗ 
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Armaniſche Kosmogonie und moderne Wiſſenſchaft 


ſtiſche Kos mogonie erkannte in dem Feuer das Urelement 
(Urfyr, Surtur, Muſpilheim uſw.), aus dem alle anderen 
drei Elemente ſich abgeſondert hatten. Das Feuer war das 
Element des Entſtehens, und das All ſelbſt iſt jenes ewig 
währende Feuer, das ſich wohl zeitweilig vermindert, niemals 
völlig verlöſcht, aber dermaleinſt ſich wieder entfachen wird, 
um alle übrigen Elemente, die es geboren, wieder zu ver⸗ 
ſchlingen (Sutur, Muſpilheim, Loki, Lokis Feſſelung, Lokis 
Kettenbruch, Weltbrand uſw.). — Im Zuſtande derzeitweiligen 
Verminderung des Urfeuers entſtand das All, die Welt, unſere 
Erde, indem das zeitweilig ſich mindernde Feuer (Urfyr) ſich 
zu Aether, dieſer zu Luft verdichtete, aus welch letzterer, durch 
fortſchreitende Verdichtung, ſich Waſſer und Erde bildete, bis 
das Feuer wieder erwacht und alles wieder in ſich auflöſt. 
Aber auch dann wird es zu keiner Ruhe, keinem Beſtande 
kommen, denn abermals wird ſich Luft, Waſſer und Erde ab— 
ſondern und ein erneutes All, eine neue Welt, eine junge Erde 
wird wieder erſtehen, um abermals im Feuer zu verſinken, 
im ewigen Kreislauf vom Entſtehen zum Werden, zum 
Wiedervergehen und Neuerſtehen. 

Aber genau im ſelben Verhältniſſe, in welchem die mo— 
derne Wiſſenſchaft ihre eigenartige Kunſtſprache pflegt und 
es nicht geſtattet, ihren beſonderen Begriffsworten denſelben 
Sinn zu unterlegen, den ſie decken, ſobald ſie in der Sprache 
des Alltags gebraucht werden, ganz genau ebenſo hatte auch 
die armaniſtiſche Kosmogenie den von ihr gebrauchten Aus— 
drücken einen ganz anderen Sinn unterlegt als denſelben 
Worten im Profangebrauche beigelegt wird. 

Wenn wir daher die armaniſtiſch-kosmogoniſche Bezeich— 
nung „Feuer“ in das Begriffswort „Wärme“ umſetzen, ſo 
zeigt es ſich ſofort, daß die armaniſtiſche Kosmogonie ſich 
ganz gut mit den Entdeckungen der modernen Wiſſenſchaft 
deckt, denn unſere zeitgenöſſiſche „Wärmelehre“, wie die heu— 
tige, „mechaniſche Wärmetheorie“ ſagen genau dasſelbe, wie 
jene „alten Weiſen“ es ſchon in Urtagen klar und deutlich 
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Die vier Elemente find die Aggregatzuftände der Materie 


in Begriffen feftgelegt hatten. — Die zeitgenöſſiſche Wiljen- 
ſchaft ſagt: Wärme läßt ſich in ſichtbare Bewegung ver⸗ 
wandeln und Wärme ift nichts anderes als ſichtbare Bewe- 
gung. Und wenn man irgend welchen Körper immer mehr 
und mehr erhitzt, ſo wird er vorerſt rotglühend, dann weiß— 
glühend, ſpäter ſchmilzt er zu tropfbar flüſſigen und ver- 
dunſtet zu dehnbarflüſſigen gasartigen Erſcheinungsformen, 
bis er ſich endlich entzündet und verbrennt, um weiteren Wand: 
lungen zuzuſtreben; d. h. nach armaniſtiſch-kosmogoniſcher 
Ausdrucksweiſe, er wird wieder zu Feuer, aus dem er ſich 
einſt gebildet hatte. Wie jedoch umgekehrt jene armaniſtiſch— 
kosmogoniſche Geheimlehre aus Feuer Luft entſtehen läßt, 
ſo entwickeln ſich aus den verbrannten Gaſen wieder mehr⸗ 
atomige Gaſe, wie wir ſolche als Sauerſtoff, Waſſerſtoff, 
Stickſtoff, Kohlenſäure, atmoſphäriſche Luft, Waſſerdampf 
uſw. kennen, wenn ſie entſprechend abgekühlt werden. Setzen 
wir die Abkühlung fort, ſo verwandeln ſich jene Gaſe ſehr 
bald in Flüſſigkeiten, um bei fortgeſetzter Wärmeentziehung 
endlich zu erſtarren und feſte Formen anzunehmen. Wir haben 
daher in den armaniſtiſch-kosmogoniſchen Beziehungen von 
Feuer, Luft, Waſſer und Erde nicht an jene Dinge zu denken, 
welche wir in der Alltagsſprache ſo bezeichnen, ſondern lediglich 
nur an die Aggregatzuſtände der Summe 
aller Körper, die in den entſprechenden Wärmehöhen 
eine brennende, eine gasartige (dehnbarflüſſige), eine tropf— 
barflüſſige oder eine feſte Erſcheinungsform annehmen. 
Folgerichtig iſt aber auch die uralte Bezeichnung für jene 
vier Aggregatzuſtände des Stoffes oder der Materie als, El e⸗ 
mente“ in ganz anderem Verſtande zu nehmen als der 
Chemiker fie zu gebrauchen pflegt, denn fie kennzeichnet feines- 
falls unteilbare Urſtoffe als ſolche, ſondern im Gegenteil 
die Geſamtſumme derſelben in ihrem 
Aggregatzuſtande in der durch die ent⸗ 
ſprechende Wärmehöhe bedingten Erſchei⸗— 
nungsform. 


Die eſoteriſche Symbologie der Kosmogonie 


Wenn daher die armaniſtiſch-kosmogoniſche Erkenntnis 
die Reihenfolge der vier oder „Fyr“-Elemente als Feuer, 
Luft, Waſſer und Erde begründet, jo muß auch die armani⸗ 
ſtiſch⸗theogoniſche Auffaſſung naturgemäß die gleiche Reihen— 
folge einhalten, was jedoch ſcheinbar nicht zutrifft, denn in 
der Theogonie der Mythologie finden wir Luft (die Aſen), 
Waſſer (die Wanen), Feuer (Feuergeiſter, Feuerrieſen, Feuer— 
drachen uſw.) und die Erde (Rieſen, Menſchen, Zwerge 
ufw.). Dieſe andere Reihenfolge ijt aber nur eine ſchein— 
bare, da man exoteriſch die Erde als das paſſive Element 
betrachtete, auf welches die aktiven anderen Elemente ein— 
wirken; daher iſt die Erde als weibliche Gottheit gedacht 
(Gerda, Hertha, Garda, Genovefa, Eva uſw.), mit welcher 
die Perſonifikationen der anderen drei aktiven Elemente 
Ehebündniſſe eingehen. Dies im Auge behaltend ergibt ſich 
eſoteriſch-theogenetiſch ſofort die richtige Reihenfolge, und 
zwar: Das Urfeuer oder Urfyr in Surtur, der als Anfang 
und Ende (Alpha und Omega) den Namen „s'urt'ur“ — 
vom Ur zum Ur — trägt. Aus dieſem Urfyr entwickelte ſich 
die Feuerluft, der Aether, ait- har = Sonnenhoch und Odin 
— Wuotan, Odem, Athem, Ohr (Otter, Otto), Athene, 
Adam, Atma uſw., ebenſo die Aſen und Lichtelfen. In 
weiterer Verdichtung zur Luft, die Sturmrieſen, dann der 
flüſſige Aggregatzuſtand des Waſſers, deſſen Perſonifika⸗ 
tionen die Wanen (Njord [Nord], Noa, Noathun uſw.) 
bedeuten. 

Die gegenfeitigen Beeinfluſſungen von Luft und. Waſſer, 
mythologiſch geſprochen der Aſen und Wanen, erſcheinen als 
der „Wanenkrieg“; die Wanen waren die Eindringlinge, be— 
haupteten ſich, ohne aber gerade Sieger zu bleiben, und teilten 
ſich in die Herrſchaft mit den Aſen, indem Njord (Nord), 
Freyr und Freya unter die Götter aufgenommen wurden. 
Spätere Mythologen, welchen der eſoteriſche Sinn der Mythe 
als Symbologie der Naturentwicklung unbewußt blieb, 
welche die Perſonifikationen der Naturgewalten für vergött— 
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Wanenkrieg und Rieſenkämpfe 


lichte Helden und Könige hielten, wähnten in dieſem Wanen⸗ 
krieg einen blutigen Religionskrieg, oder eine neue ario⸗ 
germaniſche Völkerwelle, welche aus der Urheimat in die 
neuen Sitze nachgerückt und die Seßhaftigkeit daſelbſt er⸗ 
kämpft hätten, erblicken zu dürfen. 

Durch weitere Verdichtung erreichte die Materie den 
vierten Aggregatzuſtand „Erde“, und nun wiederholten ſich 
abermals die Kämpfe, diesmals aber mit den Rieſen, welche 
immer im Nachteil bleiben und ſchließlich völlig unterliegen 
werden. Auch die Wanen werden wieder heimkehren, ſie 
werden, wenn der dritte Aggregatzuſtand ſich in den zweiten 
auflöſen wird, verſchwinden, ebenſo Wuotan und die Aſen 
ſelbſt, wenn Surtur aus Muſpilheim kommen und alles in 
Feuer auflöſen wird. 

Da nun aber hier der zweite Aggregatzuſtand „Luft“ in 
Aether und Luft geteilt erſcheint, ſo ergibt ſich daraus die 
eſoteriſche Geheimlehre, daß es fünf und nicht nur vier Ele— 
mente gäbe, welche in dem bekannten Heilszeichen, dem „Thru— 
denfuß“, auch „Albenkreuz“, Pentagramm, Signum salutis, 
geheimnisvoll zum Ausdruck gelangen. Und dieſe merkwürdige 
Figur iſt ſchon darum ganz beſonders beachtenswert, weil 
eben im Thrudenfuß die Diagonalen des Fünfecks ſich 
im Goldenen Schnitte ſchneiden. Man leſe darüber in Pro⸗ 
feſſor G. Hermans hochintereſſantem Werke Gnoſis, Band lll, 
Seite 441—447*) nach, was er über den Goldenen Schnitt 
zu berichten weiß. Dieſe fünf Elemente bezeichnete man auch, 
um das Pentagramm nicht anwenden zu müſſen, das man 
aus manchen Gründen nicht gerne zeigte, durch die fünf Vo— 
kale: A E ITO U. Ein Beiſpiel mag die bekannte Diviſe 
Kaiſers Friedrich IV. (III.) bieten, welche fo vielfach, aber 
immer unrichtig gedeutet wurde. Sie „verkalte“ das alte 
Heilszeichen, das als Talisman die Werke des Kaiſers unter 


*) Profeſſor G. Herman (Ferd. Max. Sebaldt): „Gnoſis“, 
Sexual⸗Religion. 3 Bände: I. Sexual⸗Myſtik, II. Sexual⸗Moral, 
III. Sexual⸗Magie. Verlag Max Altmann, Leipzig, 1905. 
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Tuiſtfo, Tuiſkfo 


den Schutz der fünf Urelemente, ſomit der höchſten Schöpfer⸗ 
kraft ſtellen ſollte. 

Wenn man vom zeitgenöſſiſchen phyſikaliſchen Stand— 
punkte aus dieſe armaniſtiſch-kosmogoniſchen Ueberlieferungen 
betrachtet, jo muß man darüber ſtaunen, mit welch prag: 
matiſcher Sicherheit jene Haupturſache der vier verſchiedenen, 
brennenden, gasartigen, flüffigen und feſten Aggregatzuſtände 
in den entſprechenden Wärmehöhen erkannt und klar be— 
zeichnet wurde. ° 

In der exoteriſchen Bilderſprache, hinter der ſich eben 
jene eſoteriſchen Erkenntniſſe verbergen (Edda, Wöluſpa 2c.), 
wird aber verkündet, daß Erde, Waſſer und Luft, d. h. jene 
Aggregatzuſtände der Geſamtmaterie, ſich wieder in Feuer 
auflöſen werden, denn der Feuergeiſt konnte von den wal— 
tenden Aſen nur zeitlich gefeſſelt, nicht aber getötet werden. 
Dieſer Feuergeiſt (Prometheus, Loki uſw.) hat das Be— 
ſtreben, ſeine Feſſel zu brechen, er wird ſie auch brechen, 
er wird das All verſchlingen, aber nur, um es neu zu ge— 
bären, denn: 

„Da ſeh' ich auftauchen zum andernmale 

Aus dem „Waſſer“ die „Erde“ und wieder grünen... .“ 

(Edda, Wöluſpa, 57.) 

Wenn man nun dieſe Vorgänge, gleichgültig, ob vom 
Standpunkte unſerer zeitgenöſſiſchen Wiſſenſchaft, ob von 
jenem der exoteriſchen Wuotansmythe, oder von jenem des 
eſoteriſchen Armanen-Weistums aus betrachtet, ſo wird 
man ſofort ein anderes phyſikaliſches Geſetz 
zu erkennen vermögen, das im Wuotanismus als „Tuiſtfo“ 
oder „Tuiſkfo“ vergöttlicht wurde, das die „alten Weiſen“, 
die Armanen, in die Formel kleideten: „Der Zwiſt (Tuiſt 
oder Tuiſk) ift der Vater (fo) aller Dinge“, und 
das der neuzeitliche Phyſiker als „die Polarität der 
Kräfte“ bezeichnet. In meiner Schrift, Guido Liſt⸗Bücherei 
Nr. 2, „Die Arman enſchaft der Ario⸗Ger⸗ 
manen“ (Seite 11—14) wurde auf dieſe „Polarität der 
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Polarität der Kräfte 


Kräfte“ unter der Bezeichnung „Beideinig⸗zwieſpältige Zwei- 
einheit“ ſchon ausführlich hingewieſen und gezeigt, wie aus 
dieſer Zweieinheit ſich die Dreieinheiten wie auch die Viel- 
einheiten abgliedern. 

Hier iſt es nun von Wichtigkeit, auf die „dreieinig⸗drei⸗ 
ſpältige Dreieinheit“ (Guido Liſt-Bücherei Nr. 2, „Armanen— 
ſchaft“, S. 14 ff.) näher einzugehen und fie von einem anderen 
Standpunkte aus zu beleuchten, auf welchen an jener 
Stelle nicht eingegangen werden konnte, wie ſich ja im Ver— 
laufe dieſer und der folgenden Studien wiederholt Anlaß 
finden wird, immer wieder auf jene Grunderkenntniſſe zu— 
rückzugreifen, um ſie in ihren ſo vielſeitigen 
Aſpekten kennen zu lernen. 

Hat ſich dort jene Dreieinheit als eine Folgeerſcheinung 
gegeben, als: Vergangenheit, Jetzt und Zukunft, als das 
Gewordene, das Werdende und das ſich Vorbereitende (Urd, 
Werdandi, Schuld), ſo iſt dieſe Dreieinheit auch noch als 
die Polarität der Kräfteunter der Polari⸗ 
ſation des apolaren Ausgleiches zu erkennen. 
Um nun dieſes Erkennen jenes wichtigſten aller phyſiſchen 
Geſetze ſeitens der „alten Weiſen“, wie Johann Tritheim, 
der Sponheimer Abt zu St. Martin, die Armanenſchaft 
bezeichnete, nachzuweiſen, muß auf deren Theogonie zurück— 
gegriffen werden. 

Die „ſpähende Wala“ kündet in Strophe 3 der 
„Wölu⸗ſpa“: 

„Einſt war das Alter, da Ymir lebte: 

Da war nicht Sand, nicht See, nicht ſalzige Wellen, 

Nicht Erde fand ſich noch Ueberhimmel, 

(nur) Gähnender Abgrund (weites Leer) und Gras nirgends“ 

In, Ginnungagap”, der unermeßlichen Leere, dem gren- 
zenloſen Raum, da war „Allvater“ — die Weltenſeele 
— und mit ihm das „Chaos des Stoffes“. Dieſer „All— 
vater“ als Weltenſeele war der erſte geoffenbarte Gott 
(erſter Logos), denn der ungeoffenbarte Gott — der Wel t- 
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geiſt — hatte fein „Es werde!“ geſprochen und hatte durch 
Einatmung“) (daher „Od“, „Odem“, Odin-Wuotan, Athene, 
Atma, Adam uſw.) den Geiſt zur Materie verdichtet und 
ſich damit ſelbſt in die Erſcheinung geſetzt, d. h. ſich ſelbſt 
geoffenbart. Da trennten ſich zuerſt Wärme und Kälte, Licht 
und Finſternis, Muſpilheim und Niflheim. Der Zwiſt ent⸗ 
ſtand und die Zeugung begann, indem das geſtörte Gleich— 
gewicht der polaren Spannung nach dem apolaren Aus⸗ 
gleich ſtrebte, um den Zuſtand der Ruhe des Beſtandes zu 
erreichen; ebenſo wie die Elektrizität, wenn das Gleichgewicht 
zwiſchen dem poſitiven und negativen Pol geſtört iſt, durch 
den elektriſchen Funken den Ausgleich anſtrebt. Dieſes unauf⸗ 
hörliche Streben nach Ausgleich und die dadurch bedingte 
ftete Störung des Gleichgewichtes ijt die Urſache der ununter- 
brochenen Bewegung und Schwingung auf allen Gebieten des 
natürlichen Geſchehens und ſomit auch die Urſache des Ge— 
ſetzes der Erhaltung der Kraft. 

Wie ſchon oben erwähnt, wurde dieſer „zeugende“ (fo) 
„Zwiſt“ (Tuiſt oder Tuiſk) als „Tuiſtfo“ oder „Tuiſkfo“ 
vergöttlicht, und ſchon Tacitus ſchreibt im Kap. 2 ſeiner 
„Germania“: „. . . In alten Liedern, ihren einzigen Urkunden 
und geſchichtlichen Denkmälern, ſingen ſie (die Germanen) 
von einem ‚erdentiproffenen‘ Gotte Tuisco (Tuiſkfo) und ſeinem 
Sohne Mannus, den Urahnen und Stammvätern ihres 
Volkes.“ Und der verdienſtvolle Forſcher Wilhelm Reynigich**) 
erkannte ſchon die beſondere Wichtigkeit dieſes „Tuiſkfo“, in⸗ 
dem er im Jahre 1802 ſchrieb: „Tis, Tuis oder Tüß, Tüth, 
Teut, Tot, Theot, Taut iſt die Urkraft, der Urheber alles 
Lebens, der die Mannen — Menſken, Menſchen — mit der 
Artha (Gerda, Hertha, Erde) erzeugt und ſolche nun durch 


*) Der Buddhismus erklärt dieſen Vorgang als Ausatmung, 
was mir unrichtig ſcheint, da ein Zuſammenziehen, ein Verdichtungs⸗ 
vorgang obwaltet, aber keine Ausſtrahlung. 

*) Ueber Truthen und Truthenſteine. Von Wilhelm Reynitzſch, 
Königl. Preuß. wirkl. Reg.⸗Rat. Gotha, 1802. 
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ſie, die Muttererde, ernährt und ihr ath, Tad, Tada, Atha, 
Vater und Freund iſt. Er heißt deswegen auch Atis, Athdis 
(Vater Tüß), Hans Tüs, Frotis (fron oder heiliger Tüs), vor⸗ 
nehmlich aber Vod, God, Odin, Vodan, Lodan, Guodan, 
Got, Göd, Gunt, Gaud, auch Walt, Wold (der Waltende, 
Gewaltige ohne Anfang und Ende). Man ſprach der Kürze 
wegen nur Od, Uod, God und nach und nach verlor ſich der 
Name Tüs, ein überſinnliches Weſen, der den Begriff des 
Höchſten und der Allwiſſenheit hatte, ſchon in früheſten Zeiten. 
Da Gott⸗Tüs der Einzige, Einige iſt, bekam das Wort 
Gott zugleich die Bedeutung des Einzigen 
oder Einzelnen, fo daß ‚gottig‘ mundartlich nicht etwa 
‚göttlich‘, ſondern etwas Einzelnes bedeutet. (Ih hob nerr 

ah gottigs Kreuzerli“; das will jagen: Ich habe nur ein 
das Kreuzerchen, nämlich: Ich bin ſehr arm und habe 
kaum einen Kreuzer, den ich mein nennen könnte.) Der Grund— 
begriff von ihm (Gott, Tüs) war dieſer: Es ſei ein einiges 
— geiſtiges — unſichtbares Weſen, das Höchſte, ewig und 
unveränderlich, das von leiblichen Augen weder geſehen noch 
an einem Orte eingeſchloſſen werden könne. Seine Kenntnis 
ſei unendlich, ſeine Macht ohne Grenzen und unbeſtechlich 
ſeine Gerechtigkeit. Er zeige ſich in allen Geſchöpfen und 
geſchaffenen Dingen, müſſe nur im Geiſte geehrt und in 
den Geſchöpfen betrachtet werden.“ 

Durch dieſe Stelle — allerdings in etwas unbeholfener 
Sprache gegeben — hat aber Reynitzſch ſchon vor mehr als 
hundert Jahren den Irrtum berichtigt, daß der Begriff 
„Gott“ nicht den „Guten“, ſondern den „Einzigen“ zum 
Ausdrucke bringt, den Einzigen, der ſich in der beideinig⸗ 
zwieſpältigen Zweieinheit, dem „Zwiſt“, als Vater⸗Mutter 
und als Polarität der Kräfte offenbart und betätigt. Da er 
aber nicht nur der Zwiſterreger, ſondern auch der Zwiſt— 
‚ Re) ) der Trüger und Trugenthüller, Helblindi und 

Auch in Wuotans verſchiedenen Namen, wie ſie im eddiſchen 
Liede Grimnismal 45— 50 u. 54 und Jüngere Edda: Gylfaginning 20, 
2 
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Har iſt, fo iſt er auch erweitert zur dreieinig⸗dreiſpältigen 
Dreieinheit, der apolare Ausgleicher, der — Richter. Und 
hier iſt der Angelpunkt gefunden, von dem aus die ar⸗ 
maniſche Seelenerkenntnis ihre Erklärung findet. 

Der Menſch iſt das Spiegelbild der Welt; er iſt die Welt 
im Kleinen, der Mikrokosmos; wie das All, die Welt im 
Großen, der Makrokosmos iſt. Der ungeoffenbarte Gott jen⸗ 
feit von Zeit und Raum iſt der „Heilsgeiſt“ (chriſtl, Gott 
heiliger Geiſt, wuotaniſtiſch „Surtur“, d. i. armaniſtiſch: 
S'ur-t'ur = vom Ur zum Ur); der geoffenbarte Gott ijt der 
zeugende Zwiſt (Tuiſt⸗fo), Vater⸗Mutter als beideinige 
Zweie in heit, aber auch als Breithut (der alles Behütende) 
und Böſewirk, als Engel und Teufel die zwieſpältige 
Zweieinheit, welche im apolaren Ausgleicher dem, Dritten“, 
nämlich „Thridi“, dem „Dreher“ dem durch Drehen, 
Wenden Zeugenden zur Dreieinheit wird. So ijt auch 
die Menſchenſeele gedacht. Dem ungeoffenbarten Gott (Heils— 
geift) entſpricht der Geiſt oder die Gottſeele im Menſchen, 
welche als Ausgleicher apolar der Geiſtſeele und der Men⸗ 
ſchenſeele des Menſchen überordnet iſt, und welche als „Ger 
wiſſen“ ſich erkennbar macht. Die Geiſtſeele im Menſchen 
weiſt zum geiſtigen Erkennen (Intuition), die Menſchenſeele 
zum ſtofflichen Erfaſſen (Intelligenz). Der Wuotanismus 
kennt exoteriſch dieſe Dreiteilung ſehr gut, indem er der Men⸗ 
ſchenſeele zwei Fylgien (Folgegeiſter) zugibt, von welchen der 
zur rechten Seite zum Guten drängt, der zur linken aber zum 
Böſen lockt, während der Menſchenſeele freie Wahl der Folger 
leiſtung unter eigener Verantwortung anheimgeſtellt bleibt. 
Der chriſtliche Volksglaube verwandelte die wuotaniſtiſchen 
Fylgien in den Schutzengel und den zum Böſen verlockenden 
Teufel. Immer und überall iſt die Dreieinheit, wenn auch 
angeführt erſcheinen, ſind dieſe polaren Gegenſätze mit ihren apolaren 
Ausgleichungen deutlich erkennbar Z. B. Glutaug und Glanzaug 
und Grauſeblind, Brenner und Brüller und Bebelind, Wettrer und 
Waller und Wogenherr, Trüger und Trugenthüller, ufw, 
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unausgeſprochen, ſo doch deutlich erkennbar gezeigt, nämlich 
die Polarität zwiſchen Geiſtigem und Stofflichen, Gut und 
Böſe, Licht und Finſternis, Wärme und Kälte, Vater und 
Mutter uſw., und der apolare Ausgleich darüber als Gött— 
liches, die Entwicklung, das Werden Fördernde. 

Auch eine dritte Dreieinheit der Kräfte fußt auf der Er— 
kenntnis der beideinig-zwieſpältigen Zweieinheit und der aus 
dieſer ſichfolgernden dreieinig⸗dreiſpältigen Dreieinheit, welche 
ebenfalls in der „Armanenſchaft“ (G.⸗L.⸗B., Nr. 2, S. 11 ff.) 
nicht erwähnt werden konnte, und welche nicht minder mit 
der zeitgenöſſiſchen Wiſſenſchaft im innerſten Zuſammenhange 
ſteht. Iſt die erſte Gattung dieſer Zweieinheiten und Drei— 
einheiten den Betrachtungen und Erkenntniſſen der Zeit— 
entwicklung gewidmet, die zweite jener des Werdens 
und Wandelns des Stoffes zum All und im 
All, fo gilt die dritte den Betrachtungen und Erkenntniſſen 
der Entwicklung im Raum 

Schon die älteſte Symbolik und Hieroglyphik bringt 
dies durch die einfachſten Zeichen zur Anſchauung, und dieſe 
waren der Punkt, die Linie, die Fläche (Kreis oder Vier— 
eck) und der Körper (Kugel oder Würfel), welche Entwicklung 
als die dreidimenſionalen Ausdehnungen 
in die Länge, Breite und Höhe bezeichnet werden, 
und welche auch in der Einteilung der ſogenannten drei 
Reiche der Natur vom Willen und der Tat des ſchaffenden 
Gottes Zeugnis geben. 

Der Punkt iſt die Offenbarung der Gottheit und ijt das 
„Es werde!“ Es iſt der Stoff, die Materie, zu welcher ſich 
der Geiſt verdichtete, indem er die Stufenleiter der verſchie— 
denen Aggregatzuſtände bis zur feſten Form derſelben herab— 
geſtiegen war und ſo die Erde in ihren Geſteinsarten (Mine— 
ralreich) gebildet hatte. Da nun der Stoff, die Materie, der 
im vierten Aggregatzuſtande verdichtete Geiſt iſt, Geiſt aber 
Leben, Wille, Kraft iſt, fo muß dem Stoffe — der als Geift- 
Körper ſelber eine beideinig-zwieſpältige Zweiheit ijt — nicht 
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nur Leben, Wille und Kraft innewohnen, ſondern er muß 
ſelber Leben, Wille und Kraft ſein, wenn auch 
nur in latenter Art, verſteinert, eingefroren, eingeſchlafen, 
nicht aber tot. Die lineare Entwicklung aus dem Punkte her⸗ 
aus kündet das Erwachen des eingeſchläferten Lebens in den 
Anfängen der kriſtalliniſchen Bildungen im amorphen Ur- 
geſtein, das in weiterer Entwicklung zur Kriſtallbildung ge— 
langt und in dem Pflanzenreich ſeine Höchſtentwicklung findet. 
Trotz der umfangreichen Entfaltungsſkala der Lebensäuße— 
rungen von der erſten kriſtalliniſchen Bildung bis zur ent⸗ 
wickeltſten Sinnpflanze, iſt doch allen dieſen Stufen lediglich 
die lineare Richtung gemeinſam, welche wir unbe— 
wußtes Leben nennen, obwohl die „alten Weiſen“ auch Geſteine 
und Pflanzen als belebte und befeelte Weſen erkannt hatten.“) 
Wie wären ſonſt die Zwergen- und Rieſenſagen erklärbar, die 
Walde und Moosleute, die Elben und Alfen, Nixen und 
Nymphen? Alle jene, erſt unſerer neueſten gemütloſen Zeit, 
als lebloſe unbeſeelte Erſcheinungsformen des Naturlebens 
in aufſteigender Entwicklung geltenden Geſchöpfe, ſind aber 
belebt, befeelt und als ſolche ſchon von den „alten Weiſen“ 
gar wohl erkannt worden; ja ſie wußten es bereits, daß dieſe 
niedrigeren Lebeweſen ein Leben in der ein dimenſiona⸗ 
len, linearen Richtung betätigen. Das Tierreich ent— 
wickelte ſich in der zweidimenſionalen Ausdeh⸗ 
nung der Fläche, und erft der Menſch erhob ſich über die 
Fläche zur dreidimenſionalen Ausgeſtaltung in 


) Hakon erwähnt in feinem 1609 zu Münſter in 4 erſchienenen 
Buche: „De viris rebusque frisiae illustr.“ Lib. IL, eines frieſiſchen 
Thruden (Armanen), namens Harko, der über die Seelen der 
Tiere ein Buch geſchrieben habe. Dies beweiſt, daß die 
Armanen, Thruhten (Druiden), Barden, Albrunen und andere Viel⸗ 
kundige oder Sages (woraus das franzöſiſche sages — weiſe entſtand) 
des Schreibens wohl kundig waren und auch Bücher gefchrieben haben, 
was übrigens ſchon griechiſche und römiſche Schriftiteller betätigen, 
wie z. B. Herodot, IV. cap. 63, J. Caesar, VI. 3., Tacitus: Annales L. IV. 
cap. ult., Hist. L. IV. cap. 65 und Germania, cap. 11, 12 und 30. — 


Dreidimenfionales Leben des Menſchen 


den Richtungen nach Länge, Breite und 
Höhe, und gewann dadurch das Herrenrecht über die niedri— 
geren Entfaltungsſtufen der Lebeweſen auf unſerer Erde. Das 
eindimenſionale, lineare Leben der erſten Gruppe der Weſen 
des Mineral- und Pflanzenreiches entfaltete ſich nur in der einen 
Richtung (wir ſagen heute noch: unbewußt) auf die Erhaltung 
ihrer Art, gebunden an einem unveränderlichen feſten 
Standpunkt. Das zweidimenſionale Leben der zweiten Gruppe 
der Weſen des Tierreiches entwickelte ſich in ſeiner Lebens— 
betätigung ſchon nach zwei Richtungen, deren eine jener der 
erſten Gruppe entſpricht, während in der anderen, durch die 
willkürlich freie Bewegung bedingt, ſich das Tier ſchon ſelbſt— 
beſtimmend Nahrung und Wohnung ſucht, vor Gefahren 
ſchützt, aber noch nicht bewußt, aus Erfahrungen der Ver— 
gangenheit (im Verſtande geſchichtlicher Ueberlieferung) eine 
dementſprechende vorausſehende Beſtimmung für die Aus— 
geſtaltung ſeiner Zukunft abzuleiten vermag. Erſt das drei— 
dimenſionale Leben der Menſchheitsgruppe begabte dieſe 
nebſt den beiden Richtungen der vorhergehenden Gruppe mit 
der dritten, welche den Aufſtieg zur Höhe ermöglichte, dem 
Menſchen die Herrſchaft über alle anderen Lebeweſen ſeiner 
Erde einräumte, indem ſie ihn befähigte und damit aber auch 
verpflichtete, nicht nur ſich ſelbſt und ſeine Art zu heben und 
zu vervollkommnen, ſondern auch die Vervollkommnung und 
Veredlung derandern Gruppen der ein-und zweidimenſionalen 
Lebeweſen anzuſtreben, mit der ihm verliehenen vormund— 
ſchaftlichen Gewalt über dieſe. Wie aber jene dreidimenſionale 
Einteilung der Lebeweſen unſerer Erde ſchon von den „alten 
Weiſen“ erkannt wurde, und wie ſie ſich im Leben der Ge— 
ſamtmenſchheit widerſpiegelt und zur Einteilung derſelben 
Veranlaſſung bot, das wurde ſchon G. L.⸗B. Nr. 2, „Ar⸗ 
manenſchaft“, Seite 34 ff. ausführlich gezeigt. 

Aber noch einer weiteren Dreiteilung der Kräfte — die 
ebenfalls ſchon den Armanen wohlbekannt war — muß hier 
erwähnt werden; welche Dreikraft ſich in die Anzie— 


Anziehungskraft, Schwungkraft, Abſtoßungskraft 


hungskraft, die Schwingungskraft und die A b- 
ſtoßungskraftauflöſt. Durch die Verdichtungsvorgänge 
des Stoffes, durch welche die vier Aggregatzuſtände der Ma⸗ 
terie bedingt wurden, erwachte das Streben gleichartiger Ge— 
bilde eines Aggregatzuſtandes, ſich zu kompakten Maſſen zu 
formen, welche einem gemeinſamen Mittelpunkte zuſtrebten. 
Durch den Druck auf dieſen Mittelpunkt und durch die gegen- 
ſeitigen Seitendrucke der Maſſe bedingte ſich die Schwingung, 
welche wieder, zur Abſtoßungskraft ſich wandelnd, die Maſſen 
vom Mittelpunkte abzudrängen ſucht.“) Im Zuſammen— 
wirken dieſer drei Kräfte beruht die Entſtehung der Himmels» 
körper, der Sonnenſyſteme und ihrer Bahnen im Makro— 
kosmos, und in der Menſchenwelt, dem Mikrokosmos, die 
Entſtehung der Stände. Der Anziehungskraft entſpricht der 
Stand der Ing⸗fo⸗onen, der Schwungkraft jener der Arma- 
nen und der Abſtoßungskraft jener der Iſt-fo-onen 
(G.⸗L.⸗B. Nr. 1, „Runengeheimnis“, Seite 25, 31 ff. 
Nr. 2: „Armanenſchaft“, Seite 4 ff.). Da nun aber in dieſer 
Dreikraft alle anderen Dreikräfte ſich wiederfinden, ſo wird 


) Erſt mit dem näheren Erforſchen dieſer drei Urkräfte und 
deren Nutzanwendung wird die Frage der Luftſchiffahrt und der Flug- 
technik endgültig gelöſt fein, denn alle bisherigen Luftſchiffe und Flug⸗ 
apparate haben für die Allgemeinheit keinen praktiſchen Wert wegen 
ihres zu großen Kraftaufwandes, um relativ unbedeutende Laſten 
zu heben und wegen der dadurch verurſachten unerſchwinglichen 
Koſten für die Maſſenbeförderung von Perſonen und Frachten. Es 
wird und muß aber gelingen, die ſogenannte Schwerkraft in deren 
poſitive und negative Teilkräfte zu zerlegen und deren Streben 
zum apolaren Ausgleich bewußt zu regeln, um beliebig große Laſten 
heben und durch die Luft in beſtimmter Richtung fortbewegen zu 
können. Die bei der bekannten Kataſtrophe der Atlantis erwähnten 
Luftfahrzeuge, die Errichtung der angeſtaunten Zyelopenbauten mit 
ihren uns rätſelhaften Auftürmungen ungeheuerer Laſten, die ſelbſt 
unſeren modernſten Hebevorrichtungen hohnſprechen würden und 
manch anderes Rätſelhafte der Urgeſchichte menſchlicher Technik, 
ſind durch die Annahme zu erklären, daß den „alten Weiſen“ jene 
Geſetze nicht nur bekannt, ſondern auch anwendbar waren, welches 
Wiſſen und Können, wie ſo vieles andere uns verloren gegangen iſt. 
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es nicht unſchwer zu erkennen ſein, wie in der ariſchen Ur- 
ſprache der Begriff „tri“ ebenſowohl die Zahl „drei“ wie 
auch den Begriff des „Drehens“ deckt, der zugleich auch das 
„Schaffen“ bedeutet, und in dem Urheilszeichen, dem „Trifos“ 


9 


als „drehende oder dreifache Zeugung“ ſeine ſinndeutliche 
Darſtellung fand. 

Es iſt nicht Aufgabe vorliegender Unterſuchung, die eben 
beſprochenen Dreh- und Dreikräfte in allen ihren Sonder⸗ 
erſcheinungsformen bis ins Einzelne zu verfolgen, da es nur 
galt zu zeigen, wie ſie ſich auch im Leben der Menſchheit wie 
in dem des Einzelmenſchen ebenſo nach urewigen Geſetzen — 
den „Natur⸗Ur⸗Geſetzen“ — äußern und folgerichtig 
die Menſchheitzwingen, ihre Geſetze zur Rege⸗ 
lungihres Zuſammenlebens genau dieſen Nae 
tur⸗Ur⸗Geſetzen, ſie nachbildend, anzupaſſen. 
Enſprechen die Menſchenſatzungen, ſeien fte Familien-, Stam- 
mes⸗, Volks⸗ oder Staatsgeſetze, ſeien fie Zivil- oder Straf- 
recht, ſeien fie einfaches Gewohnheitsrecht, dieſen „Natur-Ur⸗ 
Geſetzen“, ſo erzielen ſie das gleichgewogene Glück der unter 
ſolchen Geſetzen Lebenden; weichen jene Menſchengeſetze aber 
von dieſen Natur-Ur-GefeBen, die wir füglich „göttliches Ge— 
ſetz“ nennen dürfen, ab, fo erzeugt ſolches Abweichen vom 
göttlichen Geſetze Zwiſt und Unordnung, welde jo lange 
währen, bis die Uebereinſtimmung wieder hergeſtellt fein wird; 
widerſpricht aber gar die Menſchenſatzung jenem göttlichen 
Geſetz, fo ijt unheilvolle Verwirrung die Folge, das natur⸗ 
gemäße Gleichgewicht der Geſellſchaftsſchichten (Stände) 
kommt ins Schwanken, und wird das Gleichgewicht nicht 
rechtzeitig hergeſtellt, jo reguliert es ſich ſelbſttätig in krampf⸗ 
haft zum Ausbruche kommenden Fiebererſcheinungen (Revolu⸗ 
tionen), welche der Volkskörper, wenn er noch genügend ge- 
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ſunde Lebenskraft beſitzt, beſiegen kann, darnach aber erſt nach 
langem Siechtum geſundet, oder, wenn er dieſer Lebenskraft 
ſchon verluſtig gegangen iſt, ſolchen Erſchütterungen voll— 
ſtändig erliegt. Die Geſchichte iſt das „Weltgericht“, wenn 
man ſie als „Geſchichtsphiloſophie“ zu handhaben verſteht, 
und auf deren erſchütternde Tragik hinzuweiſen, mag an 
dieſer Stelle genügen, wenn man den uralten Armanenſpruch 
bedenkt, der da lautet: „Das Geſetz iſt, das All 
wird!“ Das Geſetz aber iſt die Rita. 

Dieſes Erkennen war der Armanenſchaft im vollen Um— 
fange zu eigen und darauf begründete ſie auch ihre hoch— 
entwickelte Theogonie und Theoſophie, nach welcher Religion, 
Recht und Wiſſenſchaft ein Begriff war. In ihrem Lebens— 
tun erblickten ſie die einzig richtige Art der Gottesverehrung, 
weshalb fte auch keinen auf Aeußerlichkeiten gerichteten Gottes- 
dienſt hatten, keine Tempelbauten, die nur dieſem äußerlichen 
Gottesdienſt gewidmet geweſen wären, kannten, vielmehr in 
ihren Halgadomen alle öffentlichen Verſammlungen abhielten, 
alle Freuden⸗ und Trauerfeſte feierten, dort auch ihre 
Schulen hielten und das Recht pflegten; und da all dieſes 
Tun eben Gottesdienſt war, ſo konnten ſie ſich zur Gottes— 
verehrung auch keinen geeigneteren Ort denken als dieſen 
Halgadom. Sie glaubten eben nur das, was ſie intuitiv als 
wahr erkannten, und dieſes Glaubenswiſſen lebten ſie auch 
vollkommen aus. 

Nach dem vorgeſagten bedürfte es daher eigentlich gar 
nicht mehr des Nachweiſes, daß der Ario-Germane ſein alt— 
überkommenes Recht — die „Rita“ als auf göttlicher Offen— 
barung beruhend erkannte und heilig achtete, ſo heilig, daß er 
es mit ſeiner „Wihinei“ für weſensgleich ſchätzte und deſſen 
Befolgung als Gottes dienſt betrachtete. Es mag aber N 
von Nutzen fein, den göttlichen Urſprung, d. h. den auf 
Erkenntnis der Natur-Ur⸗Geſetze ſich be⸗ 
gründenden Urſprung der Rita nachzuweiſen, 
um auch damit das ſo oft als Aberglauben gebrandmarkte 


25 


Göttliche Offenbarung des Geſetzes 


Wort: „Göttliche Offenbarung“ auf ſeine eſoteriſche 
Bedeutung hin zu unterſuchen. 

Der ungeoffenbarte Gott, — der Weltgeiſt — der jenſeits 
von Zeit und Raum noch als Urgeiſt, als Urkraft, als Ur⸗ 
willen im Urſyr ſchwebt, der Eins mit dieſem Urfyr war und 
iſt und ſein wird, offenbarte ſich durch Verdichtung — als 
Weltſeele — im Chaos der vier Elemente, die wir ſchon als 
Aggregatzuſtände der Materie erkannten und die nun ſicht⸗ 
und greifbare Formen angenommen hatten. Als in Urtagen 
dieſe Erkenntnis den Menſchen zum Bewußtſein kam, d. h. 
als einer der Einſichtigſten derſelben nach und nach dieſe Er— 
kenntniſſe — jedesfalls auf intuitivem Wege — gewann, 
nannte er ſolche Erleuchtung „Offenbarung“, denn die Natur, 
nämlich das göttliche Walten im Leben der 
Natur, lag nun „offen“ und nicht mehr verborgen, ſondern 
„bar“ (geboren) vor ſeinem inneren Auge. Der glückliche 
Erſte, dem dieſe Erkenntnis „offen wie geboren“ zum Der 
wußtſein kam, hatte vollkommen recht, dies Erkennen ein 
gottempfangenes Wiſſen zu nennen, und wenn Kurzſichtige 
— die es zu allen Zeiten gab, die heutigen nicht ausgenommen 
— ſein dichteriſch-eſoteriſches Bild von der „göttlichen 
Offenbarung“ nicht verſtanden und meinten, daß Gott per- 
ſönlich in leiblicher Geftalt ihmerſchienen wäre, um ihm das in 
menſchlicher Sprache zu ſagen, fo müſſen wir dieſe „exoteriſche 
Verperſönlichung und Verſachlichung“ gelten laſſen, als 
eine ebenſo tief geſetzlich begründete Erſcheinung, welche als 
Spaltung zwiſchen „Eſoterik“ und „Exoterik“ uns zu allen 
Zeiten und in allen Religionsſyſtemen in gleicher Weiſe ent⸗ 
gegentritt. Hatte nun einmal die Menſchheit in ihren Ein⸗ 
ſichtigſten, den Wiſſenden — daher Weiſen — jene Erkennt⸗ 
nishöhe erlangt, ſo war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß jene 
Weiſen darnach ſtrebten, ihren Mitmenſchen den Weg der Er- 
kenntnis zu „weiſen“, als „wahre Weisheit“ das 
Wandeln dieſes Weges empfahlen, und damit die „Sitte“ 
ſchufen, welcher nachzuleben „ſittlich“ war. Dieſer Ur- 
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situlih, Richtung, Richten, Gericht, Recht 


ſprung von, Sitte“ und „ſittlich“ kündet uns das Wort 
ſelbſt, dasals „sit ulih“ von Hrabanus Maurus gebraucht 
wurde, um das lateiniſche Wort „morales“ zu verdeutſchen. 
Das Wort „situlih“ ijt nämlich aus vier Urworten gebildet, 
und zwar: si-it-ul-lih; si = Sonne (Sinnbild des Urfyrs); 
it= ijt, alſo: Sonne ift; Daher „sit“ (zufammengezogen) = 
wahr; ul = Geift; lin = Licht; ulih (zuſammengezogen) = 

Geiſteslicht, leuchtender Geiſt, d. i. Weisheit. Somit das 
ganze Wort situlih = wahre Weisheit! Wie weit iſt der 
zeitgenöſſiſche Sinn des Begriffes von „ſittlich“, ſowie der von 
„morales“ von dem Begriffe „wahre Weisheit“ entfernt! 

Daß mit jener Offenbarung der göttlichen Geheimniſſe, 
der „Natur-Ur Geſetze“, aber auch gleichzeitig der Begriff 
des „Rechtes“, nämlich die Erkenntnis der Richtung, 
welche der Menſchheit als Geſellſchaft vorbeſtimmt war, un— 
lösbar verbunden iſt, das braucht kaum erft beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden, denn es liegt ſchon in dem Wort be— 
griffedes Rechtes, daß die Gottheit die Richtung 
beſtimmte und darum auch der Richter ſein mußte, ſo wie 
die alten Weiſen, dieſe göttliche Offenbarung verkündend, daz 
mit naturnotwendig der Menſchheit die Richtung zum 
Heile wieſen und darum auch zu deren Richtern ge⸗ 
worden waren. Schon in dieſem klaren Erkennen der Be⸗ 
griffe im ſprachlichen Zuſammenhange von Richtung, 
Richten, Gericht. Recht liegt die weitere Erkenntnis 
dafür, da ß die Richter anfänglich noch nicht 
zu Rächern geworden waren, zu welchen ſie ſich 
erſt in viel ſpäteren Zeiten wandelten, aus welchem durch 
Jahrtauſende währenden Irrtum ſie erſt mählich ſich zu 
befreien beginnen. 

Die Armanenſchaft hatte es erkannt, daß nach dem 
Geſetze der Zweieinheit es gut und böſe ebenſo wie Licht 
und Finſternis geben müſſe, daß das Gute der Vater des 
Böſen und das Böſe hinwieder die Mutter des Guten und 
umgekehrt ſei, da alle Gegenſätze im Leben jener allumfaſſenden 
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Richter 


beideinig⸗zwieſpältigen Zweieinheit entſprechen, und deshalb 
konnten ſie nur darin ihre Pflicht erkennen, ſowohl das 
Gute wie auch das Böſe richtunggebend zu lenken, um den 
apolaren Ausgleich nach der Reſultante im Parallelogramm 
der divergierenden Kräfte zu finden, um dadurch dem Auf⸗ 
ſtieg der Menſchheit nach deren Sonnenziel die Richtung 
zu geben. 

Wenn daher Goethe ſeinen Mephiſtopheles Fauſt auf 
die Frage, wer er ſei, antworten läßt: „Ein Teil von jener 
Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft“, 
und auf Fauſtens weitere Frage: „Was iſt mit dieſem Rätſel⸗ 
wort gemeint?“ die Antwort geben läßt: „Ich bin der Geiſt, 
der ſtets verneint“, ſo iſt damit jener Polarität der Kräfte, 
die in der Zweieinheit liegen, treffſicherſter Ausdruck ver⸗ 
liehen, denn der ſelbſtverſtändliche Gegenſatz iſt eben jene 
andere Kraft, die ſtets das Gute will, doch Böſes ſchaffen 
muß, die ſtets bejaht, um die Verneinung hervorzurufen, 
um den apolaren Ausgleich, die Reſultante des Parallelo- 
gramms der Kräfte zu erzielen, welche nach der Fortent⸗ 
wicklung ſtrebt. 

Wie die Menſchenſeele als jene Dreieinheit erkannt 
wurde, gebildet aus der Zweieinheit „Geiſtſeele“ und „Men⸗ 
ſchenſeele“, deren apolarer Ausgleich die Gottſeele iſt, wie 
deren Lebensäußerungen als Empfindung oder Intuition 
(Geiſtſeele) und Verſtand oder Intelligenz (Men chenſeele) ſich 
die Wage halten, um durch die Vernunft oder das Gewiſſen 
(Gottſeele) ihre Richtung zu erhalten, ſo waren auch die 
Armanen — die alten Weiſen — als die Wahrer, Pfleger 
und Richter des Volkes diejenigen, welche das Volksgewiſſen 
ſichtbar vorſtellten, welche dem Volke die Richtung zur Ent⸗ 
wicklung wieſen, indem ſie das Gute wie das Böſe im Volks⸗ 
charakter zum Heile zu lenken ſtrebten, wie ſie es aus der 
Vergleichung (Analogie) mit den natur⸗ur⸗geſetzmäßigen Vor⸗ 
gängen im Leben des Alls erkennen gelernt hatten. Aus dieſen 
Vergleichen erkannten ſie die erſte Stufe der Rechtſprechung, 


Schiedsſpruch, Sühne, Buße, Rache, Urtel, Strafe 


des Richtens: den Schiedsſpruch, welcher ſich auf die 
„Schadensgutmachung“, auf „Sühne“ und „Buße“ noch be— 
ſchränkte. Der alte Begriff der Sühne wie der Buße liegt 
auch hier wieder leicht findbar im Worte ſelbſt verborgen: 
Sühne, ahd. „suona“ (suon-na) beſagt: aus der Sonne, 
aus Gott geboren; es galt alſo, ſich verſöhnen, d. h. mit 
dem Gotte im Menſchen ſich wieder in Einklang zu ver— 
ſetzen. Ebenſolchen Sinn hatte die Buße: ahd. „buoza“ von 
„buozen“, d. i.: beſſern (verbeſſern), alſo den verurſachten 
Schaden wieder gut machen. Aber ähnlichen Wortſinn hatte 
auch der urſprüngliche Begriff der „Rache“: ahd. „rahha* 
(rah = Recht“), ha - verſtärkender Ausruf) bedeutet: nach 
Recht ſchreien. Einer, Mehrere oder Viele hatten die „Rich— 
tung“ verloren und die anderen oder auch ſie ſelbſt „ſchrien 
nach Recht“, ſie riefen die Armanen als die Richter um 
Hilfe an, ihnen die verlorene oder vergeſſene Richtung 
wieder finden zu laſſen oder, wie es in alten Femformeln 
heißt, „das Recht finden zu helfen“. Die angerufenen Armanen 
ſuchten nun die verlorene Richtung, das verborgene Recht 
und Sprachen dann das Urtel (nicht Urteil; Urtel: ur = Ur; 
ti = erzeugen; el = Feuer — tel [ti-el] lichterzeugt; Urtel 
alſo: Aus dem Urlicht, d. h. der „Urerkenntnis“, erzeugt, ge— 
ſchöpft), nämlich das im Ur begründete, durch eine Urſache bez 
dingte Geſchehen ſuchten ſie an der Wurzel zu erfaſſen, um 
aus dieſer die weitere Entwicklung zu erkennen, woraus ſie die 
Mittelzu finden ſuchten, um die ferneren Wirkungen zum Heile 
zu richten oder zu lenken. Fanden ſie, daß die Handlung oder 
Unterlaſſung, über welche fie urtelten, in ihrer eingeſchlagenen 
Richtung zum Unheil führen müſſe, und dieſes weder durch 
) Rachtung Richtung. Z. B. Rachtung, lat. Transactio, bedeu- 
tete im alten Deutſchen Recht einen Vertrag in Fehdeangelegenheiten 
und iſt gleichſam nichts anderes als eine Richtung, Richtigung oder 
Richtigmachung, (Gylmann Tom IV. P. I. Fol. 367.) Rachtungsbücher 
oder Vertrags bücher, Libri transactionum, Libri recessum judicialium, 
ſind Gerichtsbücher, in welchen die gerichtlichen Verträge und deren 
Beſcheide und Abſchiede protokolliert wurden. Zedler XXX. 494. 
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Rita und Wihinei 


Sühne noch Buße mehr zu vermeiden war, ſo griffen ſie 
zur Strafe (stra-fe: stra — leer, tot, vgl. „Stroh“; fa = 
machen; alſo: Strafe — leer, tot, unſchädlich machen, ſomit: 
vernichten, totſchlagen), indem ſie das Uebel im Werden zu 
hemmen, auszurotten, zu vernichten ſuchten. 

Aus dieſer Entwicklung der Begriffe, welche ſich in der 
Reihenfolge: Richtung, Richter, Gericht, Recht, Sühne, Buße, 
Rache (Schrei nach Recht), Urtel und Strafe von ſelbſt ergab, 
ergibt ſich als oberſter Grundſatz der Armanen, den Ur⸗ 
grund aller Erſchein ungen zu erforſchen, 
aus der Urſache des Geſchehenen die Wir⸗ 
kungen auf das Werdende zuergründen, um 
das Zukünftige, die Schuld zum Heile zu 
entwickeln (Guido-Liſt⸗Bücherei Nr. 1, S. 8: Ur-Rune); 
alſo ſtets in der Richtung der Entwicklung, nicht aber um— 
gekehrt nach rückwärts zu forſchen, eingedenk der Nornen— 
dreiheit: Urda, Werdandi, Schuld. 

Es wurde ſchon geſagt, daß die ario-germaniſche Rita, 
das Ur⸗Recht der Ario-Germanen, mit deren „Wihinei“ un- 
lösbar verbunden war, indem Religion, Wiſſenſchaft und 
Recht ein Begriff war. Daraus ergibt es ſich von ſelbſt, daß 
die Rita nicht nur das Sittengeſetz (Ethik), welches das innere 
Verhalten des Menſchen regelt und dadurch ſein äußeres 
Handeln zu feinen Mitmenſchen in der Familie, in der Ger 
meinde, im Staate in allen Verhältniſſen ordnet, umſpannte, 
ſondern auch, daß fie in den Anfängen auch das in ſich bez 
griff, was wir heute als Gewohnheitsrecht (ungeſchriebenes 
Recht, jus non scriptum) noch teilweiſe kennen, aus welchem 
ſich ſpäter das geſchriebene Recht (jus scriptum) der Rechts— 
bücher, Rachtungsbücher, Geſetze, Kapitularien uſw. ent- 
wickelte. 

Als ſich aber im Verlaufe der Zeiten der Religions 
begriff vom Rechtsbegriff ebenſo trennte wie die Begriffe 
Glauben und Wiſſen, ſo daß nunmehr Religion, Wiſſenſchaft 
und Recht jedes für ſich vereinzelt ſteht, da verfiel die Rita, 
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Mythe, Märchen, Sagen, Bräuche uſw. 


welche eben dieſe drei Richtungen in ſich vereinigte, immer 
mehr, und eine Zeit drückendſter Verwirrung brach an. Da 
nun aber keine dieſer drei Richtungen für ſich allein ohne die 
Stütze der beiden anderen beſtehen kann, fo liegt es im Natur- 
Ur⸗Geſetz tief begründet, daß fie innerlich zur Wiederver— 
einigung drängen, wodurch aber ganz ſelbſtverſtändlich Rei— 
bungen entſtehen, welche nun auch ihrerſeits wieder apolare 
Ausgleiche bedingen, die ganz natur-ur-geſetzmäßig erfolgen 
werden, weil ſie erfolgen müſſen. 

Dem armaniſchen Erkenntnisſatze zufolge, der da lautet: 
„Wer die ‚Ur-Sache eines Ereigniſſes zu erkennen vermag, 
dem bietet auch das Geſchehnis ſelbſt — ſei dieſes ein Uebel 
oder ein Glück — kein unlösbares Rätſel, und daher ver— 
mag er Mittel zu finden, das Uebel zu bannen und das Glück 
zu erhöhen, aber auch Scheinübel und Scheinglück als ſolche 
zu erkennen“, “) ſei hier der Verſuch unternommen, die ario— 
germaniſche Rita von ihrem Urſprunge her wieder aufzu— 
bauen und in ihrem natur-ur-geſetzmäßigen Werdegange bis 
zu ihrer Verdunklung zu verfolgen, nicht aber rückſchauend 
aus ihren noch heute fühlbaren Wirkungen ihren Urſprung 
aufzudecken. 

Mythen, Märchen und Sagen, teilweiſe auch einige Reſte 
von Bräuchen, Meinungen und Gewohnheitsrechten bieten 
nach den theogoniſchen und kosmogoniſchen Erkenntniſſen des 
Armanismus die weiterleitenden Glieder zur Aufdeckung der 
verſchütteten Gänge der Rita, um erſt in weiterer Forſchung 
der Edda ſich bedienen zu können, da dieſe verhältnismäßig 
ſehr jung iſt und obendrein ſchon durch chriſtliche Einflüſſe 
getrübt erſcheint. Wohl bringt die Edda in ihren Liedern 
uralte armaniſtiſche Erinnerungen, dieſe aber in ihrer jüngſten 
Ausgeſtaltung aus einer Zeit, in welcher die Armanen— 
ſchaft nur mehr an den verſiegenden Reſten ihres einſtigen 
Glanzes ſich erfreuen konnte, während ſie innerlich ſchon ſiech 


) G. L. B. Nr. 1, S. 8 ff.: Ur⸗Rune. 
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Die Edda ijt deutſches, nicht nordiſches Erbgut 


und altersſchwach geworden war. Iſt es doch bekannt, daß 
die Edda uralte ario-germaniſch-deutſche Lieder in Ueber— 
ſetzungen enthält, welche aus Germanien vertriebene Ar— 
manen erſt nach Island verpflanzt hatten. 

Der verdienſtvolle Forſcher, Direktor Friedrich 
Fiſchbach in Wiesbaden, ſchreibt darüber in feinem 
beachtenswerten Buche: „Asgart und Mittgart“,*) 
dem folgende umfangreiche Stelle entnommen iſt, wörtlich: 

„K. Simrock ſchrieb ſchon vor fünfzig Jahren, daß die 
deutſche Literatur bis zu Goethes Fauſt nichts beſitze, was 
ebenbürtig der Edda ſei. Er bezeichnet ſie als unſchätzbares 
deutſches Eigentum und Erbgut, wenn auch ihm und den 
Germaniſten unbekannt war, wo die Edda entſtanden. Wohl 
entdeckte man einige Spuren in Deutſchland, aber im all— 
gemeinen hielt man Island, Norwegen und Schweden für 
deren Heimatland. Nur für die Heldenſagen der Wölſungen 
nahm Simrock die Gegend bei Siegburg an. Durch viele 
Unklarheiten blieb die Edda für das deutſche Volk ein Buch 
mit ſieben Siegeln. Die Rätſel waren nicht durch Scharfſinn 
allein zu löſen. Es war nur Zufall, daß die Edda mich 
(Fiſchbach) an die Flurnamen meiner Heimat erinnerte.“) 


) Asgart und Mittgart und die ſchönſten Lieder der Edda, ſowie 
der Nachweis, daß am Niederrhein die älteſten Mythen der Arier (auch 
der Griechen) entſtand en find, nebſt einer Flurkarte. Von Friedr. Fifch- 
bach. Verlag K. A. Stauff & Komp., Köln. — Beiträge zur Mythos 
logie von Friedrich Fiſchbach. Verlag von A. Baß & Komp., Leipzig. 

*) Ebenſo erinnerten fte mich (Guido Zijt) an die Flurnamen 
„meiner Heimat“, wie ich ſolches in meinem Buche: „Deutſch⸗ 
Mythologiſche Landſchaftsbilder“, welche im Jahre 1891 
erſchienen ſind, niedergelegt habe, und welches Buch Schule machte, 
indem eine ganze Reihe von Autoren meiſt ſehr wertvolle Arbeiten 
aus dem Bereiche „ihrer Heimat“ veröffentlichten. In meinen 
„Völkernamen Germaniens“ (G.⸗L.⸗B. Nr. 4) variiere ich dieſes 
Thema, indem ich ſtatt Flurnamen Völkernamen behandle. Dies 
mag beweiſen, daß, ſo ſehr Direktor Friedr. Fiſchbach auch mit 
ſeinen Ausführungen recht hat, dennoch über die geſamten ariſchen 
Ländereien weit über Europa hinaus, die — ſagen wir — mythoz 


32 


Heimat der Edda 


Nach und nach wurde mir zur größten Gewißheit, daß ich das 
ſeltene Glück hatte, dort, wo ringsum die Hochſitze der alt— 
germaniſchen Götter lagen, meine Kindheit zu verleben. Weil 
mein Vater als Amtsrichter dieſen großen Diſtrikt verwaltete, 
hörte ich oft die auf Karten nicht verzeichneten Flurnamen.“ 
Selbſtverſtändlich ergab die Kenntnis der Topographie viel- 
fach andere als die bisherigen Deutungen. Asgart und Mitt— 
gart waren früher nebelhafte Begriffe. Nunmehr hat die 
Edda, nachdem dieſe Gebiete neu entdeckt find, realen Unter- 
grund. Beachten wir zunächſt, wie ſie zu uns zurückgekommen 
it: In Island fand 1643 der Biſchof Brynjulf Swendſen 
in Skalholt das Manufkript der älteren Edda, das er dem 
Saemund Sigfuſſon, der den Beinamen ‚hinn frode‘, der Ger 
lehrte, hat und von 1056 bis 1133 lebte, zuſchrieb. Dieſe 
ältere Edda enthält nicht eigene Gedichte Saemunds, ſondern 
die Niederſchrift der im Volke traditionell fortlebenden Hym— 
nen und Erzählungen. Die jüngere Edda iſt eigentlich nur 
ein Kommentar zur älteren. Sie wurde von Snorri Sturlaſon 


logiſchen Ueberlieferungen die Namensgebungen beeinflußten. Die 
Mythologie läßt ſich nicht geographiſch an einen beſtimmten Punkt der 
Erde feſtlegen, da ſie eben in der Eſoterik des Armanismus wurzelt, 
obwohl ſie exoteriſch namensmäßig die einzelnen Halgadome und 
deren Gebiete beſtimmte. Darum die zahlreichen Analogien gewiſſerzu⸗ 
ſammenhängender Namensgruppen in allen Teilen der ariſchen Welt. 


) Dieſe, auf Landkarten nicht verzeichneten (nur auf 
Adminiſtrativkarten größten Maßſtabes erſcheinenden) Flur⸗ 
namen ſind es ja eben, die überall auf jenes ganz eigentümliche Sy⸗ 
ſtem der Namensgebung in Vorzeiten hinweiſen, welches Syſtem erſt 
nach und nach klargelegt werden kann, da wie geſagt eine ganz 
beſtimmte Reihe von Namensformen je eine Gruppe bilden. Derlei 
Gruppen von regelmäßig ſich vorfindenden Namen gibt es ſehr viele, 
und jede dieſer ganz beſtimmt umſchriebenen Namensgruppen er⸗ 
ſcheint. wiederholt in oft ſehr weit von einander abliegenden Weltge- 
genden. Dieſes regelmäßige Erſcheinen folder Namensgruppen zu er⸗ 
forſchen und zu ſyſtematiſieren, ſoll in einer jpäteren Nummer der 
G.⸗L.-B. den Gegenſtand der Erörterung bilden, obwohl in meinen 
„Völkernamen Germaniens“ ſchon die Urſache in großen Zügen klar⸗ 
gelegt erſcheint. 
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Entſtehung der Edda 


(1178-1233) auf feinem Erbgute Oddi*) in Island, unge⸗ 
fähr hundert Jahre nach Saemund Sigfuſſon verfaßt.“) Die 
Beſiedelung Islands erfolgte durch die Auswanderung vieler 
Familien aus Dänemark und Norwegen, als Harald Har— 
fagar tyranniſch die Lehensmonarchie einführte. In I s— 
land blieb man bei der, den alten Germanen 
fo teuren ariſtokratiſchen Republik. In Die 
ſer waren drei Thinge. In jedem war ein 

aupttempel““) und ein Heiligtumsvor⸗ 
ſteher (Godi), welcher auch die Rechtspflege 
überwachte. Die Einführung des Chriſtentums erfolgte nicht 
durch Zwang, ſondern durch Mehrheitsbeſchluß. Wer beim 
alten Odins⸗Glauben bleiben wollte, erhielt nur dann Strafe, 
d. h. eine Buße, wenn eröffentlich geopfert hatte. Somit erhielten 
ſich in Island länger als in anderen Gegenden die uralten 
religiöſen Lieder und Gebräuche. Von Saemund wiſſen wir 
nur, daß er ein gelehrter und weiſer Mann war. Der poetiſche 
Name „Säender Mund‘ ift bezeichnend. Die Poeſie ijt eine 


) Von dieſem Gute „Oddi“ wird ebenfalls, aber irrig, der 
Name Edda abgeleitet. 

**) Es ijt nicht Aufgabe unſerer Studie, hier auf die verz 
ſchiedenen Meinungen über die Entſtehungsart der Manuffripte 
der verſchiedenen Edda-überlieferungen des näheren einzugehen, wes⸗ 
halb hier ein kurzer Literaturnachweis über die Edda geboten werden 
ſoll. Die kritiſche Ausgabe der Edda von Sophus Bugge (Chriſtiania 
1867) ijt längſt überholt und nicht zu empfehlen, weil Bugge zu ſehr 
vom Klaſſizismus und Chriſtentum angekränkelt, in der Edda nur 
den Widerhall griechiſcher Mythologie und hebräiſch-chriſtlicher 
Bibelanſchauung erblickte. Zu beachten ſind: Die erklärende Aus⸗ 
gabe der E. von Lüning: (Zürich 1859). Symons, die Lieder d. E. 
(Halle 1888); v. Hildebrand „Die Lieder der älteren E.“ (Paderborn 
1876); das Gloſſar dazu von H. Gering (Paderborn 1887); Finnur 
Jonsſons „Eddalieder“ (Halle 1888/1889); Deutſche Ueberſetzungen 
der E.: Karl Simrock (Stuttgart 1896, 10. Auflage); B. Wenzel 
(Leipzig 1883); Wilh. Jordan (Frankfurt a. M. 1890); H. Gering 
(Leipzig 1892); H. Frhr. v. Wolzogen, „Edda“ (Leipzig 1876); 
und die oben angeführten Edda-Ausgaben Friedrich Fiſchbachs. 

) Halgadom, nicht Tempel! 
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Edda bedeutet: „eh' da“ 


goldene Saat. Daß er das aufgeſchrieben habenſoll, 
was Großmütter (Aetti) erzählen, iſt abzulehnen, 
denn e8 handelt fih nicht um Kinder märchen. 
Zudem heißen die Geſetze des Dichtens ‚Eddu- 
Reglur'; ſie beziehen fih alſo, wie die geſamte 
Dichtkunſt (Eddu-Liſt) auf die heiligen Geſänge, 
die uralt find und das enthalten, was „eh' da‘ 
war.“) So wenig die Ueberwachung der 
Dichtkunſt Aufgabe der Großmütter iſt, ſo 
wenig haben ſie die Edda verfaßt.“ 

„Snorri Sturlaſon empfing feine erſte Bildung zu Oddi, 
wo Saemund gelebt, und ſchrieb ſpäter das große nordiſche 
Geſchichtswerk Heimkringla. Drei bis vier Jahrhunderte 
waren verfloſſen, ſeitdem die freien Nordmänner nach Is— 
land geflohen, um ſich der Alleinherrſchaft Haralds zu ent— 
ziehen. Es leuchtet ein, daß in dieſer Zeit der traditionelle 
Wortlaut der Dichtungen ſich beſſer erhalten hatte, als die 
Erinnerung an die urſprüngliche Heimat. Es war ja die Aus— 
wanderung nach Island nur die letzte Etappe, da ſchon ſeit 
der gewaltſamen Einführung des Chriſtentums vor und nach 
Karl dem Großen“) viele Edlinge nach Norden gezogen 
waren. Nach einem halben Jahrtauſend war das Bild des 
Wanen-Gebietes und der heiligen Berge verblaßt. Die Phan- 
taſie ſchuf aus der nordiſchen Umgebung neue Bilder. Dieſe 
benutzte Sturlaſon, als er die ältere Edda erläuterte.“ 

„Es mag kühn erſcheinen, altehrwürdigen Deutungen 
entgegenzutreten; aber ſo unbequem auch dieſe Umwertung 
vielen ſein mag, ſo ſteht doch das Eigentum der Heimat uns 
höher als ein noch ſo ehrwürdiger, von Autoritäten geheilig— 

) G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 18. Auch der Name der erſten Norne 
„Urda“ hat ähnliche Deutung, nämlich bezeichnete das, „was zur 
Urzeit da war“: Ur⸗da. 

) Siehe darüber: „Der Tempel zu Rethra und feine Zeit“ von 
P. Wigalois. Verlag: Guftav Simons, Berlin-Mariendorf. Eine wich: 
tige, ſehr verdienſtvolle Schrift, die nicht genug empfohlen werdenkann. 
(Das Buch ijt vergriffen und Guſtav Simons geſtorben. Stauff.) 


Herkunft der Arier 


ter Irrtum. Seitdem wir die Lage von Asgart und Mittgart 
kennen, muß Sturlaſons Deutung der Mittgartſchlange') ver- 
worfen werden. Zudem iſt die Edda nur ein Konglomerat 
von Altüberliefertem. Da und dort ſind Widerſprüche, Lücken 
und Verſchobenes.“ 

Und an anderer Stelle ſagt Friedrich Fiſchbach: „Die 
Heimat der Edda liegt zwiſchen der Sieg und der Wupper. 
Das mächtige, ſchöne Siebengebirge ſtellt die lieblichen Höhen, 
welche im Oſten die Fluren von Wanaheim begrenzen, ſehr 
in den Schatten. Die uralte Mittgartſchlange, der Rhein, 
fließt dort in behaglicher Ruhe, denn die Hügel und Berge 
engen die Ufer nicht mehr ein. ..... Erfahren wir jedoch, 
daß auf dem rechten Rheinufer, Köln gegenüber Mittgart 
und Asgart lag, fo tritt das geiſtige Schauen in den Vorder— 
grund.. Wie langſam bricht ſich die Wahrheit Bahn, 
wenn allerlei Rückſichten die Verkündigung hemmen! Be— 
reits vor fünfzig Jahren bewies L. Linden⸗ 
ſchmidt, daß die Ariervon Nord-Weſten her 
nach Europa und einen Teil Aſiens kamen 
und das nördliche Afrika beſiedelt haben. Sie 
kamen bis nach Indien und grün deten 
eine Kaſtenherrſchaft, durchwelche Urſprache, 
Sitten, Kultur und Mythen getreuer wie 
anderswogepflegt wurden. Für die vergleichende 
Cs darf nicht vergeſſen werden, was ſchon oben bezüglich 
der vier Elemente als der Aggregatzuſtände der Materie ausgeführt 
wurde, daß Surtur als das Urfeuer (Urfyr), Muſpilheim als das 
Reich des Urfeuers (die Wärme), Niflheim als das Reich der Kälte 
(die Luft), Authumbla und die Mittgartſchlange als das Waſſer und 
Ymir als die Erdmaſſe ſinndeutlich ſich bieten. Die Mittgartſchlange 
wird die Erde verſchlingen, d. h. der vierte feſte Aggregat⸗ 
zuſtand wird in den dritten, den flüſſigen (Waſſer) 
übergehen. Ob nun dieſer exoteriſch für Waſſer erklärte dritte 
Aggregatzuſtand der Materie als das Weltmeer oder als der Rhein 
erklärt wird, ijt gleichgiltig, da ja jede Exoterik vor der Eſoterik ver- 
blaßt. Siehe Näheres darüber in meiner demnächſt erſcheinenden 
„Religion der Ario-Germanen in ihrer Cſoterik und Exoterik“. 
(Liegt vor im Verlage Ad. Bürdeke, Zürich, 4 M. Stauff). 
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Urorte und Urgebiete 


Sprachforſchung und Mythologie ijt das vom größten Werte; 
aber es war ein großer Irrtum, Aften als 
das Heimatland der Arier anzuſehen.“ 

Und weiter ſagt Friedrich Fiſchbach; „Nach Baſtians 
Lehre iſt jede Kulturentwicklung in alter Zeit innig mit der 
landſchaftlichen Eigenart verbunden. Wer alſo die Topor 
graphie der Heimat der Edda nicht kannte und im Nebelgebiete 
des Nordens umherirrt, dichtete den alten Göttern ſehr viel 
Unrichtiges an. Es fehlt ihm der Schlüſſel zur Erläuterung. 
Wer aber dieſes in wenigen Tagen zu bereiſende Gebiet 
kennt, iſt überraſcht in Fluren Schönheiten zu entdecken, die 
er früher nicht ahnte. Alle Beweiſe durch gleichlautende Flur⸗ 
namen würden hinfällig ſein, wenn das Klima nicht ent- 
ſpräche. Wie kann z. B. Island die Heimat der Edda ſein, 
obſchon dort Bäume kaum zimmerhoch werden? Da die Lage 
des von Snorri wiederholt erwähnten alten Asgart in der 
Phantaſie verblaßt war, ſchrieb man ftatt rhenländiſch“ — 
‚grönländiſch und verlegte dorthin die Gudrun- und Atliſage! 
Wilhelm Jordan war der erſte, der dieſen Unſinn beleuchtete.“ 

Soweit Friedrich Fiſchbach bezüglich des Alters und der 
Herkunft der Edda, welchen wichtigen Erkenntniſſen nur er⸗ 
gänzend hinzugefügt ſei, daß ſowohl die theogoniſchen wie 
die kosmogoniſchen Teile der Edda eſoteriſche Erkenntniſſe 
in exoteriſcher Darſtellung bieten und von allen Urorten und 
Urgebieten aus, an die landſchaftlichen Verhältniſſe gebunden 
und mit dieſen auf das innigſte verſchmolzen wurden. Aller⸗ 
dings iſt Köln ſolch ein Urort und die Gegend zwiſchen Sieg 
und Wupper ſolch ein Urgebiet, weshalb Friedrich Fiſchbach 
teilweiſe im Recht iſt, die Landſchaften der Edda mit dem 
Gebiete zwiſchen Sieg und Wupper und dem Siebenge⸗ 
birge weſensgleich zu achten. Aber es g ibt viele Ur: 
gebiete und Urorte in Deutſchland und 
Europa, an welchen in ganz demſelben Ver⸗ 
ſtande und mit ganz demſelben Rechte die 
gleichen Vorgänge zu beobachten ſind, wie 
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Alter, Inhalt und Form der Edda 


ich ſolches in Nr. 4 der G.-L.⸗-B. erwähne und aus 
führlich begründe. Darin aber liegt ja eben der Beweis, 
daß der Inhalt der Edda nicht nur uralt iſt, 
ſondern weit vor die letzte, wahrſcheinlich ſogar vor die 
vorletzte Eiszeit zurückreicht, vor die Zeit der letzten oder der 
beiden letzten Sintflutzeiten, in welcher Zeit die in Schiffen 
Geretteten, dort wo ſie Land fanden, ſich niederließen, an die 
Berge und Fluren die altererbten kosmogoniſchen und theogo— 
niſchen Erinnerungen banden, und ſich als die einzigen Ge— 
... haltend, ihr Gebiet als das „Urſprungsland 

des Volkes“, alſo für ein „Urgebiet“ erklärten, und 
die erſte Niederlaſſung als ihren „Urort“ ſchätzten. Die 
uns erhalten gebliebenen Sagen, Volks-, Orte, Berg⸗„Wald⸗ 
und Flurnamen beſtätigen dies. Der Umſtand aber, daß alle 
dieſe Sagen und Namensgruppen in ihren Grundzügen gleich— 
lautend ſind und daher auf einen gemeinſamen Urſprung, eine 
gemeinſame Quelle unwiderlegbar hinweiſen, beweiſt zur Ge⸗ 
nüge, bis zur zweifelloſen Gewißheit, daß der Urſprung 
des Inhaltes (der Theogonie wie der Kosmogonie) der 
Edda in ein, ſelbſt geologiſch genommen, ſehr hohes Alter 
zurückgreift, das in Jahreszahlen auszuſprechen, einer ſieben— 
ſtelligen Zahl bedarf und mit dem Maßſtabe unſerer noch 
heute üblichen hiſtoriſchen Zählmethode nicht in Einklang 
zu bringen ijt. Die Form der Edda, in welcher fie ihren 
ehrwürdigen, altüberkommenen Inhalt darbietet, iſt freilich 
viel, viel jüngeren Datums, und wie ſchon oben geſagt, aus 
einer Zeitepoche ſtammend, in welcher der Armanenſchaft 
ſchon die Erkenntnis zu ſchwinden begann und ihr das Ver— 
ſtändnis für manche der tiefen Stellen ſchon verloren gegangen 
war. Das wirkliche Urſprungsland des In⸗ 
haltes der Edda liegt hoch im Norden, im 
„Lieblingslande Apollos, in dem die Sonne nicht unterging“, 
wie Herodot die Polarländer der Hyperboräer benennt. Wahr— 
ſcheinlich infolge geänderter Stellung der Erdachſe, waren die 
Nordpolarländer derart der Sonne zugekehrt, daß dort ewiger 
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Urheimat der Arier 
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Tag herrſchte und zudem ijt es ja geologiſch erwieſen, daß 
in den Nordpolländern tropiſche Flora und Fauna beſtand. 
Als ſich aber durch die Veränderung der Erdachſenlage die 
Polarländer vereiſten, als der „Fimbularwinter“ der Edda 
anbrach und nach deſſen Vergehen die Flutzeit (Sintflut, Dilu— 
vium) folgte, wodurch die Kontinente und Meere andere Aus— 
geſtaltung erfuhren, und nach und nach ſich der gegenwärtigen 
Verteilung von Lande und Waſſermaſſen näherten, waren 
in jener Bildungsperiode der neuen Kontinente auch die Ver— 
ſchiebungen der Völkermaſſen mitbegriffen. Die von den nörd— 
lichen Polarländern verdrängten Arier zogen in meridionaler 
Richtung ſüdwärts und retteten ſo aus ihrem Urlande am 
nördlichen Pol das Armanenweistum, die Rita, nach ihren 
neuen Wohnſtätten. In dieſen lebten die dahin Geretteten 
lange Zeiten iſoliert als „Autochtonen“ und erſt durch das 
Anwachſen der Volksmenge kamen ſie allmählich mit den 
anderen ebenfalls geretteten ariſchen Völkerwellen in Füh— 
lung, und da ſie die gemeinſame Rita, die gemeinſame Sprache 
verband, verſchmolzen ſie ſehr bald zu einem einzigen Volke, 
obwohl ſie in Stämme geteilt blieben, deren jeder ſich ſelbſt 
für den Urſtamm hielt, indem jeder auf ſeine heiligen Berge, 
Wälder, Quellen uſw. wies, genau wie es Friedrich Fiſch— 
bach in ſeinem „Asgart und Mittgart“ ausführte, jeder mit 
gleichem Recht und mit gleichem Unrecht, denn alle Lokal⸗ 
erinnerungen und Lokalbenennungen find eben nur die Erz 
innerung an die gemeinſame, im mächtigen Nordpoleis ver— 
ſunkene Urheimat aller. 

Und erſt nach dieſer Erkenntnis können wir zur Edda als 
dem ariſchen Gemeingut greifen, um in deren theogoniſchen 
und kosmogoniſchen Liedern die Uranfänge der Rita nach— 
zuweiſen. 

In der „Wöluſpa“, dem Hauptliede der Edda, das 
an Großartigkeit der Anlage und in ſeinem gewaltigen 
Schluſſe von keiner Dichtung der Weltliteratur überboten oder 
auch nur erreicht werden konnte, weiß ſchon die „ſpähende 
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Das Richteramt der Götter 


Wala“ in Strophe 5 und 6, ſowie in Strophe 27 vom 
Richteramte der Götter zu berichten, indem ſie ſingt 
und ſagt: 
5. Die Sonne von Süden, des Mondes Geſellin, 
Hielt mit der rechten Hand die Himmelsroſſe. 
Sonne wußte nicht, wo ſie Sitz hätte, 
Mond wußte nicht, was er Macht hätte, 
Sterne wußten nicht, wo ſie Stätte hatten. : 
6. Da gingen die Berater zu den Richterſtühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rat, 
Der Nacht und dem Neumond gaben ſie Namen, 
Hießen Morgen und Mitte des Tages, 
Under“) und Abend, die Zeiten zu ordnen. 


27. Dag ingen die Berater zu den Richterſtühlen, 

Hochheilige Götter hielten Rat, 

Ob die Aſen ſollten Untreue ſtrafen 

Oder alle Götter Sühnopfer empfahn. 

Damit iſt alſo ſchon der Nachweis erbracht, daß die 
Götter, nochbevorder Menſchheit Erwähnung 
geſchieht (Wöluſpa 17), ihre Richterſtühle beſtiegen hatten, 
ſie alſo ſchon des Richteramtes walteten, das ſie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch auf die Menſchheit ausdehnten, und zwar durch 
die Armanenſchaft, welche das lebende Gewiſſen des Volkes 
darſtellte, wie oben gezeigt wurde. N 

Aber nicht nur in der „Wöluſpa“ findet ſich dieſe Er— 
innerung an den göttlichen Urſprung des Rechtes, ſondern 
auch in den eddiſchen Liedern „Wegtamskwidha“ und 
„Thrymskwidha“, ferners in der jüngeren Edda, in der 
„Gylfaginning“, 14, 32 und 42, ebenſo in „Bragarödhur“ 
(Bragareden), wie in der Skalda (cap. 35: „Lokis Wette 
mit den Zwergen“). In allen dieſen Stellen erſcheint das 
Richteramt der Götter — und das iſt hochbedeutſam! — 
als exoteriſch verſchleiertes Natur-Ur-Geſetz, nach welchem 

) Nachmittagsſtunde. „Unterzech“ hieß im Mittelalter die 


Nachmittagsmahlzeit, die wir heute Jaufe nennen. Under wurde 
ſpäter zur Veſperzeit, zum Veſpern. 
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Göttliches Recht, Natur⸗Ur⸗Geſetz, Menſchliches Recht 


die Götter, jenſeits der Menſchenwelt, die Weltordnung 
ſchaffen und richten und lenken. 

Um nun aber den Uebergang von dieſem „göttlichen 
Recht“, dem Natur⸗Ur⸗Geſetz, zum „menſchlichen 
Recht“ zu finden, das alſo notwendig auf göttlicher Offen- 
barung beruhen muß, und, um dieſe Verbindung und Ab- 
leitung begreifbar zu machen, iſt es vor allem notwendig, 
aus jenen oben erwähnten Urgebieten die Stammſagen 
herauszugreifen, um in dieſen Sagen jene Ableitung und 
Verbindung des Menſchenrechtes vom göttlichen Rechte nach— 
weiſen zu können. 

Die Urvölker künden ſich ſagenmäßigſtets 
als erdentſproſſen oder namensmäßig als 
ſolche an; wie z. B. die Sachſen ſamt ihrem erſten König 
Aſkanius (Uff = Entſtehung, die Eſche, der erſte Mann) aus 
dem Harzfelſen herausgewachſen fein ſollen und ſich die „Saſ— 
ſen“, d. i. die Seßhaften nannten, während die einge⸗ 
wanderten Völker hinwiederum ihre Wander⸗ 
ſagen bewahrten, wie die Helvetier (Helvetſen), Lango— 
barden uſw. Erſtere waren die Ing⸗fo⸗onenvölker, letztere 
wurden es erft aus Iſt⸗fo-onenſcharen (G.⸗L.⸗B. Nr. 1, 
Seite 31, Nr. 2, Seite 4 ff.). Ebenſo die Urorte. 3. B. 
Speyer, welches die Sage bewahrt, daß ihr Gründer 
„Trevierus“ ein Sohn des Mannus und Enkel des Tuiſkfo 
geweſen ſei, weshalb Speyer für die älteſte Stadt in Deutſch⸗ 
land fich hielt. Ihr Name „Speyer“ aus spyra (sa — Sonne 
oder Heil, pyr — Feuer, Urfyr, und ra — hervorkommen, 
alſo: aus dem Sonnenheilsfeuer entſprungen) deckt ſich mit 
dem Namen „Trevierus“ (tre, tri — Drehung, Drei; vier = 
fyr — Urfyr, alſo: drehendes oder ſchöpfendes Urfeuer; denn 
beide bedeuten: „feuergeboren“, alſo „urerzeugt“. Dazu die 
weitere ſagenmäßige Meinung, die Stadt reiche zurück bis 
auf Noas*) Zeiten, alſo bis zur Zeit nach der Sintflut, in 


) Der bibliſche Noa deckt ſich mit dem Njord Nord) der Edda. 
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Sage von der Enſtehung des Frieſenrechtes 


welcher ſich die Fluten verlaufen hatten und durch das Sonnen⸗ 
feuer die Waſſer verdunſtet waren, wodurch der Boden be— 
wohnbar geworden war, beſtätiget ſie als Urort. Viele ſolcher 
Beiſpiele ließen ſich erbringen, doch ſei wegen dieſer auf 
G.⸗L.⸗B. Nr. 4 „Völkernamen“ verwieſen. Die Frieſen, 
welche dem Sachſenſtamme angehörten und nur nach ihrer 
weſtlichen Lage am Meere, nach dem Sonnenuntergang (fri 
— vergehen, si — Sonne, alſo die vergehende Sonne) „Friſi“ 
genannt wurden, bewahrten eine ſehr ausführliche und lehr⸗ 
reiche Stammſage darüber, wie ſie ihr Recht gefunden hatten. 
Die bahnbrechenden, eee Gebrüder Grimm ver— 
öffentlichen in ihren „Deutſchen Sagen“ über den göttlichen 
Urſprung des Frieſenrechtes, nach der Ausgabe des „Alt⸗ 
frieſengeſetzes, edit. Wierdſma J., Seite 101—108" folgende 


age: 

Als König Karl aus Franken und König Radbod aus 
Dänemark im Frieſenlande widereinander ſtießen, beſetzte 
jeder ſeinen Ort und ſein End im Franekergau mit einem 
Heerſchild, und jeder ſagte: das Land wäre fein. Das wollten 
weiſe Leute ſühnen, aber die Herren wollten es ausfechten. 
Da ſuchte man die Sühne ſo lange, bis man ſie endlich in 
die Hand der beiden Könige ſelber legte: „Wer von ihnen 
beiden den anderen an Stillſchweigen überträfe, der ſollte ge- 
wonnen haben.“ Da brachte mn die Herren zuſammen. Da 
ſtanden ſie ein Etmal (Zeit von Tag und Nacht) in der 
Runde. Da ließ König Karl ſeinen Handſchuh fallen. Da hub 
ihn König Radbod auf und reichte ihn König Karl. Da 
ſprach Karl: „Ha, ha, das Land iſt mein“, und lachte; darum 
hieß ſein Ort Hachenſee. „Warum?“ ſprach Radbod. Da 
ſprach Karl: „Ihr ſeid mein Mann worden.“ Da ſprach 
Radbod: „O wach“ (o weh); darum hieß fein Ort Wachen⸗ 
ſee. Da fuhr König Radbod aus dem Lande und König 
Karl wollte ein Ding (Thing, Gericht) halten; das vermocht’ 
er nicht, denn ſo viel lediges Landes war nicht da, darauf 
er dingen konnte. Da ſandte er in die ſieben Seelande und 
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hieß ihnen, daß ſie ihm eine freie Stelle (herrenloſen Landes) 
gewönnen, darauf er möchte dingen. Da kauften ſie mit 
Schatz und mit Schilling Deldemanes. Dahin dingte er und 
lud die Frieſen, dahin zu ihm zu fahren und ſich ihr Recht 
zu erkören, das ſie halten wollten. Da baten ſie Friſt zu ihrer 
Vorſprechung. Da gab er ihnen Urlaub. Des anderen Tages 
hieß er ſie, daß ſie vor das Recht führen. Da kamen ſie und 
erwählten Vorſprecher, zwölf von den ſieben Seelanden. Da 
hieß er ſie, daß ſie das Recht erkörten. Da begehrten ſie Friſt. 
Des dritten Tages hieß er ſie wiederkommen. Da zogen ſie 
Notſchein (beriefen ſich auf geſetzliches Hindernis), des vierten 
Tages ebenſo, des fünften auch ſo. Dies ſind die zwei Friſten 
und die drei Notſcheine (ſcheinende, erkennbare Not, Zwang), 
die die freien Frieſen mit Recht haben ſollen. Des ſechſten Ta— 
ges hieß er ſie Recht kören. Da ſprachen ſie, ſie könnten nicht. 
Da ſprach der König: „Nun leg' ich euch vor drei Kören, 
was euch lieber iſt: daß man euch töte? oder, daß ihr alle 
eigen (leibeigen) werdet? oder, daß man euch in ein Schiff 
gebe, ſo feſt und ſo ſtark, daß es eine Ebbe und eine Flut mag 
ausſtehen, und das ſonder Riem und Ruder und ſonder Tau? 
Da erkoren ſie das Schiff und fuhren aus mit der Ebbe, ſo weit 
weg, daß ſie kein Land mehr ſehen konnten. Da war ihnen 
leid zu Mut. Da ſprach einer, der aus Wittekinds Geſchlecht 
war, des erſten Aſegeſen (Richters): „Ich habe gehört, daß 
unſer Herre Gott, da er auf Erden war, zwölf Jünger hatte 
und er ſelbſt der dreizehnte war, und kam zu jedem bei be— 
ſchloſſenen Türen, tröſtete und lehrete ſie; warum bitten wir 
nicht, daß er uns einen dreizehnten ſende, der uns Recht lehre 
und zu Land weiſe?“ Da fielen ſie alle auf ihre Knie und beteten 
inniglich. Da fie die Betung getan hatten, ſahen ſie einen d rei— 
zehnten am Steuer ſitzen und eine Ach ſe auf feiner 
Ach ſel, da er mit ans Land ſteuerte, gegen Strom und 
Wind. Da fte zu Land kamen, da warf er mit der Ach fe auf 
das Land und warf einen Erdwaſen auf. Da entſprang 
da ein Born, davon heißt die Stelle der Ach fenhof. Und 
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zu Eſchweg kamen ſie zu Land und ſaßen um den Born her⸗ 
um; und was ihnen der dreizehnte lehrte, das nahmen ſie zu 
Recht an. Doch wußte niemand, wer der dreizehnte war; ſo 
gleich war er jedem unter ihnen. Da er ihnen das Recht ge— 
wieſen hatte, waren ihrer nur zwölf. Darum ſollen in dem 
Land allzeit dreizehn Aſegen ſein und ihr Urteil ſollen ſie 
fällen zu Achſenhof und zu Eſchenwege, und wenn ſie entzwei— 
ſprechen (verſchiedener Meinung ſind), ſo haben die ſieben 
die ſechs einzuhalten. So iſt das Landrecht aller Frieſen. 
Dieſe bedeutſame Sage muß aber erſt durch die „Kala“ 
(ſiehe G.L.⸗B. Nr. 1, Seite 36—38 ff., 53; Nr. 2, Seite 53 
bis 54, 64) erklärt werden, denn der Wortlaut iſt Täuſchung 
für Uneingeweihte. Unter den beiden Königen iſt weder der 
ee Karl der Große (Slactenaere), noch der Frieſen— 
herzog (oder König) Radbod zu verſtehen, ſondern kaliſch ge— 
borgen: „Karl“ („kar“ = eingeſchloſſen, verſchloſſen; „ol“ 
3 Geiſt; alſo der Gewaltige, der den Sein unterdrückt!) 
und Radbod („rad = Recht, „bod“ = gebieten, alſo: das 
gebietende, das zwingende Recht). Beide Gegenſätze ſtanden 
ſich ſchweigend — zuwartend — gegenüber. Da ließ der Gez 
walthaber den Handſchuh fallen, das bedrängte, aber doch 
zwingende Recht hob ihn auf. Das iſt ein ario-germaniſches 
Weistum und läßt vier Deutungen zu. 


*) Aus dieſem „Karol“, dem mächtigen Bezwinger und „Herrn“, 
wurde ſpäter, worauf noch zurückgegriffen wird, der Frankenkönig 
Karl, ſowie aus jenem „Radbod“, dem gebietenden oder gebotenen 
Rechte ſpäter „Roland“ — das „Landrecht“ wurde. Beide Perſonifi— 
kationen ſtanden ſich als polare Gegenſätze gegenüber, wie Winter und 
Sommer, Tag und Nacht, Kälte und Hitze, Trüger und Trugenthüller, 
Vöſewirk und Breithut, Grauſeblind und Glanzaug uſw. Es iſt ein 
bewußtes Täuſchungsſpiel der Kala, hiſtoriſche Perſonennamen zu 
Decknamen verkalter Begriffe zu wählen, um verborgenen Sinn 
vor Uneingeweihten ſicherer zu wahren. Allerdings verurſachte ſolches 
Vorgehen gar manche Irrungen dadurch, daß man — mit den Ge— 
ſetzen der Kala nicht vertraut — ſich lediglich an die Namen der 
hiſtoriſchen Perſonen klammerte und nicht beachtete, daß dieſe gar 
nicht gemeint waren. 
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1. Die Uebergabe mit dem Handſchuh war ſächſiſcher 
Rechtsbrauch“), und wem der König feinen Handſchuh übergab, 
der war dadurch mit der höheren Gerichtsbarkeit belehnt und 
eingefeſtet. So wurde der Biſchof von Paderborn vom König 
Heinrich IL. mit feinem Bistum belehnt.“) 2. Der Handſchuh 
war Sinnbild oder Kennzeichen des Münzrechtes.“ ““) 3. Auf 
Freiungsſteinen wurde ein Handſchuh (oft auch ein Beil mit 
abgehauener Hand) eingemeißelt, um anzudeuten, wie weit 
ſich die Freiung erſtrecke.) 4. Der hingeworfene oder auf 
Speeresſpitze überreichte Handſchuh galt als Herausforderung 
zum Kampf und hieß, wenn er aufgehoben wurde, das Kampf— 
pfand, das durch den Kampf eingelöſt werden mußte. 

Die Gewalt „behabte“ (handhabte) das Recht und der 
Wahrer des Rechtes hob den Handſchuh auf, indem er ſich 
mit der Gerichtsbarkeit belehnt wähnte; aber die Gewalt 
ſagte: „Hachenſe“ (hag — eingeſchloſſen [wie car], ense = 
einzig, mächtig), womit er das ſchon im Namen „Karol“ an— 
gedeutete ausſprach. Jetzt erkannte der Rechtswahrer (Radbod) 


) Urkunde v. J. 1088 inter privileg. Hamburg n. 33. „Publice 
actum est, super feliquias nostras, cum Chirothe ca, sicut mos 
est libris Sa xonicis, traditit.“ 

*) Henricus Rex, Meinwercum advocaverit, et consueta 
benevolentia eum arridens sumto Chirotheca: accipe, ait, 
quo quid accepturus esset, perdinctate, Episcopum, inquit rex, 
Patherprunensis ecclesiae. Vita Meinverci, $ 16. Leibnitz, Tom. I. 
Seite 512. 

1e) a Landrecht II. Art. 26. — Allemann, Landrecht. 
cap. 186 SS 15, 16: Nieman en muz keinen Markt noch münze er— 
heben one des richteres willen in des gerichte es ligt. Ouch ſoll der 
kung (König) ſinen Hantſchu durch recht darzu ſenden zu be— 
wiſene, daz ez ſin wille ſi.“ 

) Z. B. in Wien, auf der alten „Freiung“. Noch heute 
wird vom Volke in Wien der Spottruf gebraucht: „Ja, bei den 
Schotten am Stein!“ Das Schottenkloſter wurde auf der alten 
Freiung 1056 gebaut. Hatte der Verfolgte den Stein dieſer alten 
Freiung erreicht, ſo war er geborgen; das klingt unverſtanden in 
jenem Spottruf auf Drohungen nach, und will ſagen: „Ich fürchte 
mich nicht; du kannſt mir nichts tun.“ 
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den Irrtum; er ſagte: „Wachenſe!“ (wach, uach, ua, af — 
wachen, bewahren, tätig ſein; ense — das Einzige, Große) 
und wich vor der Gewalt aus dem Lande. Die Gewalt- und 
Zwingherrſchaft wollte dingen, aber ohne Rechtswahrung 
vermochten die Richter kein Recht zu finden. Sie forderten 
die zwei Erſtreckungsfriſten und die drei Notſcheine und auch 
dann noch blieben ſie ſtumm. Aber auch nur auf freiem, 
herrenloſen Boden konnte ein Ding ſtattfinden (an einem 
Halgadom). „Mit Schatz und Schilling kauften ſie Delde⸗ 
manes.“ Das iſt abermals Kala. „Schatz“ iſt das Geſchaffene, 
aber auch der Schöpfer oder Schöffe, der das Urtel ſchafft 
(nicht ſchöpft, wie man Waſſer ſchöpft!) und „Schilling“ iſt 
der Zeugling, das Gezeugte, aber auch ein Richter (fkillen, 
richten, aber auch Schellen; darum ijt die Schelle die Hyro- 
glyphe für Richter). Deldemanes löſt ſich auf in: ti-el-de- 
manes und deutet ſich nach der Kala: ti — zeugen, ſchaffen, 
erſchaffen; el = Feuer; de = da; manes = Mond; das 
will jagen: „zeugen das Licht (des Rechtes) unterm 
Mond“, alſo in der Nacht. Der verhehlte Sinn iſt der: 
„Nachdem das gebotene Recht (Radbod) außer 
Landes gegangen war, ſo verſammelten ſich 
Schöffen und Richter zur Nachtzeit, um d as 
Licht des Rechtes bei Nacht zu wahren, da 
es ihnen bei Tag verwehrt worden war.“ 
Darum blieben ſie vor dem Gewalthaber ſtumm und konnten 
das Recht nicht kören. 

Im ſchwachen Schiff, ohne Riemen (Ruder), Ruder 
(Steuer) und Tau, ließen ſie ſich von der Ebbe in's Meer 
treiben; d. h. die zwölf Aſegen überließen ſich dem Natur⸗ 
Ur⸗Geſetz, denn Meer heißt „lagu! (G.L.⸗B. Nr. 1, S. 17, 
die „laf“ = Rune), vertrauend der göttlichen Hilfe. Dieſe 
fanden ſie, denn der dreizehnte (Radbod) geſellte ſich ihnen zu, 
und führte ſie „die Achſe auf der Achſel nach Achſenhof und 
Eſchweg“, nachdem er mit der Achſe den „Erdwaſen“ auf⸗ 
geworfen hatte, dem ein Born entſprang. Dieſe beſonders 
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kennzeichnende Stelle hebt in ſteter Steigerung viermal „Achs“ 
hervor, verbunden mit „Erdwaſen“, und zwar in folgender 
Reihenanordnung: „Achſe“, „Achſel, „Erdwaſen“, „(Achs—) 
Born“, „Achshof“ und „Achsweg“ (Eſchweg): Achs — 
ask = Entſtehung. — Viermal Achs — fyr-ask — Feuer⸗ 
entſtehung oder Urentſtehung aus dem Urfyr oder Gott. — 
Achſel = ask-el = Entſtehung des Lichtes. — Erdwaſen 
— das Weſen der Erde, deren Verweſung oder Verwaltung. 
— Born = Urſprung, Brunnen, geboren. — Achshof = 
ask-haag — Die Hegung des Entſtandenen. — Achsweg — 
ask-uag — die Bewegung, Wandlung des Entſtandenen, 
Leben. 

Die Löſung dieſer Verkalung ijt: „Aus dem Urfyr 
(Gott) entſtand das Urlicht (des Rechtes, Natur-Ur- 
Geſetzj, als das waltende Weſen der Erde 
(Menſchheit) aus der Erde geboren; es wurde 
gehegt und bleibt lebendig.“ 

Des ferneren iſt noch zu beachten, daß niemand wußte, 
wer der dreizehnte war, der immer einem jeden unter ihnen 
glich. Das erklärt ſich unſchwer durch das, was eingangs über 
die göttliche Offenbarung geſagt wurde. Er war der apolare 
Ausgleich zwiſchen Intuition und Intelligenz, die Gottſeele, 
das Gewiſſen, das eben immer nur das „Gewiſſe“, das 
„Richtige“, das „Richtiggebende“ ſagt. Wenn bei geteilter 
Meinung die Aſegen „entzweiſprechen“ und die „ſieben“ die 
„ſechs“ einhalten ſollen, ſo beſagt dieſes: Sieben iſt die 
Sonnenzahl, die Sonne iſt das lebendige Sinnbild des Urfyrs, 
alſo Gottes; ſechs (ſexual!) die Zahl des Geſchaffenen, des 
Alls; d. h.: Das Menſchliche hat zu ſchweigen, 
wenn das Göttliche das Urtel ſpricht. Das will 
ſagen, daß vor dem göttlichen Rechte das 
menſchliche Mitleid verſtummen muß. 

Stellen wir ſomit die Ergebniſſe der in der Sage enthal— 
tenen verkalten Mitteilungen zuſammen, ſo ergab ſich eigent— 
lich die Schilderung der Entſtehung der Feme, indem das 
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ſchon beſtandene Recht, das „gebotene Recht“ durch einen Ge- 
walthaber, der immerhin der Frankenkönig Karl geweſen 
ſein mag, vergewaltigt und unterdrückt wurde. Die alten 
Femanen — die Sage nennt ſie Aſegen — waren verſtummt, 
aber wahrten und pflegten ihr Recht bei ſcheinendem Mond 
zur Nachtzeit „verhehlter Weis“. Dieſes alte Frieſenrecht, 
das aus dem Urfyr als Urlicht des Rechtes, dem Natur-Ur⸗ 
Geſetz gezeugt und von der Erde, der Menſchheit geboren 
worden war, das hatten ſie treu gehegt und lebendig erhalten. 
Da von König Karl nicht mehr geſprochen wird, ſo geſchah 
dieſe Hegung des Rechtes gegen ſeinen Willen, heimlich in 
verhehlter Weiſe — als Feme. — Von dieſer wurde das 
Recht gepflegt und erſtarkte zum Gewohnheitsrecht, das 
ſich ſtandhaft dem geſchriebenen Rechte gegenüber behauptete 
und trotz aller Vergewaltigung ſpäterer Zeiten nicht unter— 
drückt werden konnte. 

Daß dieſe Mitteilung — wohl in verkalter Form, aber 
doch! — als Einleitung dem Frieſenrecht einbezogen wurde, 
zeigt, daß die Wiſſenden das verkalte Geheimnis in der 
hohen heimlichen Acht wohl geborgen und die Ueberlieferungen 
treu bewahrt hatten. 

Unwiderleglich iſt aber in dieſer Ueberlieferung der 
Nachweis erbracht, daß das Recht göttlichen Urſprunges 
ſei,) das heißt aus der Gleichung mit dem intuitiv er— 
kannten Natur⸗Ur⸗Geſetz entſprungen iſt. 

Es wurde ſchon oben bemerkt, daß im Armanismus die 
Erkenntnis erreicht war, daß es im All nichts Unbelebtes 
gibt, und daß die Armanen es gewußt hatten, daß Geſteine 
und Pflanzen als beſeelte und belebte Weſen zu betrachten 
ſeien, und beſonders Tiere — als zweidimenſionale Lebe— 
weſen — wohl unter der Herrſchaft des Menſchen durch den 
Allwillen geſtellt ſeien, aber eben deswegen die Menſchheit 

) Vergleiche die ſehr verdienſtliche Schrift Profeſſors Dr. Georg 
Frommhold: „Ueber den Einfluß der Religion auf das Recht der 
Germanen.“ Greifswald, Julius Abel, 1903. 
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durch denſelben Allwillen verbunden wurde, die Vervoll— 
kommnung und Veredelung der unter ihre Vormundſchaft 
geſtellten Lebeweſen anzuſtreben. Und auch dieſe Erkenntnis 
bildete ſich zu Rechtsformen aus, welche ſich gleichfalls in 
ſagenmäßigen Ueberlieferungen erhalten haben. 

Infolge des bekannten Briefes, den Papſt Gregor der 
Große (590604) an den Abt Mellitus von Canterbury, be— 
treffs der Chriſtianiſierung der Engländer gerichtet hatte,“ 
wurden die Namen, Attribute und ſonſtigen Heiligtümer 
der Aſen auf chriſtliche Heilige, auf Teufel oder auch auf 
Helden und Herrſcher übertragen (ſiehe G.⸗L.⸗B. Nr. 2, 
Seite 52 und 64, ebenſo in meiner Schrift „Der Uebergang 
vom Wuotanismus zum Chriſtentum“, über: Kalander) und 
ſo auch in hervorragender Weiſe auf den 
Frankenkönig Karl, der ja der Römerkirche ſo unſchätzbare 


*) Mone, Geſchichte des Heidentums ꝛc. II. pg. 105. (Papſt Gregor 
an den Abt Mellitus v. Canterbury.) Saget dem Auguſtinus, zu welcher 
Ueberzeugung ich nach langer Betrachtung über die Bekehrung der 
Engländer gekommen bin: daß man nämlich die Götzenkirchen bei 
jenem Volke ja nicht zerſtören, ſondern nur die Gößendilder darinnen 
vernichten, die Gebäude mit Weihwaſſer beſprengen, Altäre bauen 
und Reliquien hineinlegen ſoll. Denn ſind jene Kirchen gut gebaut, ſo 
muß man fie vom Götzendienſte zur wahren Gottesverehrung um⸗ 
ſchaffen, damit das Volk, wenn es ſeine Kirchen nicht zerſtören ſieht, 
vom Herzen ſeinen Irrglauben ablege, den wahren Gott erkennen und 
um ſo lieber in den Stätten, wo es gewöhnt war, ſich verſammle. Und 
weil die Leute bei ihren Götzenopfern viele Ochſen zu Schlachten pflegen, 
ſo muß auch dieſe Sitte zu irgend einer chriſtlichen Feierlichkeit umge— 
wandelt werden. Sie ſollen ſich alſo am Tage der Kirchweihe oder 
am Gedächtnistage der hl. Märtyrer, deren Reliquien in ihren Kirchen 
niedergelegt werden, aus Baumzweigen Hütten um die ehemaligen 
Götzenkirchen machen, den Feſttag durch religiöſe Gaſtmähler feiern, 
nicht mehr dem Teufel Tiere opfern, ſondern ſie zum Lobe Gottes zur 
Speiſe ſchlachten, dadurch dem Geber aller Dinge für ihre Sättigung zu 
danken, damit ſie, indem ihnen einige äußerliche Freuden bleiben, um— 
fo geneigter zu den innerlichen Freuden werden. Denn rohen Ger 
mülern auf einmal alles abſchneiden, iſt ohne Zweifel unmöglich, und 
weil auch derjenige, ſo auf die höchſte Stufe ſteigen will, durch 
Tritt und Schritt, nicht aber durch Sprünge in die Höhe kommt. 
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Dienſte geleiſtet hatte, und dafür aber auch von dem dankbaren 
Rom als der „Große“ bezeichnet wurde. Nach dem Aus— 
klingen der ariſchen Göttermythe erſetzt das deutſche Helden- 
lied durch Vermenſchlichung der Götter die früheren Götter— 
hymnen, und ſo entſtand auch unter dieſem Einfluſſe das 
Geſchichtswerk Turbins „Vita Caroli Magni et Rolandi“ 
(1095), in welchem alle alt-ariſch⸗-mythiſchen Erinnerungen 
auf Karl übertragen wurden. Es ereignete ſich das Satyr: 
ſpiel im Ringe der Weltliteratur, daß der Frankenkönig Karl 
der Große — Slactenaere (Sachſenſchlächter) mit Beizeichen 
und Taten Wuotans ausgeſtattet wurde, deſſen Kult er doch 
mit Feuer und Schwert, Bann und Henkerbeil zu vernichten 
ſich unterfangen hatte. So kam es, daß auch ſagenmäßig auf 
ihn viele Züge aus der Wuotansmythe übertragen wurden, 
welche ſonſt nicht ſchriftlich aufbewahrt erſcheinen. Aus der 
großen Zahl derſelben möchten wir eine Sage an dieſer 
Stelle hervorheben, welche berichtet: 

„Als Kaiſer Karl zu Zürich in dem Hauſe, genannt 
‚zum Loch“ wohnte, ließ er eine Säule mit einer Glocke oben 
und einem Seil daran errichten, damit es jeder ziehen könne, 
der Handhabung des Rechtes fordere, ſo oft der König am 
Mittagsmahle ſitze. Eines Tages nun geſchah es, daß die 
Glocke erklang. Die hinzueilenden Diener aber fanden nieman⸗ 
den am Seil. Es ſchellte aber von neuem in einem weg. Der 
Kaiſer befahl ihnen nochmals hinzugehen und auf die Ur- 
ſache acht zu haben. Da ſahen ſie, daß eine große Schlange 
ſich dem Seile näherte und die Glocke zog. Beſtürzt hinter⸗ 
brachten ſie das dem Kaiſer, der alsbald aufſtand und dem 
Tiere, nicht weniger als den Menſchen, Recht ſprechen wollte. 
Nachdem ſich der Wurm ehrerbietig vor dem Fürſten ver— 
neigte, führte er ihn an das Ufer eines Waſſers, wo auf 
ſeinem Neſte und ſeinen Eiern eine übergroße Kröte ſaß. 
Karl unterſuchte und entſchied der beiden Tiere Streit derart, 
daß er die Kröte zum Feuer verdammte und der Schlange 
Recht gab. Dieſes Urtel ward vollſtreckt.“ 
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Eine andere Sage weiß zu berichten, daß an demſelben 
Glockenſtrang ein alter Schimmel zog, weil ihn ſein un⸗ 
dankbarer Herr verſtoßen hatte, als er dienſtuntauglich 
wurde, und welchem der König ebenfalls zu ſeinem Rechte 
verhalf. 

Aber nicht nur ſagenmäßig iſt es nachgewieſen, daß die 
alt⸗ariſche Rita Tieren und ſelbſt Pflanzen und Steinen ihr 
Recht gewährte, und dieſes ſogar gegen Menſchen, ſondern 
auch mittelalterliche Gerichtsakten bewahren davon Kunde, 
wie dieſes hochentwickelte Rechtsgefühl ſelbſt in der Gerichts— 
pflege ſeinen Ausdruck fand und betätigt wurde. 

Ein Beiſpiel mag dafür den Beweis erbringen: 

„Anno Domini 1519, am St. Urſula-Tag iſt für Wil⸗ 
helm von Haßlingen, Richter zu Glurns und Mals kommen 
Simon Fliß ob Stilfs und hat angezeigt, wie er von wegen 
der Gemeinde Stilfs ein Recht zu führen willens ſey gegen 
den Mäuſen, ſo genannt ſeyend Lutmäuſe, wie Recht ſey. 
Und damit dieſelbigen Lutmäuſe in ſollicher Rechtfertigung 
nach Ordnung ihre Nothdurft fürbringen mügen, ſo ſeynd 
fie eines Procurators nothdürftig. Begehren fte, dass der 
Richter ihnen ein Procuratorn von Obrigkeit wegen ſetzen 
ſoll, auff dass fte ſich nit zu beklagen han. Auff ſolliches Für⸗ 
bitten hat der Richter genannten Lutmäuſen auff Stilfs nach 
Ordnung Rechtens einen Procuratorn geſatzt, als Hanßen 
Grieneber, Burgern zu Glurns, dem er ſolliche Gewalt geben 
und nach Ordnung des Gerichtes beſtätigt hat, auch iſt umb 
das Siegel gebeten worden in Gegenwart Sigmunden von 
Tartſch, Hanßen Hafners und Conraden Spergſers. Hienach 
hat mehrbemeldter Simon Fliß von wegen der Gemein Stilfs 
wider die Lutmäuſe auch einen Procurator geſetzet, nähmlich 
den Schwarz Minig zu Tartſch und haben darum den Richter 
umb den Inſiegel gebeten in Beiſeyn vorbemeldter Zeugen, 
darauff dann ein Rechtstag angeſetzet, als am Mittwochen 
Ja S. Simon und Judas, der Zwölffbothen obgeſagten 
Jahrs. 2 - 
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Khundtſchafftsrecht am Mittwochen nach 
S. Philipſen und Jacobider heiligen Zwölff— 
bothen Anno Domini 1520. 


Richter: Conrad Spergſer, Rechtsſprecher: Hang Hafner, 
Caſper Metzger, Millner von Lichtenberg, Stoffl Frey, Valtin 
Larcher, Martin Lechtaler, Adam von Pajadt, Fliri Peter, 
Luzi Hanß Feyrabendt, Jeremias von Prad. 

Minig von Tartſch, als Procurator der gantzen Gemeind 
Stilfs, hat zu verſtehn geben, wie er als Procurator der Ger 
meind Hanßen Grienebner als Procurator und Gewalthaber 
der unvernünftigen Thierlein, genannt Lutmäuſe, auff dyſen 
Tag Khundtſchafft zu verhören zu wijfen gethon und fuer— 
gebothen: worüber geſagter Grienebner herfürgetreten und 
als Procurator der genannten Lutmäuſe in's Recht gedingt. 
Darauff hat Minig Waltſch als Sulden bekennt und geſeit, 
wie daßs ihme wohl wiſſend ſey, dafs er ungefährlich bei acht— 
zehn Jahr in Sulden gehaust hab, da ſey er ein- und auß⸗ 
gangen über die Stuck und Güther der Wieſen der gantzen 
Gemeind Stilfs: da hab er allzeit geſehn, daſs die Lutmäus 
ihnen daſelbs merklich groß Schaden thon haben an Auf- 
wühlung des Erdreichs, alſo, daſs die von Stilfs das Heuw 
und Grumat die Zeitlang gar wenig genoſſen. 

Niclas Stocker auff Stilfs hat bekennt und geſait, dafs 
ihme wohl khundt und zu wiſſen ſey, daſs ſo lang er gemeldter 
von Stilfs hat helfen arbeiten, hat er all Zeit geſehn, dajs 
etwas Thiere, deren Nahmen er aber nit wiſſe, denen von 
Stilfs in ihren Güethern viel großen Schaden thon hand, 
inſonderlich im Herbeſt, da man das Grumat mähen ſullt, 
ſeynd ſie viel heftiger denn zu andern Zeiten gwest; er, 
Khundtſchaffter, habe auch in allen deren von Stilfs Stücken 
und Alben den Schaden gar genau geſehn. 

Vilas von Raining, auch ein Nachbauer deren von Stilfs, 
hat ſich zue den zween Khundtſchafften geſtellt und bekennt, 
dass er bey zehen Jahr in Stilfs gehaust, und ſey ihme nit 
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anders zwiſſen, als wie Niclaſen Stocker vermeldt hat, und 
umb ſo vielen mehrers, daſs er die mehrbemeldten Lutmäus 
auff denen Stucken offt und viel ſelbſt geſehn hab. Und ſind 
ſolliche Khundtſchafften mit dem Eid, wie ſichs wohl gebührt, 
beſtättiget worden. Es hat ſollicher Khundtſchafften bemeldter 
Schwarz Minig als deren von Stilfs Procurator, um ſieben 
Pfennig geſchrieben und beſiegelt, und hat mit das Urtel 


erlangt 
Klag. 


Schwarz Minig hat ſein Klag geſetzt wider die Lutmäuſe 
in der Geſtalt, dass dieſe ſchädliche Thiere ihnen vielgroßen 
merklichen Schaden thon, ſo würde auch erfolgen, wenn dieſe 
ſchädlichen Thiere nit weggeſchaffet werden, daſs fie ihr 
Jahreszinſe der Grundherrſchaft nit mehr geben khundten 
oder verurſacht wurdthen hinweg zu zühen, weilen ſie ſollicher 
Geſtalten ſie ſich nimmer wüſten zu nähren. 


Antwort. 


Darauff hat Grienebner eingedingt und das als Antwort 
geben und ſein Procurey in's Recht gelegt: er hab dieſe Klag 
wider die Thierlein, ſo Lutmäus benahmſet, wohl verſtan— 
den; es ſeye aber männiglich bewußt, dafs ſie allda in ge— 
wiſſer Gewöhr und Nutzung ſitzen, darum aufzulegen ſeye: 
Derentwegen er in Hoffnung ſtehe, man werde ihnen auff 
heutigen Tag die Nutzung und Gewöhr mit keinem Urtel 
nehmen und aberkennen. Sollt annoch aber ein Urtel ergehn, 
daſs fie darum weichen müeſsten, ſo ſeye er doch in gerechter 
Zuwartung, dafs ihnen ein anders Orth und Statt geben 
ſollt werden, auff daſs fte ſich erhalten mügend; es ſeye ihnen 
auch bei ſothanen Abzug ſicher Geleit vor ihren Feinden er— 
theilett es ſeyen Hund, Katzen oder ander ihrer Feindt; er 
ſeye darob auch in Hoffnung, wenn eine ſchwanger wär, dafs 
derſelbigen Ziel und Tag geben würde, dafs fie ihr Frucht 
fürbringen khündte und allsdann auch damit abziehen möge. 


Urſachen des Rechtsgefühles der Arier 


Urtel. N 


Auf Klag und Antwort, Red und Widerred und auf 
eingelegte Khundtſchafft und alls was für Recht khommben, 
ijt mit Urtel und Recht erkhannt, daſs die großſchädlichen 
Thierlein, ſo man nennt die Lutmäus, deren von Stilfs 
ihre Aecker und Wiesmähder nach Laut und Klag, in vier- 
zehen Tägen raumen ſollen, da hinwegzühen und zu ewigen 
Zeiten dahin nimmer mehr zurücke khommben ſöllen; wo 
aber eins oder mehr der Thierlein ſchwanger wär, oder 
großer Jugend halber nit fortkhomben mögte, dieſelben 
ſollen von Zeit an von Jedermann ein frey ſichers Gleit 
haben vierzehen Täg lang; aber die, ſo zühen mügend, 
follen in vierzehen Tägen wandern.“)“ 

Wie rührend naiv iſt dieſe Kundgebung in ſo ſpäter Zeit, 
faſt tauſend Jahre nach dem Tode der alten Weifen, 
wie Johann Tritheim zart und vorſichtig jene Epoche be— 
nannte, in welcher der Armanismus zu verlöſchen begann. 
Es iſt daher beinahe ſelbſtverſtändlich, daß weder in der 
Rita, noch in der Edda, dem richtigen „Alten Teſtament“ der 
Ario-Germanen, nirgendwo auch in den Mythen und Mär- 
chen oder Sagen, eine Stelle findbar iſt, in welcher ein zorniger 
Gott die geſamte Menſchheit wegen allgemeiner Sündhaf— 
tigkeit vertilgen wollte. Solche finſtere, bösartige Zerſtörungs⸗ 
luft einem Gotte anzudichten, wäre den ario-germaniſchen 
Armanen niemals in den Sinn gekommen und konnte in 
ihnen auch nicht aufdämmern, denn fie hatten ja das Nature 
Ur⸗Geſetz in feinem göttlichen Verſtande durch „göttliche 
Offenbarung“ erfaßt, und dieſes kennt nur Aufbauen, Ent⸗ 
wickeln und Verwandeln, niemals aber willkürliches Zer- 
ſtören! Die ariſchen Götter verwalten das All nach urewigen 
Geſetzen, denen ſie ſelbſt ihr Daſein danken und denen ſie 
ſelbſt unterworfen ſind, in deren Rahmen ſie als die Schöpfer, 
Führer und Schützer der Menſchheit wirken, wohlwollend 


) Scheible, Schaltjahr, II. 145—149. Ohne Quellenangabe. 
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und gerecht, immer das Ewige im Auge und niemals ſchwan⸗ 
kender Laune unterworfen. Ja die feinfühligſte, höchſte Ge— 
rechtigkeit gibt ſich ſogar in dem exoteriſchen Umſtande zu 
erkennen, daß die Wala in der „Wöluſpa“ von der Schuld 
der Götter ſpricht, welche durch Loki zum Treubruch an den 
Rieſen verleitet wurden, durch welche Schuld die Götter 
untergehen mußten. Wohl iſt eſoteriſch keine Schuld nach— 
weisbar, aber exoteriſch wurde ſie mit großer Weisheit er⸗ 
dacht, durchgeführt und zum Verhängnis ausgeſtaltet, das 
die Götter vernichten mußte, um einem erneuten ſchuldloſen 
Göttergeſchlecht der Zukunft die Schickſalslenkung der Welt 
zu vererben. 

Kein Religions⸗Syſtem der Welt, aus 
was immer für Zeiten hervorgegangen, 
was immer für einem Volke angehörig, 
hatte ſich gleich dem Armanismus zu jener 
ſittlichen Höhe erhoben, um ſelbſt von ſeinen 
Göttern Gerechtigkeit zu verlangen, ſelbſt 
über ſeine Götter zu Gericht zu ſitzen und 
ſie ſchuldig zu ſprechen! 

Die Rita war darum ſtrenge aber doch milde, denn ſie 
war anfänglich nur darauf bedacht, zu richten, nicht aber zu 
rächen (im ſpäteren Verſtande des Wortes „Rache“); ſie 
richtete nur Brauch und Tun nach dem Ziele der ſteten Ver— 
vollkommnung auf allen Entwicklungsgebieten ihres Volkes. 
Da fie die Natur-Ur⸗Geſetze im vollen Umfange erkannt 
hatte, und daher die erſte Urſache aller Geſchehniſſe in der 
urſachenloſen Urſache der erſten Offenbarung Gottes, des 
erſten Logos, fand, ſo konnte ſie auch nicht an die ſündhafte 
Veranlagung der Menſchheit glauben, und darum 
kannte ſie auch nicht den Begriff einer Erbſünde, 
und darum wieder lehrte ſie freudvolles, todesmuti— 
ges Diesſeitsgenießen bei ſtetem Ausblick auf 
zukünftige Wiederverkörperung, denn fie lenkte 
die ariſche Menſchheit liebevoll durch die Luſt zum Leben, 
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weil ſie eine Lichtreligion war, während der nachtdunkle 
aſiatiſch⸗römiſche Dämonenglaube, der während der trauri— 
gen Zeit der Götterdämmerung die Rita verdunkelte, durch 
die Furcht vor dem To de die Menſchheit und ihre Völ— 
ker tyranniſch beherrſchte und auch heute noch mit allen 
Machtmitteln, alſo weiter beherrſchen möchte. 

Aber es liegt ebenſo im Natur-Ur⸗Geſetz tief begründet, 
was ſchon Alexander von Humboldt erkannt und ausge— 
ſprochen hatte, daß, wenn die Zeit begonnen hat einer großen 
Hoffnung Raum zu geben, ſo ruht ſie nicht eher, als bis 
dieſelbe erfüllt iſt. 


Werdandi 


s bedarf nach dem bisher Geſagten nicht mehr 
beſonders betont zu werden, daß das Recht nicht 
als etwas Fertiges, Abgeſchloſſenes betrachtet 
werden darf, denn fertig iſt nichts im All, da 
ja das All als Welt ſelbſt weder fertig noch ab- 
geſchloſſen, ſondern im ſteten Werden und Wandeln 

A begriffen ijt. Ebenſowenig als das Recht jemals 

fertig geworden, ebenſowenig iſt auch die Ar⸗ 

manenſchaft als ſolche jemals ein vollendetes 

Ganzes geweſen, die ja auch ihrerſeits ſtets wan⸗ 

delbar blieb wie ein Strom, der ſeine Fluten 

zwiſchen beiden Borden rollt und von Sekunde 

zu Sekunde ein anderes Bild bietet, denn im 

All iſt eben nur der Wandel ſelbſt das Un⸗ 

wandelbare, im All bleibt ſich nichts gleich, alles 

vergeht, um in anderer Form wieder zu er⸗ 
ſtehen: aus Leben wird Tod, aus Tod wieder 

Leben, und Ruhe oder Beharren findet ſich 

nirgends. 

Es kann daher auch im nachfolgenden weder 
ein beſtimmter Zeitpunkt der Entwicklung des 
Rechtes feſtgehalten, noch auch ein beſtimmt um⸗ 
grenztes Gebiet angenomen werden, doch mag im allge⸗ 
meinen das letzte Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung 
in Betracht zu ziehen ſein, wenn auch oftmals die Zeugen⸗ 
ſchaft eines Herodot, Homer, Pitheas, Jul. Cäſar, 


Alter des Ariertums und feiner Weltanſchauung 


Tacitus oder anderer, ſelbſt mittelalterliche Gewährſchaften 
heranzuziehen ſein werden. Man vergeſſe nicht, daß die 
Entwicklung jener Geiſtesrichtung, welche dem Armanis⸗ 
mus ſein Gepräge gab, in weite Zeitfernen zurückreicht 
und ſich nur ſehr langſam vollzog, da ja herrſchende Welt— 
anſchauungen ungemein zählebig ſind und ſich nur ſehr 
ſchwer ändern und noch ſchwerer und langſamer verdrän— 
gen laſſen. Die auffallende Einheitlichkeit dieſer Weltan— 
ſchauung, ſowie der Formen ihrer Betätigung im weiten 
Ariergebiet, das ſich über faſt drei Weltteile der alten 
Welt erſtreckte, mag übrigens das hohe Alter der Rita wie 
der Armanenſchaft bezeugen, welche in ihren Uranfängen bis 
in die Diluvialzeit, vielleicht ſogar bis in das Miocän zurück⸗ 
reichen dürfte. Das entſpräche nach unſerer hiſtoriſchen Zeit- 
rechnungsmethode mindeſtens 1,600.000 Jahre nur bis zum 
Beginne des Diluviums; bis zum Miocän jedoch einige 
Millionen von Jahren mehr. Wie fih nun in dieſem Zeit⸗ 
raume die Anfänge der Armanenſchaft, wie des Rechtes ent⸗ 
falteten und erſtarkten, das entzieht ſich aller Beurteilung, 
weshalb wir an dieſer Stelle eben nur von dort aus unſere 
Unterſuchungen einſetzen können, wo Armanismus, Arma⸗ 
nenſchaft und Recht bereits im Höhepunkt ihrer Blüte er: 
kennbar ſind, nämlich kurz vor der Zeit, in welcher die römi⸗ 
ſchen Weltmachtsgelüſte ihre verderbenbringenden Wetter— 
wolken nach Germanien entſandten, um das Ariertum auf 
das tiefſte zu verwunden. 

Da es kein geſchriebenes Recht im Sinne der ſpäteren 
Kapitularien, Rachtungsbücher uſw., ſondern nur das 
ungeſchriebene Gewohnheitsrecht gab, das für das gewöhn— 
liche Leben die „Richtung“ beſtimmte, während bei außer⸗ 
gewöhnlichen Fällen die „Femanen“, Fall für Fall, erft ein 
Urtel ſchufen, mit welchem ſie an keine Geſetzesparagraphen 
gebunden waren, ſo ſtehen uns auch keine anderen Quellen 
zur Verfügung als Mythe, Märchen, Sage, Meinung und 
Brauch, ſowie unſere Germanenbibel, die Edda. Da nun dieſe 
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in ihren ſchriftlichen Feſtlegungen am wei⸗ 
teſten zurückreicht, ſei mit dieſer begonnen. 

Wir haben ſchon oben gezeigt, daß die Rechtspflege an: 
fänglich nur eine richtunggebende, mehr beratende war und 
auch in den Anfängen der Strafrechtspflege die Beſſerung 
und Schadensgutmachung durch Sühne und Buße näher 
lag und erſt ſpät zur Strafe gegriffen wurde, die dann erſt 
in den Zeiten des Verfalles zur blinden Rache ausartete.“) 

Einen kennzeichnenden „Rechtsfall“ erzählt die Skalda, 
cap. 39—42, wie folgt: 

„Es wird erzählt, daß drei der Aſen ausfuhren, die Welt 
kennen zu lernen: Odhin, Loki und Hönir. Sie kamen zu 
einem Fluſſe und gingen an ihm entlang bis zu einem Waſſer⸗ 
fall, und bei dem Waſſerfall war ein Otter, der hatte einen 
Lachs darin gefangen und aß blinzelnd. Da hub Loki einen 
Stein auf und warf nach dem Otter und traf ihn am Kopf. 
Da rühmte Loki ſeine Jagd, daß er mit einem Wurf Otter 
und Lachs erjagt habe. Darauf nahmen ſie den Lachs und 
den Otter mit ſich. Sie kamen zu einem Gehöfte und traten 
hinein. Der Bauer, der es bewohnte, hieß Hreidmar und war 
ein gewaltiger Mann und ſehr zauberkundig. Da baten die 
Aſen um Nachtherberge und ſagten, ſie hätten Mundvorrat 
bei ſich, und zeigten dem Bauern ihre Beute. Als aber Hreid⸗ 
mar den Otter ſah, rief er ſeine Söhne Fafnir und Regin 
herbei und ſagte, ihr Bruder Otr wäre erſchlagen, und auch 
wer es getan hätte. Da ging der Vater mit den Söhnen auf 
die Aſen los, griffen und banden ſie und ſagten, der Otter 
wäre Hreidmars Sohn geweſen. Die Aſen boten Löſe⸗— 
geld, ſo viel als Hreidmar ſelbſt verlangen würde, und ward 
das zwiſchen ihnen vertragen und mit Eiden 
bekräftigt. Da ward der Otter abgezogen und Hreidmar 
nahm den Balg und ſagte, fie ſollten den Balg mit 

) Die Gerichtsverwaltung der Deutſchen war daher ſeit Ur⸗ 


tagen eine zweifache; eine richtende und eine urteilende, heute 
noch unterſchieden in Zivil⸗ und Strafverfahren. 


Otterbuße, der Aſen Notgeld 


rotem Golde füllen und ebenſo von außen 
hüllen“), und damit ſollten fie Frieden kaufen. Da 
ſandte Odhin den Loki nach Schwarzalfenheim und er kam 
zu dem Zwerge, der Andwari hieß und ein Fiſch im 
Waſſer war. Loki griff ihn mit den Händen und heiſchte 
von ihm zum Löſegeld alles Gold, das er in ſeinem 
Felſen hatte. Und als ſie zu dem Felſen kamen, trug 
der Zwerg alles Gold hervor, das er hatte, und war das 
ein gar großes Gut. Da verbarg der Zwerg unter ſeiner 
Hand einen kleinen Goldring; Loki fah es und gebot ihm, den 
Ring herzugeben. Der Zwerg bat, ihm den Ring nicht abzu— 
nehmen, weil er mit dem Ringe, wenn er ihn behielte, ſein 
Gold wieder vermehren könne. Aber Loki ſagte, er ſolle nicht 
einen Pfennig übrig behalten, nahm ihm den Ring und ging 
hinaus. Da ſagte der Zwerg, der Ring ſolle jedem, der ihn 
beſäße, das Leben koſten. Loki verſetzte, das ſei ihm ganz recht 
und es ſolle gehalten werden nach ſeiner Vorausſage; er 
werde es aber dem ſchon zu wiſſen tun, der ihn künftig be— 
ſitzen ſolle. Da fuhr er zurück zu Hreidmars Hauſe und zeigte 
Odhin das Gold, und als er den Ring ſah, ſchien er ihm 
ſchön; er nahm ihn vom Haufen und gab das übrige Geld 
dem Hreidmar. Da füllte er den Otterbalg ſo dicht 
er konnte und richtete ihn auf, als er voll war. 
Da ging Odhin hinzu und ſollte ihn mit dem Golde 
hüllen. Als er das getan hatte, ſprach er zu Hreidmar, er 
ſolle zuſehen, ob der Balg gehörig gehüllt ſei. Hreidmar ging 
hin und ſah genau zu und fand ein einziges Barthaar und 
gebot auch das zu hüllen, denn ſonſt wäre ihr Vertrag ge— 
brochen. Da zog Odhin den Ring hervor, hüllte das Barthaar 
und ſagte, hiermit habe er ſich nun der Otterbuße 
entledigt. Und als Odhin ſeinen Speer genommen hatte 
und Loki feine Schuhe, daß fte ſich nicht mehr fürchten durf- 
ten, ſo ſprach Loki, es ſolle dabei bleiben was Antwari ge— 


*) Daher das Sprichwort: „In Hülle und Fülle“. 
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ſagt hatte, daß der Ring und das Gold dem Beſitzer das 
Leben koſten ſolle und ſo geſchah es ſeitdem. Darum heißt 
das Gold Otterbuße und der Aſen Notgeld.“ 

Von dem verkalten eſoteriſchen Sinn, der in dieſer Mythe 
ſteckt, Umgang nehmend, ſei lediglich auf den Wortlaut der 
Schilderung ſelbſt verwieſen, da derſelbe in den Hauptzügen 
ſich in den Rechtsbräuchen vielfach wiederholt. 

Der Totſchlag galt noch nicht als Verbrechen im Sinne 
des modernen Strafrechtes, er war mit keiner Strafe belegt, 
es konnte ſich durch Buße — wie hier die Aſen — jeder 
löſen, wie ſpäter noch eingehender beleuchtet werden ſoll. 
Einige intereſſante Beiſpiele, welche der „Otterbuße“ ſehr 
ähnlich erſcheinen, mögen dieſen eigenartigen Rechtsbrauch 
als tatſächlich exiſtierend kennzeichnen und deſſen hohes Alter 
erweiſen. 

Im Jahre 1360 verordnete der Rat von Nürnberg: 
„Wer eines Anderen Hund mutwillig oder abſichtlich tot— 
ſchlägt, der ſoll denſelben beim Schwanz aufheben und ihn 
daran ſo hoch hängen, daß das Maul des erſchlagenen Hundes 
gerade die Erde berühre. Alsdann muß der Totſchläger 
nach und nach ſo viel guten Weizen über den hängenden 
Hund ſchütten, bis der Hund ſamt dem Schwanz bedeckt und 
verſchüttet ſei.“ Dieſer Weizen gehört dann dem Eigentümer 
des erſchlagenen Hundes. (Hormayers hiſtoriſches Taſchen— 
buch, 1832, S. 373.) Bauern aus Draggeſta in Weſtmanland 
(Schweden) hatten einen Hirtenhund getötet. Das Gericht von 
Lundbeaberg fällte den Spruch: Die Angeklagten ſollen den 
Klägern ſo viel Korn geben, daß der tote Hund, in einer leeren 
Scheuer aufgeſtellt, davon bedeckt werde. Die Verurteilten 
erboten ſich aber, den Klägern aus Efeby, die damit zufrieden 
waren, einige Strich Landes abzutreten, und dieſe heißen 
ſeitdem Hundana. (J. Grimm in Haupts Zeitſchrift f. d. 
Altertum, 1844, S. 506.) Zu Erlenbach am Züricherſee er⸗ 
ſchien in den Achtzigerjahren des achtzehnten Jahrhunderts 
bei dem Obervogt, dem Ratsherrn Heinrich Füßli, ein Dörf— 
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Hüllen und Füllen. Mit Gold aufmiegen 


ler mit der Klage, das fein Nachbar ihm die Katze totge- 
ſchlagen, er daher Entſchädigung fordere. Der Obervogt 
wollte den Kläger bereden, eine ſo unbedeutende Sache doch 
nicht weiter zu verfolgen. Jener berief ſich aber auf das im 
Orte beſtehende „Katzenrecht“. Auf die Frage, was er damit 
meine, äußerte der Kläger: „Es beſtehe im Orte zu Recht, 
wenn einer dem anderen eine Katze totſchlage, ſo ziehe man 
derſelben den Balg ab und ſpanne ihn mit vier Stöcken auf 
der Erde aus, dann müſſe der Totſchläger ſo viel Korn auf 
den Balg ſchütten, bis dieſer damit ganz bedekt ſei. Dieſes 
Korn gehöre dem Eigentümer der getöteten Katze.“ (Man, 
Anzeiger der Vorzeit, 1836, S. 43.) Aber auch in England 
kannte man dieſen Brauch; in Schweden mußte einſt die 
Haut eines geſtohlenen Ochſen mit Mehl gefüllt werden 
(Müller, Sagabibliothek, J., S. 296); und Zach bringt in 
ſeiner „Monatl. Korreſp.“ (1809, S. 130) von den Arabern 
folgende Nachricht: „Seepen ſagt von den nomadiſierenden 
Arabern: Hat einer des andern Hund getötet, ſo nimmt der 
Eigentümer vor dem Scheickh den Hund, hält ihn dergeſtalt 
am Schwanze in die Höhe, daß die Schnauze genau den 
Boden berührt, und der Täter muß nun ſo lange Korn oder 
Gerſte aufſchütten bis die letzte Spitze des Schwanzes zu— 
gedeckt ijt.” — Aus dieſem „Hüllen und Füllen“, das den 
Beſchädigten vom Täter als Buße zur Entſchädigung zu 
geben war, folgerte ſich aber noch ein anderer Rechtsbrauch. 
So wird im Gedichte von den Haimonskindern der erſchlagene 
Vetter Haimons, Hugo, neunmal mit Gold aufge⸗ 
wogen. Für den erſchlagenen Königsſohn Ludwig wird 
im ſelben Gedichte angeboten, den Erſchlagenen neunmal in 
Gold zu zahlen (aufzuwiegen) und einen goldenen Mann, fo 
groß als Ludwig war, machen zu lafjen.”) 


„) Ein intereſſantes Beiſpiel dafür, daß, das Aufwiegen in Gold“ 
als Opfer, beziehungsweiſe als Sühne, noch im achtzehnten Jahr— 
hundert unvergeſſen war und geübt wurde, mag folgendes Ereignis 
bieten: Am 12. April 1716 wurde dem Kaiſer Karl VI. ein Sohn geboren. 
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Untrennbare Zuſammengehörigk. v. Relig., Wiſſenſch. u. Recht 


Dieſer merkwürdige Gleichklang zwiſchen der „Otter— 
buße“ der Edda und alten Gerichtsbräuchen und die Er: 
wähnung des Eides zeigen die enge Verbindung zwi— 
ſchen Religion und Recht, da ſtets die Anweſenheit Gottes, 
ja deſſen Zeugenſchaft gefordert wird, und der Ort, wo das 
Recht geſucht wurde, die Urteile geſprochen wurden, eben 
ſtets der Halgadom war, da die Findung der Rechte ja 
ſelber Gottesdienſt war und daher alle richterlichen Ver— 
richtungen von ſinndeutlichen Heilshandlungen (lreligiöſen 
Zeremonien) eingeleitet, begleitet und beſchloſſen wurden. Erſt 
eine ſolche untrennbare Zuſammengehörigkeit von Religion, 
Wiſſenſchaft und Recht macht die vielen Symbole, die reden: 
den Urkunden uſw. begreiflich und erklärbar, beſonders 
wenn man es ſich ſtets vergegenwärtigt, daß die „Femanen“ 
oder Richter als Armanen eben gleichzeitig „Gottesfrohnden“, 
alſo Prieſter waren. Freilich muß hier wieder daran gemahnt 
werden, was ſchon in der „Armanenſchaft“ (G.⸗L.⸗B. Nr. 2, 
S. 42 ff.) geſagt wurde, „daß die Armanenſchaft in der Tat 
eine Prieſterſchaft von ſo idealer Höhe war, wie eine ſolche 
der moderne Begriff, welcher in dem Worte Prieſter liegt, 
nicht mehr zu umfaſſen vermag, weshalb es vermieden wurde 
(in der G.⸗L.⸗B.), die Armanenſchaft als die ‚Wuotans- 
prieſterſchaft' zu bezeichnen, um nicht gleich vom Anbeginn 
an irrige Vorſtellungen berichtigen zu müſſen“. 


Alles jubelte und die Dynaſtie der Habsburger ſchien in dieſem Neuge— 
borenen ſich fortpflanzen zu wollen. Der neugeborene Thronfolger Leo— 
pold Johann Joſeph erhielt den Titel Erzherzog von Oeſterreich, Prinz 
von Aſturien. Aber noch im ſelben Jahre ſtarb der kleine Erzherzog, der 
letztgeborene Habsburger. Im nächſten Jahre gebar die Kaiſerin Eliſa⸗ 
beth Chriſtine wohl wieder ein Kind, aber es war eine Prinzeſſin, die 
nachmalige Kaiſerin Maria Therefia. Die Kaiſerin, bangend, der Him— 
mel möge ihr auch dieſes Kind nicht am Leben laſſen, verlobte nach 
Mariazellein goldenes Kind, gleichſchwerals der verſtor— 
bene Thronfolger war. Der Kämmerer Graf Brandeis überbrachte 
dieſes goldene Kind im Auftrage der Kaiſerin nach dem Gnadenorte, um 
mit dieſer Opfergabe das Leben der jungen Erzherzogin, der nachmali— 
gen Kaiſerin Maria Thereſia, von der Mutter aller Gnaden zu erflehen 
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Halgadom, Mal, malum, Marſchalk 


Durch jenen untrennbaren Zuſammenhang von Religion, 
Wiſſenſchaft und Recht wird es darum auch klar, wie dieſe 
Rechtsſprechungen auf Eide begründet waren und die Sühnen, 
Bußen, ja ſelbſt die Strafen in vielen, ja den meiſten Fällen 
Bedeutung und Form von Opfern hatten. Es wurde ſchon 
betont, daß ſowohl die Dinge, wie die Schulen, alle Freuden 
und Trauerfeſte an den Halgadomen unter freiem Himmel 
vollzogen wurden. Zwar entfielen ſeit der Einführung des 
Chriſtentums alle Beziehungen richterlicher Handlungen zum 
herrſchenden Kultus, aber mittelbar hatten ſich doch die 
meiſten armaniſchen (heidniſchen) Rechtsbräuche erhalten. 
Nach wie vor verſammelten ſich die Freien an den uralten 
Halgadomen, die auch Malen (malum, Malſtätten) genannt 
wurden, woher die vielen Flur- und Ortenamen ſich erklären, 
in welchen der Begriff „Mal“ das Kennzeichnende iſt (z. B. 
Malleiten, eine bekannte, reiche Fundſtätte prähiſtoriſcher 
Gegenſtände in Niederöſterreich) und an welchen meiſt die 
chriſtlichen Kirchen entſtanden ſind, infolge des oben mit— 
geteilten Briefes Gregors an Mellitus. In chriſtlicher Zeit 
mußte daher immer das Verbot erneuert werden, die „Mala“ 
weder in der Kirche noch in den Vorhallen derſelben abzu— 
halten. Das Volk konnte ſich eben von der altheiligen Stätte, 
vom altheiligen Brauche nicht trennen, obwohl die Kirche 
ihren Gottesfrieden geſtört und durch die Ausſchaltung des 
Armanenrechtes aus dem Glauben jenes friedlos gemacht 
hatte. Selbſt des Frankenkönigs Karl eherner Wille vermochte 
es nicht, trotz feiner tyranniſchen Machtmittel, jenem Ver⸗ 
bote dauernden Nachdruck zu verleihen.“) 

Der Vorſteher der Armanenſchaft eines Landes oder 
Gaues — der ſpätere Marſchalk (G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 33), 
den Tacitus als Prieſter bezeichnet — übte im Namen des 


*) „Ut plocita in domibus vel atriis ecelesiarum minime fiant“ 
(Cap. 1. 813. cap. 21). Das öffentliche Gericht zu Erfurt wurde bei 
den Stufen der Domkirche gehalten und erſt 1474 unter die Hallen 
auf den Markt verlegt. (Maurit. Guden. hist. Erfurtensis pg. 142.) 


Volksdinge, Wahlrecht, Grafen 


Königs die höchſte richterliche Gewalt aus, ſogar im Heere. 
So berichtet Tacitus (Germania, cap. 7): „Zum König be- 
ſtimmt der Geburtsadel, zum Heerführer die Tapferkeit. Aber 
die königliche Gewalt iſt keine unumſchränkte und auch der 
Heerführer iſt mehr Vorbild als Befehlshaber. Immer auf 
dem Platze, immer rüſtig, immer an der Spitze — ſo herrſcht 
er durch die Achtung, die er einflößt. — Doch darf er 
nicht über Leben und Tod richten, nicht ein⸗ 
kerkern, ja ſelbſt nicht ſchlagen laſſen. Das 
darf nur der Prieſter (Armane, Marſchalk) und auch 
der nichteinmal zur Strafe oder auf des Füh— 
rers Befehl, ſondern aufder Gottheit Gebot, 
die, wie ſie (die Germanen) glauben, über der Walſtatt waltet.“ 
Ebenſo in cap. 11: „In der Verſammlung (Ding) ſetzt 
ſich jeder, wie es ihm beliebt, und zwar in Waffen, nieder. 
Durch die Prieſter (Armanen), welchen hier auch das Ahn— 
dungsrecht zuſteht, wird Ruhe geboten.“) Dann erhält das 
Wort der König oder der Häuptling, überhaupt jeder, welchen 
Rang, Alter, kriegeriſche Verdienſte, Beredſamkeit auszeichnen; 
und jeder ſtützt ſich dabei mehr auf das Gewicht ſeiner 
Meinung als auf die Gewalt ſeines Machtſpruches.“ Ferners 
bringt cap. 12 folgende wichtige Stelle: „Endlich werden in 
den ſelben Verſammlungen (Dingen) auch die Häuptlinge 
(Gaugrafen, Raugrafen) gewählt, welche in Gauen und 
Dörfern Recht ſprechen ſollen. Jedem werden hundert Bei— 
ſitzer aus dem Volke, um ihm Rat und Anſehen zu verleihen, 
zugeordnet.“ Dieſe Grafen (lat.: comes“) hatten verſchie— 


*) Darum gebietet die Wala Schweigen in der „Wöluſpa“ 1: 
„Achtung gebeut ich allen Euch Edlen, Hohen und Niederen von 
Heimdolds Geſchlecht. . ” Als Heilsrätin übte fte Armanenrecht aus. 

) Daß das Wort „Graf“, grave“ oder, greve“ nicht von „grau“ 
abzuleiten iſt, beweiſt ſchon der Umſtand, daß es im Lateiniſchen mit 
„comes“ überſetzt ijt; ebenſowenig darf das franzöſiſche „greffier“ = 
Gerichtsſchreiber nicht von eK abgeleitet werden, ſondern vom 
ahd. greve. In Ungarn heißen darum noch heute die Oberamtsbe⸗ 
zirke Comitate (von comes), alſo eigentlich Grafſchaften, entſprechend 
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greve, hergreve, dincgrav, Sculdahis, Vogt 


dene Wirkungskreiſe, wie aus ihren mannigfaltigen Bezeich- 
nungen erſichtlich wird. So kennen wir: Landgrafen, Gau⸗ 
grafen, Markgrafen, Pfalzgrafen, Burggrafen, Raugrafen 2c. 
Grimm macht beſonders auf das ahd. Wort „greve“ auf⸗ 
merkſam, das in der ſächſiſchen Dorfobrigkeit noch fortlebt. 
Der „hergreve“ war Heeresrichter (heute heißt er Militär- 
Auditor); der „dincgrav“ war ein Raugraf,“) der „ruge- 
greve (Rugegraf) war der Vorſitzende der bäuerlichen Ruge⸗ 
oder Rügegerichte für Bagatellſachen, der Sculdahis (lat.: 
sculdasius) unſer „Schultheiß“ oder Ortsrichter (Paul. 
Diaconus VI. 24: „rector loci, quem Sculdhais lingua 
propria dicunt“) erſcheint in lateiniſchen Urkunden des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts als Scultetus. Dieſe Schultheißen 
ſtanden ſpäter den Zivilgerichten vor und hatten Schöffen 
(Schöpfer des Urteils) an ihrer Seite. Der deutſche „Vogt“ 
war der Richter eines kleineren Bezirkes, meiſt in ſpäterer 
Zeit, als die alte, freie Gauverfaſſung ſchon im Schwinden 
begriffen und das „Herrentum“, die Gewaltherrſchaft, auf— 
gekommen war, denn Vögte waren beſtellte Verwalter ſolcher 
Machthaber, die nicht in der Gegend ſelber ſaßen, in deren 
Namen fie das Gebiet verwalteten und auch die Gericht3- 
barkeit für ſie ausübten. Die freien Dinge waren ſchon recht 
ſelten geworden, als die Sonderbezeichnung „Freigraf“ üblich 
wurde, die ſich meiſtens mit dem „Femgrafen“ deckte; doch 
von dieſen ſpäter. Die Ableitung des Begriffes „Vogt“ vom 
lat. „advocatus“ iſt unrichtig, denn das lateiniſche Wort 


dem altdeutſchen Gau (Gerichtsbezirk), da eben ein Graf der oberſte 
Richter ſeines Gaues — der Grafſchaft, des Gerichtsbezirkes — war. 
Ebenſo war der „Sachſengraf“ Siebenbürgens der einſtige Richter 
nach Sachſenrecht der Siebenbürger-Sachſen, ihr ſtaatsrechtlich gez 
währleiſteter Schirmvogt gegenüber dem Magyarenrecht. 

Der Raugraf darf mit dem Rugegraf nicht verwechſelt 
werden; erſterer war ähnlich dem Gaugrafen, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er ſeinen Gerichtsbezirk bereiſen mußte, während der 
Gaugraf ſeßhaft blieb; er war alfo gewiſſermaßen der Vize-Gaugraf. 
Der Rugegraf hingegen war nur bäuerlicher Bagatellrichter. 
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Gewaltherrſchaft der Vögte 


ijt aus dem urgermaniſchen „fogat“ oder „phogat“*) = 
zwingen (unter ein Gebot) entſtanden, gerade der Gegenſatz 
von dem angenommenen „ich rufe“. Das Amt eines ſolchen 
Vogtes war ein vielverzweigtes, faſt allumfaſſendes: Er 
ſorgte für die Sicherheit des Landſtriches oder der Stadt im 
Sinne und Auftrage deſſen, der ihn eingeſetzt hatte, er ver: 
waltete oder beauffichtigte wenigſtens das Munizipalweſen, 
und als die Zünfte ſich mehr entfalteten, führte er auch über 
dieſe die — oft ſehr drückende — Aufſicht. Sie walteten fo, 
wie früher die Armanen, nurnicht mehr als Gleich⸗ 
berechtigte mit Gleichberechtigten, ſondern als 
Stellvertreter des Gebieters über geknechtete 
Untertanen. Nachdem die Städte aber durch den Handel 
reich und mächtig geworden waren, kauften ſie öfters die 
Vogteigedinge von den ſtets geldbedürftigen Fürſten oder 
Kaiſern, wodurch ſie in eigener Beſtellung ihres Stadtregi— 
mentes freiere Gewalt bekamen und den erſten Grund zur 
gänzlichen Befreiung legten, deren Schlußſtein die „freie 
Reichsſtadt“ war. Dieſes heißerſehnte Ziel zu erreichen, war 
bekanntlich nicht allzu vielen Städten im „heiligen römiſchen 
Reiche deutſcher Nation“ beſchieden und die große Mehrzahl 
der Städte durfte froh ſein, eigenen Magiſtrat und eigene 
Gerichtsbarkeit und damit ſchon die Befreiung aus der 
Gewalt der Vögte erreicht zu haben. 


*) „Vogt“ (Schirmherr), früher „Voigt“: ahd. fogat, phogat, 
pfogat; mhd. voget, voigt, voit, vogt; mittellatein. vocatus; lat. ad- 
vocatus (Herbeigerufener, Rechtsanwalt, Advokat), vgl.: Lat. voco = 
ich rufe; advoco = ich rufe herbei; franz. avouer = geſtehen. Dies 
die übliche Ableitung. — Ahd. fogat bildete ſich aber aus den Ur⸗ 
worten: fog und at; fog, fug = füge, fügen, Anſtand, Verbin⸗ 
dung; at = Geiſt, Witz, Verſtand, Wiſſen, Geſetz. Der urſprüng⸗ 
liche Sinn des Wortes „fogat“ war alſo: „Fügen unter das 
Geſetz“, alfoein Bezwinger im Auftrage eines Gewalt⸗ 
herrſchers. Als dieſer Sinn ſchon abgeblaßt war, entſtand erſt 
das Wort „Zwingvogt“, das nur eine Tautologie iſt, ebenſo 
der „Frohnvogt“. 
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Der Stab 


Das richterliche Abzeichen war der Stab, welcher mit 
dem Königsſtab, dem Szepter und dem Biſchofsſtab, dem 
Krummſtab, eines Urſprunges iſt. 

Der Stav, Stab iſt das Sinnbild der Stütze („Du biſt 
mein Stecken und Stab“), und die erſte Waffe („er ſchlug ihn 
mit dem Stab“), alſo Sinnbild der Macht; darum hielt der 
Vorſitzende einer Verſammlung und ſomit auch der Richter 
den Stab aufrecht in der rechten Hand als ein Ehrenzeichen. 
Daher war er als „Gerichtsſtab“ ein „weiſer Stab“ (weiſender 
Stab) und ſinndeutlich deshalb von „weißer Farbe“; an— 
fänglich nicht gefärbt, ſondern nur entrindet. („Ipse bac u- 
lum jurisdictionis album in manu sua gestans, 
et ut judex sedens.“) Haarwerth, Biſchof von Mainz, 
ſagte bei der Krönung zu Kaiſer Otto: „Erinnere dich bei 
dem Stab, die dir Untergebenen mit väterlicher Gewalt 
zu richten.“ (Wittekinds, Geſchichtbücher.) Mit dem „Weiſe— 
ſtab“ in der Hand ſammelte der „Urtelsſprecher“ (Richter) 
die Stimmen der Ebenbürtigen Urtelsfinder (Schöffen) und 
ſprach das geſchöpfte (erſchaffene) Urtel aus. Davon wurde 
er auch der Frager, Fragrichter*) genannt, im Gegenſatz zu 
den ſchweigenden oder ſtummen Richtern, den Schöffen oder 
Beiſitzern. Der Frager hielt den Stab über ſich, der Schultheiß 
aber unter ſich. Mit dem Stabe gab der Richter das Zeichen 
zur Ordnung und gebot Stillſchweigen. Irrung, Zwiſt, Speen 
(Widerſetzlichkeit), Widerwille wurden mit dem Stabe ab— 

) Der Stadtamman des Stadtgerichtes zu Nördlingen hatte den 
Stab und die Gewalt vom Bürgermeiſter und Rat und iſt um das 
Urtel ein Frager. (Eines ehrſamen Raths des heiligen Römiſchen 
Reichs ꝛc. Stadt Nördlingen Raths-Ordnung. Anno 1556.) Dieſer Stab 
war von roter Farbe und hieß davon der „Blutſtab“ wegen des 
Blutbannes, was aber falſch gedeutet iſt. Die „rote Farbe“ bezeichnete 
„ruoth“ = Recht. Blut = ahd. bluot = blu ot, d h.: blu = achte, ot = 
Geiſt, alſo: „beachte den (im Inneren waltenden) Geiſt“, ſomit „Les 
ben“. Darum war das Blut zu wichtigen Verträgen erforderlich 
(Blutſpur, Bluttrunk, Blutunterſchrift); Blutbann daher die höchſte 
richterliche Gewalt. Der „rote Stab“ war alſo der „Rechtsſtab“ 
und berührt ſich hier wieder mit dem „Rugeſtab“. 
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Der geſtabte Eid, der gelehrte Eid 


getan, gerichtet, gefchlichtet, — abgeurtelt. Davon iſt das 
Zeitwort „ſtavan“, “) „ſtaban“, „ſtaben“ = richten, gerichte 
halten; „geſtabt werden“ — vor beſetztem Gericht zurecht— 
gewieſen werden; „verſtaben“ = mit dem Gerichtsſtab be- 
kräftigen oder am Gerichtsſtab angeloben. So geſchah es bis 
zum Erlöſchen des Reichskammergerichtes in Wetzlar, wo 
jeder Schwörende den Gerichtsſtab mit den Fingern berühren 
mußte; daher ſind die Begriffe, „einen an den Stab verpflich— 
len“ oder, ihn beeiden“ gleichbedeutend.“) Die Eidesformel an 
den Stab nachſprechen wurde die „Verſtabung“ ) genannt, 
und es war der „Vorſtaber“ derjenige, welcher neben dem 
Herrn oder Vogt ſaß, „die Heiligen“ hielte oder das „Halga— 
dom“ (Heiligtum, mit dem armaniſchen Halgadom nicht zu 
verwechjeln!), das in dem „hilgen Skrein“ (heiligen Schrein) 
eingeſchloſſen war, und dem Schwörenden den Eid „vor— 
ſtabte“ oder vorſagte. Das war ein „geſtabter Eid“ oder ein 
vor beſetztem Gerichte, nach vorhergehender Berührung des 
Gerichtſtabes geſchworener Eid. Der „gelehrte Eid“ war 
jener, dem eine Meineidsverwarnung vorausging.!) Der 
„Rugſtab“ — von „ruagan“ = rügen — war Zeichen der 


) Schon Ulfilas braucht das Wort „ſtavan“ zu wiederholten- 
malen, z. B.: Math. V. 21: ſtava eed = Gerichtseid. — Stava⸗ 
ſtol a Gerichtsſtuhl. Dagaſta vas = Stabstag oder Gerichts- 
tag, Termin. — Im Flensburger Stadtrecht vom Jahre 1284 
kommen noch „ſtava daga“ = Gerichtstage — Termine vor. 

„) „Auf die geſprochen Urtel griff Hanns N. an den Stab und gez 
lobte, dem Urtel zu geleben vnnd nachzukommen“. (Stehende Formel 
in vielen alten Rechtsurkunden.) In chriſtlicher Zeit verſuchte man 
den Eid auf Reliquien einzuführen, was wohl gelang, aber 
den Eid auf den Stab — den geſtabten Eid — vermochte 
darum die Kirche doch nicht zu verdrängen, denn der Eid wurde 
dann auf Stab und Reliquie abgelegt. 

) 1421 wurde mit „geſtabenden Eyden“ zu den Heiligen ge⸗ 
ſchworen. j 

Anno 1358 ſchwur Siegfried v. Sternfels, ein Edelknecht, Herrn 
Grafen Krafften v. Hohenloch, „daz er vff vnſer frawentag vngemannt 
(ungemahnt) mit fin ſelbs Libe ſich widerſtellen wolle ꝛc. einen gee 
lehrten geſtabten ent zu den Heiligen mit vif gehebten Vingern zc. dez 


Gerichtsſtab, Stabsrecht, Ding und Stab 


peinlichen Gerichtsbarkeit, und „auf den Rugſtab zeihen“ be⸗ 
deutete eine Anklage auf den Tod.“) Der „Vogtſtab“, den 
ein Herr oder Vogt im gehegten Gericht hält, hieß auch der 
„Wetteſtab“ ) (uette, ete, at, ut = Geiſt, Witz, Verſtand, 
Wiſſen, Geſetz, Gebot, Geding uſw.). Wo der deutſche 
König zugegen war, in Gaur und Landgerichten, richtete 
er ſelbſt unterm Gerichtsſtab.““) König Maximilian J. gab 
1507 dem Reichskammergericht feinen Stab!) (er ijt von 
ſchwarzer Farbe‘), der bis zur Auflöſung dieſes Gerichts- 
hofes im Gebrauche blieb, indem bei den Verhörstagen in 
Wetzlar ihn der Vorſitzende in der Hand hielt. Der „Rechts⸗ 
gang“ (Prozeß) wurde „Stabgang“ genannt; der Richt⸗ 
ſteig“ (Prozeß-Ordination) trug gleiche Bezeichnung. Die bez 
ſonderen Rechte einer „Pflege“, eines Gerichtes (Provinzial⸗ 
Gericht) nannte man „Stabsrecht“ (Provinzialrecht). — 
„Unter Ding und Stab gelegen“ („da dez Gotteshuſs grund 
vnnd Boden ijt“) war die Erbgerichtsbarkeit verſtanden, 
welche auch, einer Urkunde vom Jahre 1488 zufolge, „der 
Stab über Erb und Eigen“ genannt wurde. („Die Güter, die 
anderswo gelegen, da der Stab zu gegenbach hinreicht“, d. i.: 
die dahin gerichtbar ſind.) In einer Urkunde vom Jahre 1563 


zu Vrkund gib ih den vorgenandt Herrn v. Hohenloch diſen Brif verz 
ſigelt mit meinem eygin Inſigel“. (Hanſelmann. V. d. Rechten v. 
Oehringen.) 

*) „Ther liut, ther thih mir irgab, zalta in thih then ruag: 
ſtab.“ Otfried IV. c. 21. v. 26. 

*) „Diſe ſchultheißen ſullen allez daz klagbar ijt richten nach 
rechte vnnd als der Stette erber ſy, vnnd ſwaz ſi mit dem Wette⸗ 
ſtabe gewinnet, daz iſt daz dritteil des Voits, vnnd diu zwoteil des 
Schullheizen.“ (Hanſelmann, Von den Rechten von Oehringen.) 

) „Sein Majeſtat (Friedrich III. IV.) hat alsbald den 
gerichtsſtab von Markgraven Albrechten genomben, ſich nieder⸗ 
geſetzt vnnd fürgenomben ſelbs zue ſprechen.“ (Müller, Reichstags 
Theat. Urkunde vom J. 1474 zu Nürnberg, sub Friedr. III. T. I. S. 632.) 

) Ludolph, Jur. Cameralis delincat. Sect. II. 8 I. 

) Der „ſchwarze Stab“ — fuart ſtava: suart = Schwert. 
Es follte damit das Gericht über die „zum Schwert Geborenen“ 
— den Adel — bezeichnet werden. 


Gerichtsſtab, Marſchallſtab, Krummſtab 


(die Freiherrl. v. Hohnſtädtl. Lehensfolge zu Biſchofsheim 
betreffend) heißt es: „onnd ijt dem Schultheiß Hannß Laun 
zu Biſchofsheim ſein Macht und Stab, wie bishero zu ge— 
brauchen, bevollen vnnd der Stab überantwortet worden“. 
Der Onolzbachiſchen Amtsordnung vom Jahre 1608, Tit. 
XIX. S. 3., gemäß, ſoll „die Pfandſchafft über eigne 
Stükke, die nicht lehnbar ſind, derjenige Amtsdiener (Richter, 
Schultheiß) geben, welcher in vogteylichen Sachen den Richter— 
ſtab über ſelbige führt“. Die Königsbrunniſchen Untertanen 
tun dem Herzog von Württemberg „Schirmhuldigung“ als 
ihrem „rechten Erb⸗Grund⸗Lehen Stab und oberſten Hals— 
herrn ohne Mittel verwand vnd zuegehörig, Pflicht, Treu 
vnd Eyd“. (Urk. v. J. 1536. Besold, Documenta. Wür- 
temb., S. 691.) „Den Gerichtsſtab verlieren“ bedeutete der 
Gewalt verluſtig gehen, als Richter eines Gerichtes zu wal- 
ten. Dagegen beſagte die Uebergabe des Stabes die Beſtäti— 
gung als Richter oder der Gerichtsbarkeit.“) Es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß darum der Marſchalk ebenfalls ſeit Ur⸗ 
tagen den Stab führte, den wir heute noch als Feldmarſchalls— 
ſtab und als Hofmarſchallsſtab im Gebrauche finden, ebenſo 
leiten die ſonſt unverſtändlichen Begriffe, wie Generalſtab, 
Generalſtäbler, Stabsoffizier, Konſtäbler, Stabler, Stabs⸗ 
ſtockhaus, u. v. a. ihren Urſprung darauf zurück. Daß es 
auch Biſchöfe, Aebte und Aebtiſſinnen nachdem Stab gelüſtete, 
iſt wohl begreiflich, aber die „Kalander““) gönnten ihnen 
nur den „krummen Stab“, das kaliſch das gekrümmte, 
gebeugte Recht bedeutet. Jene, welchen die 
ſtrenge armaniſche Rita zu unbequem war, und ſich daher 


*) König Ludwig VII. (von Frankreich) bewilligte 1140 einem 
Stifte gekaufte Güter zu beſitzen, beſtätigte ihm dieſelben und übergab 
ihm einen Stab, welcher der Urkunde angehängt wurde und ſetzte es 
damit in die Gewährſchaft. (Urk. bei Weſtfalen, in präfat. T. III. 
Monument rerum Cimbr. et Megabol. S. 730.) 5 

**) Ueber Kalanden u. Kalander: G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 53 u. 64, und 
„Vom Wuotanismus zum Chriſtentum“ von Guido Liſt, Zürich, Th. 
Schröters Nachf. lerſchienen 1908). Jetzt Zürich, Adolf Bürdecke, 4 M. 


Inveſtiturſtreit, Stuhl, Stuhlherr 


dem „Krummſtab“ unterordneten, ſagten deshalb „unterm 
Krummſtab iſt gut wohnen“, und als derſelbe an 
Macht und Reichtum zunahm, hatte dieſes Sprichwort im 
gewiſſen Sinne der laxen Moral auch Sinn und Beſtand. 
Nach dem Tode eines Biſchofs wurde deſſen Stab dem König 
zurückgeſtellt, damit derſelbe deſſen Nachfolger damit belehne, 
was man die Einſetzung (Inveſtitur) mit Ring und 
Stab*) benannte. Der Inveſtiturſtreit — in welchem Rom 
ſiegte — machte dieſem Brauch (1111) ein Ende. Das Zer⸗ 
brechen des Stabes über den zum Tode verurteilten Ver— 
brecher bedeutete kaliſch, daß der Verbrecher das Recht ge— 
brochen (daher Verbrecher) und ſich dadurch rechtlos gemacht, 
d. h. das Recht auf das Leben verwirkt habe. 

Dieſes „Recht auf das Leben“ bezog ſich aber nur auf 
das Leben „in fein ſelbs Libe“, “) d. h. auf das Leben in 
jenem Körper, der ſeinen Geiſt gegenwärtig 
bekleide, denn aufdiegeiſtigen Zuſtände nach 
ſeinem Tode und die materiellen Zuſtände, 
in welche er ſich bei ſeiner nächſten Wieder 
verkörperung eingebären werde, nahm der Ar 
manismus keinen Einfluß. Erſt die Romkirche beanſpruchte 
für ſich das Recht, auf ewig zu binden und zu löſen. 

Wie der König auf dem Throne, ſo ſaß der Richter auf 
dem „Stuhl“ (ahd. stuol, goth. stool, langobard. stôlesazo 
[Stuhlſaſſe, Richter], stuol: sat-ul = Sitz des Geiſtes oder 
der Weisheit), deſſen größere oder geringere Ausſchmückung 
den höheren oder geringeren Rang des Gerichtes oder der 
Pflege anzeigte. Von dieſem Stuhle hießen die Richter auch 
Stuhlgrafen, Stuhlherren, Stuhler und in Ungarn erkennt 
man noch heute im „Stuhlrichter“ einen höheren Gerichts— 


*) Ekkehard jor. de Casibus Monasterii Santi Galli c. X. — 
Ditmar von Merſeburg: „Curamque ei (Hillibardo) ba culo 
committens pastorale m.* 

**) Siehe den oben angeführten gelehrten gejtabten 
Eid Sigfrieds von Sternfels. 


Schöffe, Scabini, Halgadom 


beamten an. Das Aufſtehen des Richters vom Stuhle hin- 
derte den Fortgang der Verhandlung. 

Da die Dinge immer im Beiſein aller Freien des 
Gaues oder der Gemeinde abgehalten wurden, ſo waren eben— 
ſo gewiſſermaßen auch alle Anweſenden Richter, und gaben 
dieſe dem Urtelsſpruche des Richters durch Zuſammen⸗ 
ſchlagen der Waffen ihren Beifall (Tacitus Germ. II) oder 
durch ſtummes Erheben der Waffen ihrer Mißbilligung 
Ausdruck. Später aber wurde eine beſtimmte Anzahl von 
Schöffen erfordert, je nach der Wichtigkeit des Falles drei, 
fünf, ſieben, zwölf oder zweimal ſieben feſtgeſetzt. Karl, der 
Frankenkönig, der zuerſt die freien Dinge zu verdrängen bez 
gann und ſtändige Beamte als Richter einſetzte, nannte dieſe 
ſomit mit der alten Benennung Scabini, von scaphan 
(ſchaffen, ſchöpfen, woraus „Schöffe“; aber nicht von 
scephjan — ſchöpfen im Sinne des Schöpfens aus einem 
Brunnen). Zu einem vollen Spruch gehörten aber zwölf 
Schöffen, während der dreizehnte der Schultheiß, Stuhlherr, 
Raugraf uſw. war, da ſtets eine ungleiche Zahl erforderlich 
war, um Stimmengleichheit zu vermeiden. Im Armanen- 
tum war die Dingſtätte der durch hohes Alter und der Ahnen 
Weihe geheiligte Halgadom, welcher in Urtagen ſeine Anlage 
beſonderen Eigenſchaften der Oertlichkeit verdankte. Es war 
ein Berg oder doch ein Hügel, deſſen Form oft künſtlich ver— 
ändert wurde, ſo daß ganz gewaltige Erdbewegungen erfor— 
derlich waren, um ihn herzuſtellen, wie z. B. bei dem ſchönen 
Hausberg von Stronegg bei Strons dorf 
nächſt Ober-Hollabrunnin Niederöſterreich, 
das größte mir bekannte Erdbauwerk dieſer Art der Welt.“) 


) Ueber dieſes gewaltige Erdbauwerk aus armaniſcher Urzeit bez 
richtet Dr. Math. Much in feinem „Germaniſche Wohnſitze und Bau— 
denkmale in Niederöſterreich“: „Alle (vorher aufgezählten Bergbauten 
in Niederöſterreich) aber überbietet an Ausdehnung u. Vollſtändigkeit 
der Formenkombination ſowie an Unverſehrtheit ſeiner Erhaltung und 
an Größe des Eindruckes das merkwürdige Bauwerk von Stronegg, 
deſſen Pyramide eine Höhe von 475 Metern, einen Umfang von 272 
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Halgadome, Hausberg bei Stronegg 


Dort wo eine Quelle an Urdas Born, Mimirsborn uſw. 
erinnerte, oder bei beſonders geformten Felſen,“) mie bei- 
ſpielsweiſe der ſchöne Halgadom am Hohenſtein bei Rothen— 
kreuz, nächſt Stecken in Böhmen,) wo eine ganze Felswand 
künſtlich bemeißelt erſcheint, oder der Mittagsſtein, die Drei- 


Schritten hat und eine Fläche von 2400 Quadratmetern deckt, deſſen 
kegelförmiger Tumulus bis zu einer Höhe von beinahe 12 Metern auf: 
ſteigt, einen Umfang von 323 Schritten hat und einen Raum von 5000 
Quadratmetern einnimmt, während ſich das ganze Bauwerk über eine 
Fläche von mehr als 12000 Quadratmetern ausbreitet. Die größte Erd⸗ 
pyramide in den Vereinigten Staaten von Nordamerika hat auf ihrem 
Plateau eine Fläche von etwa 1200 Quadratmetern, welche durch jene 
des Tumulus mit faſt 1000 Meter nahezu erreicht iſt, da aber dieſer 
Tumulus nur einen Teil des ganzen Bauwerkes bildet, das ſich, wie 
bemerkt, über einen Raum von 12000 Quadratmetern ausbreitet, ſo iſt 
das nordamerifanifche Bauwerk durch unſer heimiſches weitaus an 
Mächtigkeit überboten, wobei außerdem die vollſtändige Erhaltung 
des letzteren noch in Betracht gezogen werden muß. In ähnlicher 
Weiſe ſtehen auch die berühmken Königsgräber bei Alt-Uppſala in 
Schweden, in welchen Od hin, Thorr und Freyr begraben fein ſollen, 
an Größe zurück, indem der mächtigſte dieſer drei Hügel, der des 
Freyr, ſich 32:8 Wiener Fuß über der natürlichen Bodenfläche und 
507 Wiener Fuß über der Ebene erhebt, während der Tumulus 
von Stronegg bis 36 Wiener Fuß über der natürlichen Bodenfläche 
und zu mehr als 70 Wiener Fuß über der Ebene aufſteigt, alſo jene 
um 3, bezw. um 20 Wiener Fuß überbietet.“ 

Dieſen Halgadom von Stronegg belebte ich in meinem Roman 
„Carnuntum“ (Berlin, Grote, 1887), ſowie auch noch mehr andere 
Heilsſtätten. Bezeichnend ſind die Namen Stronsegg, Stronsdorf und 
Dber-Hollabrunn. Stronsegg bezeichnet eine armaniſche Trojaburg, 
was auch durch das Labyrinkh, das Tumulus und Pyramide umringt, 
ſich beſtätigt. Stronsdorf iſt das Dorf bei Troja. Hollabrunn erinnert 
an den Brunnen der Frau Holla. Ueber andere ähnliche Halgadome 
ſiehe meine Romane „Carnuntum“, „Pipara“, meine „Deutſch⸗ 
mytholog. Landſchaftsbilder“, meine „Alraunenmären“ uſw. uſw. 

) Der Heidentempel bei Tecklenburg; Beilſtein bei Baden, Nie⸗ 
deröſterr.; der „ Gutenſtein“ b. Gutenſtein, Niederöſterr.; Teufelskanzel 
am Brocken; die Halgadome im Harz; der Haſenſtein in der Grafſchaft 
Schaumburg; und viele hunderte andere. Siehe auch Grimm S. 802. 


) Ueber vorgeſchichtliche Bauwerke im ſüdlichen Böhmen, von 
Guido Liſt. Heimdall 1903. Band 8. Nr 10, U, 12. 
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Heilige Steine, Heilige Bäume 


Steine im Rieſengebirge, der „hangende Stein“ im Brühl 
bei Mödling in Niederöſterreich“) und hunderte andere 
Felsgebilde, oder bei beſonders mächtigen Eſchen, Eichen,“) 
Buchen, Tannen, *) Fichten, Linden,) Birken, anderen Wald⸗ 


) Guido Lift, Deutſch-mytholog. Landſchaftsbilder. 

**) Die Römer, die von den Verſammlungen der Germanen zum 
Zwecke der Gottesverehrung, der Dinge uſw. ſehr unklare Begriffe 
hatten, nahmen fälſchlich an, fie hätten den Jupiter unter dem Bilde 
der Eiche verehrt. Ammian, Marcet. Lib. XXX. : „Valentineano post 
vastos aliquid Alemanniae munimentum aedificanti prope Basiliam 
quod appellant accoli robur.“ Er überſetzt alſo den Begriff fold) einer 
heiligen Eiche in Alemannien mit — Baſilia! — Maximus Tyrius, dis. 
38.: „Jovem Celtae colunt; Jovis autem apud eos simulacrum alta 
quercus est.“ Daher der Irrtum, die Eiche habe „Baſil“ geheißen. 
Der berühmteſte Eichbaum, bei dem noch im achten Jahrhundert 
Volksverſammlungen gehalten wurden, war der „Tüsbom“ bei Geiß⸗ 
mar in Heſſen, den Winfried (Bonifazius) unſeligen Angedenkens 
fällen ließ, und den J. H. Schmink „in dissert. de cultu religionis,“ 
Marburg 1744, 8 7, ebenſo falſch „arbor Jovis“ nennt. Eine Urkunde 
v. J. 1446 gedenkt eines Halsgerichtes im Dorfe Geſchwende bei 
der „Hohen Eiche“ (hoh = Sonne, die hohe). Das Kloſter zu Saal: 
feld hegte ſein Halsgericht „auf der Haide bei der Großen Eiche“. 
— Siehe auch Grimm, gchtsaltrt. S. 795. — Im Allgau ſtand 
eine „Sön⸗Eiche“, d. i. eine Sieben: oder Sonneneiche. 

** Zu Lostorf unter der Tanne ſaßen die Richter. Grimm S. 797. 

1) Einer Malſtatt zur Linden im Steigerwald gedenkt Verporten, 
de investitura allodiorum. Im Jahre 1424 in der Mitte des März war 
bei Trunz vor dem Dorf eine große Verſammlung der Graubündner. 
Die höchſten Alpen hießen die Grauen. Unter der großen Linde (die noch 
ſteht) verſammelten ſich die Vorſteher und Aelleſten und die, die ihren 
„eigenen Rauch“ hatten (die Freien), redeten zu einander und wurden 
eins, hoben ihre Hände auf und ſchwuren den noch jetzt beſtehenden 
Bund. Im Bundbrief wurde u.a. bedungen: Alle Bündner, wenn red⸗ 
liche und ernſtliche Sachen vorkommen, ſollen gemeiniglich und durch 
vollgewaltige Boten am Orte Trunz Tagſatzung halten. Beim „Onold⸗ 
bom“, auf dem hintern Gollberg im Rieß, auch der Spitzberg genannt, 
war ein jährliches Gericht. (Tſchudy.) Die Frieſen hielten ihre Dinge 
auf einem großen freien Platz nächſt der Stadt Aurich, unterm „Upstal⸗ 
bom”, woſelbſt fie noch 1323 ihre Geſetze erneuerten. (K. W. Gärtner. 
Altfrieſ. Geſetze. Leipzig. 1740. 4.) Lindenplätze finden ſich noch heute 
viele hunderte durch ganz Deutſchland; die Namen „Sieben Linden“ — 
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Heilige Bäume, heilige Quellen, Brückengerichte 


bäumen,*) auf großen Matten, Wieſen und Mähdern, “) bei 
Brunnen! ) und Flüſſen, auf Brücken!) uſw.; dort wurde 


die ſehr häufig ſind — beziehen ſich auf „Sonnenlinden“ und das 
„Beſiebenen“, alſo auf Bäume, bei welchen die Eide geſchworen 
und Dinge gehalten wurden. Ihre Siebenzahl war nur ſinndeutlich. 
Dasſelbe gilt von Siebeneichen, Siebenbrunnen uſw. — Siehe auch 
Grimm, Rechtsaltert. S. 796. 

) Im Jahre 1251 tat Siegfried Blankenberger im Michel- 
gericht (Herbſtgeding) beim hohen Baum (in Placito generali ad 
altum arbor um) auf alle Rechte und die Kloſter-Vogtei Verzicht, 
die er über das Kloſter Hüyesberg gehabt hat. (Paulini, Tract. de 
Adovocat. Monast. S. 559.) 

*) Das Oetting. Landgericht auf den Leeren, oder Mäh— 
dern bei Deiningen im Ries; das Nördlingiſche auf der Kür— 
wieſe. Sie wurden auch die Riedmähder genannt. Das thüringiſche 
Landgericht wurde auf dem Ried bei Mittelhauſen gehalten. 

Heilige Brunnen (Quellen) galten auch als Grenzmarken. 
Der heilige Brunnen im Schildwald iſt noch Grenze zwiſchen Lenz 
und Willsau; desgleichen der Jungbrunnen im Paßtale bei Höflein, 
der die Grenze zwiſchen den beiden Wienerwaldvierteln Nieder— 
öſterreichs bildet, und viele, viele andere mehr. 

) Das Sal (Heil) und Brückengericht zu Würzburg (das noch 
anfangs des 19. Jahrhunderts als „Stadtſal- und Brückengericht“ in 
Uebung war), „das ſeine beſtimmte Sal hatte und gewiſſe Zehenten 
in ſich faßte, die dahin den Zug nahmen“. Es hatte, ehe es „auf die 
Kanzlei gezogen wurde“, zwei beſondere Dingſtätten oder Salen, und 
zwar beiderſeits der Mainbrücke. In der einen wurde „über Schuld 
und Schaden, Haut und Haar“, in der andern über „Hals und Hand“ 
gerichtet, und hieß letztere davon „die ſchwarze Sal“. Die Grafen von 
Henneberg als Erbburggrafen und Schirmvögte des Stiftes hatten da- 
rinnen den Vorſitz. (Oberthür, Taſchenbuch für Geſchichte 1796.) 
Eines Brückengerichts zu Gravenſtein erwähnt „Kuchenbacker“ in ana- 
lect. Hass. Coll. II. S. 291. Das Landgericht des Burggrafentums 
Nürnberg wurde noch in der Mitte des 15. Jahrhunderts viermal gez 
hegt und gehalten: 1. Vor St. Egiden-Kloſter in Nürnberg, 2. in Go⸗ 
ſtenhof, 3. bei der Brücke über der Pegnitz zum Stein und 
4. bei der Brücke zu Fürth; ſo hießen die vier beſtimmten 
Dingſtätten. — 1278 übergab Burggraf Friedrich der ältere gewiſſe 
Güter dem Kloſter Heilsbrunn am Michelsgerichte bei der 
Brücke in Wikershofen.— In den vereinigten ſechs Maindörfern 
zu Franken wurden die jährlichen drei Gerichte zum Hornung, Maien 
und Herbſt unter den Linden in den Kirchhöfen, nachgehends auf 


Hohe Brücken, rote Kreuze, heimliches Gericht 


in Urtagen der Halgadom angelegt, an deſſen einſtigen Be— 
ſtand heute noch der Name zweifellos erinnert. Nach der 
Einführung des Chriſtentums, in welcher gewalttätigen 
Periode die Halgadome meiſt mit ſtürmender Hand genom— 
men, oder doch unterm Einfluſſe drohender Machtentfaltung 
gewaltſam in Chriſtenkirchen aus Heiden- oder „Götzen“- 
Kirchen umgeſtaltet wurden,“) da verſuchten die gedemütigten, 
armanenlos gemachten Germanen, wie ſchon gejagt, trotz— 
dem ihre Male in den Kirchen oder deren Vorhallen ab— 
zuhalten, und wenn dies nicht gelingen wollte, ſo ſuchten ſie 
abgelegene Waldesſtellen — die noch heute davon zu den 
„Roten Kreuzen“) genannt werden — zu dieſem Zwecke auf, 
oder ſie verlegten dieſe „heimlichen Gerichte“ auch an alt— 
geheiligte Kreuzwege an offener Straße.“ “) 

Die Vögte und die „Herren“ verlegten ſpäter die Dinge 
oder Gerichte in die Burghöfe. Freilich waren oftmals alte 
Halgadome zu Burgen geworden und daher die frühere 


ihren Ratshäuſern gehalten, die an den Kirchhöfen gebaut ſind, mit 
Ausnahme von Obernbreit, das fein Gericht an undaufder Brücke 
üdberden Steppach hielt, als ein Obergericht, wohin die fünf an⸗ 
dern den Zug nahmen und woſelbſt noch das ſteinerne Rathaus ſteht. 
— Im Holſteiniſchen und Mecklenburgiſchen wurde an der Levensau, 
up de Brute de Luzau zu Segeberg Gericht gehalten. (Dreier, 
„vom Nutzen der heydniſchen Gottesgelehrſamkeit“, in ſeinen vermiſch— 
ten Abhandlungen. II. Teil. S. 868.) Hierher gehören noch die verſchie— 
denen ſogen. „Hohen Brücken“, z. B. in Wien nächſt dem,Hohen 
Markt“, an der Ybbs, Erlaf uſw., welche alle ſich als Dingſtätten für 
Brückengerichte erweiſen; das „Hoch“ bezog ſich auf die Sonne als 
„Hohes-Ar“, und nicht auf die relative Höhe des Bauwerks. 

) Der Tempel zu Rethra und ſeine Zeit. Von P. Wigalois, Ver⸗ 
lag Guſt. Simons, Berlin SW. 61. Sehr zu empfehlen wegen ſeinerquel⸗ 
lenmäßigen Darſtellung der Chriſtianiſierungsvorgänge u. rückſichts⸗ 
loſen Berichtigung aller bisherigen Annahmen über dieſe Ereigniſſe. 
(Leider Verlag eingegangen und Werk vergriffen.) 

) Oben zitierte Arbeit über vorgeſchichtliche Bauwerke im ſüd— 
lichen Böhmen. Guido Liſt: Vom Wuotanismus zum Chriſtentum. 

r) Grimm, S. 804 ff. Z. B. das „heimliche Gericht“ eine 
nur ſchwer zugängliche Felſengruppe bei Senftenberg im Krems⸗ 
tal, Niederöſterreich. 


Anordnung der Gerichtsſitzung 


Malſtätte dadurch gewahrt; zum öfteren aber war der 
Grund für ſolche Maßnahme die leichtere Vergewaltigung 
des ariſchen Rechtes durch das römiſche Unrecht. — Auch 
in Städte wurden die Malſtätten verlegt. In Burgen und 
den ſtädtiſchen Rathäuſern wurden zwar anfänglich die Ge— 
richte noch immer auf freiem Platz unter Baumesſchatten 
gehegt, doch bald wurden die Sitze unter bedeckte Lauben, 
Galerien und Hallen geſtellt, wenn auch bei offenen Türen 
verhandelt wurde, oder auch vor der Türe, um ſcheinbar 
dem alten Wortſinne gerecht zu werden. 

Die Gerichtsſitzung war derart angeordnet, daß der 
Richter ſein Geſicht gegen Sonnenaufgang gewendet hatte; 
das entblößte Schwert hatte er zwiſchen den Beinen ſtehen, 
den Stab erhoben in der Rechten. Ihm zu beiden Seiten 
ſaßen die Schöffen, nur etwas tiefer; rechts ſtand der An- 
kläger, links der Geklagte.“) Der Dingplatz wurde mit dünnen 
Haſelſtäben eingehegt und rote Schnüre darum gezogen. Die 
Heiligkeit des Dinges gab dieſen Schranken größere Feſtigkeit 
als Balken oder Mauern. Sinnbildlich konnte ſchon ein 
ſchwacher Faden binden, wie nach Grimm, Rechtsaltertüm. 
S. 182, ein Dienſtmann des Kölner Erzbiſchofs mit einem 
bloßen Fadenzug, laut Kölner Hofrecht eingeſperrt worden 
war. Erſt ſpäter traten an Stelle dieſer Haſelgehege hölzerne 
Schranken, wovon der Name „Schranne“ für die Dingſtatt 


*) Norden oder Mitternacht galt als die Gegend der Winter— 
Hemmungs⸗ u. Todesgewalten, von woher man alles Uebel erwartete; 
daher wurde beim Reinigungseid in peinlichen Sachen, gewiſſermaßen 
zur Abwehr alles Uebels, das Geſicht gegen Nord gewandt. Bei an: 
deren Eiden gegen Oſten — den Tag — oder gegen die Sonne. Dem zu 
Enthauptenden wurde ebenfalls das Geſicht nordwärts gewandt. Als 
Hakon Harl ſein ſiebenjähriges Kind den Göttern opferte, blickte er ge— 
gen Norden. Die Jüten nannten Nord die „ſchwarze Ecke“, die Frieſen 
die „furchtbare Seite“; der Galgen wurde auch „der nordwärtsge⸗ 
kehrte Baum“ genannt. (Grimm, Rechtsaltert. S. 807.) Der „Tapis“ in 
den Freimaurerlogen iſt mit den drei großen Lichtern, im Oſten, im 
Süden und im Weſten beſteckt, während im Norden kein Licht ſteht; 
es iſt eben dort die „ſchwarze Ecke“, der Ort der Finſternis. 


Schranne, Ram, Tagung, Morgenſprache 


aufgekommen war. Aber auch „Ram“, von „Rahmen“, „ein⸗ 
rahmen“, war für den „gehegten und gefriedeten“ Gerichts— 
platz gebräuchlich, woher die Ausdrucksweiſen ſtammen: „ſich 
anrahmen“ für: ſich vor Gericht einfinden, und „ein Ding 
anberahmen“ für: einen Termin anberaumen. : 

Mit Sonnenaufgang wurde das Gericht eröffnet,“) mit 
Sonnenuntergang geſchloſſen, denn „nur bei ſteigender und 
ſcheinender Sonne durfte getagt werden“ und der Richter 
eröffnete den Stabgang mit den Worten „uppen Tag“, 
d. h. „die Tagung iſt eröffnet“. „Sonnenzeit“ galt darum 
für alle gerichtlichen Handlungen, ſowohl für die eigentliche 
Gerichtspflege wie für das Warten der Vorgeforderten als 
auch für gerichtliche Ladungen; ja es wurde ſelbſt darauf 
Rückſicht genommen, daß Richter, Schöffen und die ſonſtig 
Beteiligten noch vor Sonnenuntergang heimkehren konnten. 
Vor Sonnenuntergang mußte auch das Gottesurteil, der gez 
richtliche Zweikampf oder die Strafe vollzogen oder auf einen 
anderen Tag verſchoben werden, wenn die Sonne ſchon zum 
Untergange neigte, da beſonders bei Ordalien ein Sieg zur 
Nachtzeit als durch den Beiſtand der Dunkelmächte erzielt 
angeſehen worden wäre. 

„Jeder Prozeß“ — ſagt Grimm — „iſt ein Kampf. 
Der Kläger greift an, der Beklagte wehrt ſich. Die Vor⸗ 


5) Sächſ. Landrecht, Art. 61— 63. Alemann. Landrecht, cap. 12.: 
„man ſoll gericht warten von der Zeit daz die ſunnen ufgat ung zumit⸗ 
tag“. Der Stabhalter fragte deswegen vor gehegtem Gericht: „Iſt die 
Sonne hoch genug am Tage, daß ich dieſes Gericht hegen und halten 
mag?“ Oder auch: „Iſt es vollkommene und gerechte Zeit, daß ich 
dieſes ꝛc. Gericht zu hegen und zu halten vermag?“ Eben daher, und 
weil alle Verſammlungen des Morgens gehalten wurden, ſtammt die 
Benennung „Morgenſprache“ (Parlement, davon Parlament). Jeder 
Teil mußte „drei Stund“, d. h. zu dreien malen „bei der Sonne“ vor⸗ 
geladen werden. (Augsburger Stadtbuch, v. J. 1276, das mit dem 
alemann. Landrecht vollkommen übereinſtimmt.) Tag und Sonne 
waren geheiligt. Die ſchadenſtiftenden Geiſter, Nachtalben und 
Zwerge haben nur im Dunkel Macht. „Das heilige Licht!“ war eine 
Beteuerungsformel. (Grimm, Rechtsaltert. S. 813.) 
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Dienstag, Irda (Erichtag), Dingstag, Gerichtstag 


ladung iſt eine Kriegsankündigung. Die Gemeinde ſchaut zu 
und urteilt, wer unterlegen ſei. Zeugen und Mitſchwörende 
helfen auf beiden Seiten. Zuweilen löſt ſich das ganze Ver⸗ 
fahren in das Gottesurteil eines leiblichen Zweikampfes auf.“ 
(Rechtsaltert. S. 854.) Es iſt darum erklärlich, weshalb die 
Dinge am zweiten Wochentage, der dem Kriegs- und Schwert- 
gotte Tyr, Iring oder Erich geweiht war, abgehalten wur— 
den, und dieſer Tag daher Dingstag geheißen war. Unſer 
Dienstag (Dingstag) hieß darum früher auch Tystag lengl. 
tuesdey, frieſ. tysdag, altnordd. tysdagr, ſchwed. tisdag, 
nach Tyr oder Tüs, Tuisk [Zwiſt]. In Bayern und Oeſter⸗ 
reich hieß und heißt mundartlich noch heute dieſer Tag 
„Irda“, von Iring oder Erich). Tys, Tyr, Zio uſw. war 
aber der griechiſche Ares und daher hieß der oberſte Gerichts— 
hof in Athen „Areopag“ (Aresfeld); er entſprach ebenſo dem 


römiſchen Mars, und wieder iſt es Mars 24 dem der 


Dienstag heilig war. Wie unter den Wochentagen der Diens- 
tag, ſo war unter den Monaten der September oder Oktober, 


in welchem die Sonne im Zeichen der Wage 1 ſteht, dem 


Hauptdinge, des ganzen Jahres geweiht, und daher war der 
Sohn Baldurs, der Aſe Forſeti der Beſitzer des Sonnen— 
hauſes, von dem es in der Gylfaginnig (Edda) 32 heißt: 
„Forſeti heißt der Sohn Baldurs und der Nanna, der 
Tochter Neps. Er hat im Himmel den Saal, der Glitnir 
(Gleißner) heißt, und alle, die ſich in Rechthändeln an ihn 
wenden, gehen verglichen nach Haufe. Das ijt der beſte Richter- 
ſtuhl für Götter und Menſchen. Es heißt von ihm: 
Glitnir iſt die zehnte (Götterwohnung); auf gold'nen Säulen ruht 
des Saales Silberdach. 
Da thront Forſeti den langen Tag und ſchlichtet allen Streit.“ 
Daher war die jährliche Hauptgerichtszeit das „mihila- 
ding“, das ſpäter, in chriſtlicher Aera, zum St. Michaelstag 


öl 


Drei heilige Zeiten, ungebotene und gebotene Dinge 


wurde. Aber auch der Erzengel St. Michael ift ein Streiter 
und Held, der ſtets gewappnet erſcheint, denn er ftreitet mit 
dem Höllendrachen und hat zuweilen auch die Wage des 
Gerichtes in der Hand, die eben die Wage des Zodiaks iſt. 
Mihila oder Michel bedeutet aber der Große oder Starke und 
iſt Wuotan ſelber, und nur des Gleichklanges wegen durch 
Michael erſetzt. Der Mihila- oder Michelstag hieß auch das 
Herbſtgeding, zum Unterſchied vom Maigeding, das auf 
Walpurgis fiel. Uebrigens verordnete Wuotan (Ynglinga 
Saga, c. 8) drei jährliche Opfer; das erſte fiel auf den Herbſt 
(Mihilading, Ernteopfer, Erntefeſt, Kirchweih), das zweite 
im Winter (Wihinaht), das dritte in den Sommer (Sonnwend); 
das waren die ungebotenen, auch echten Dinge, oder die drei 
heiligen Zeiten, welche auch als Gerichtstage zählten. Später 
— oder auch nur als lokale Abweichungen — galten als 
Dingzeiten: Walpurgis, Johannis, Michelis oder Martini, 
auch ſtatt Walpurgis, der Tag Pauli Bekehrung (25. Jän⸗ 
ner), oder vierzehn Tage nach Neujahr. In ſpäteren Zeiten, 
als die armaniſche Dreiteilung vergeſſen und der Vierteilung 
des Jahres gewichen war, gab es vier Gerichtszeiten oder 
Zinstage, auch Quartale oder Quatember genannt; und zwar: 
Pfingſten, Martini, Dreikönig und Oſtern, welche Einteilung 
aber zahlreichen lokalen Verſchiebungen unterworfen war. 

Von dem Einfluſſe des zunehmenden oder vollen Mon— 
des“) auf alle Naturvorgänge und ebenſo auch auf Empfin- 
dungen, Stimmungen und Handlungen der Menſchen im gün— 
ſtigen Sinne, ebenſo von dem Einfluſſe im ſchädlichen Sinne 

) Die noch heute, aus Unverſtand für Aberglauben gehaltene 
Beobachtung der Regeln, gewiſſe Verrichtungen nurbeiaufnehmendem 
Monde vorzunehmen, obwohl in den „Gezeiten“ (bei Ebbe, Flut uſw) 
der Einfluß der Aſpekten der Sonne zum Monde wiſſenſchaftlich nach— 
gewieſen iſt (Strabon, Kepler, Newton, Laplace, Lubbock, Whewell, 
Bernoulli, Lentz, Dr. Berger u. a.) und der Nachweis für deren volle 
Berechtigung erbracht ijt, mag es wünſchenswert erfcheinen laſſen, hier 
näher darauf einzugehen, um zu zeigen, daß die Armanen auch in dieſer 
Beziehung das ſchon wußten, was vergeſſen werden mußte, um — neu: 
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Auf und abnehmender Mond 


des abnehmenden und neuen Mondes, wurde die Wahl der 
Art der zu verhandelnden Opferdienſte, Verſammlungen 


entdeckt werden zu können, wie ſo vieles andere auch. In der 
Sternkunde werden die verſchiedenen gegenſeitigen Stellungen der 
Sonne, des Mondes und der Planeten zueinander, wie ſelbe von 
der Erde aus geſehen werden, Aſpekte genannt. Die Konjunktion 


oder Zuſammenkunft wird mit dem Zeichen 4 angedeutet und 


ergibt ſich, wenn zwei Geſtirne in Bezug auf die Erde einerlei 
Länge haben. In dieſem Falle ſind ihre Orte am Himmel nur 
um die Differenz oder Summe ihrer Breiten, je nachdem ſie auf 
einer Seite oder den entgegengeſetzten Seiten der Ekliptik liegen 
verſchieden, und alſo, da die Breite der Sonne ſtets Null, die 
des Mondes und der großen Planeten aber nie beträchtlich iſt, in 
der Regel wenig von einander entfernt. Haben ſie bei gleicher Länge 
auch völlig gleiche Breiten, ſo bedecken ſie einander (von der Erde aus 
geſehen) oder es geht der eine Himmelskörper vor dem anderen vorüber. 
Die Konjuktion des Mondes mit der Sonne verurſacht Neumond; fällt 
aber ihre Breite faſt oder ganz zuſammen, ſo entſteht eine Sonnen— 


finſternis. Die Oppoſition oder der Gegenſchein, mit dem Zeichen 


angedeutet, ereignet ſich, wenn die Längen zweier Geſtirne um 180 Grade 
verſchieden ſind. Stehen Sonne und Mond in Oppoſition, ſo haben wir 
Vollmond, und fällt zugleich ihre Breite faſt oder ganz zuſammen, ſo 
haben wir Mondfinſternis. Die Konjuktion des Mondes mit der Sonne 
(Neumond) vereinigt nun — ganz abgefehenvon den ſonſtigenfluidalen 
Strömungen und magnetiſch-elektriſchen Einwirkungen der beiden Ge— 
ſtirne auf die Erde — deren Anziehungskraft auf dieſe, welcher nicht 
nur die Luft und das Waſſer allein ausgeſetzt ſind, und wodurch der 
Luftdruck ſich um ein bedeutendes vermehrt, während im Gegenſchein, 
bei Vollmond, das Gegenteil eintritt. Darum fühlen ſenſible Perſonen 
im zunehmenden Mond bis Vollmond eine Erleichterung, welche ſich 
bis zur Ekſtaſe ſteigern kann, während beiabnehmendem oder Neumond 
das Gegenteil zu beobachten iſt. Daher auch jene gewiſſen Regeln für 
Heilzwecke, welche aufnehmenden Mond zu deren Durchführung ver— 
langen, und darum aber auch waren Neumond und Vollmond von den 
Ariogermanen heilig gehaltene Zeiten. Tacitus cap. 11 ſchreibt: „Die Be. 
ratungen finden, wenn kein unvorhergeſehenerFall eintritt, an beſtimm— 
ten Tagen ftatt, und zwar gelten Neumond und Vollmond als ſegens— 
reichſte Zeit für die Staatsgeſchäfte. Die Germanenzählen aber nicht wie 
wir (Römer) nach Tagen (von Mittag zu Mittag), ſondern nach Nächten 
(von Mitternacht zu Mitternacht); ſo wird verabredet, ſo anberaumt; 


Tagungen, Friſten 


uſw. beſtimmt, von deren Unterſchied Tacitus allerdings 
nichts wußte. Aus der zitierten Stelle aus cap. 11 des Tacitus 
ging aber noch der weitere Irrtum hervor, daß die Germanen, 
des Mondkultes wegen, einen Nachtdienſt gehabt hätten wie 
die Kelten, während ſie ja doch einen Sonnenkult pflegten 
und, wie oben gezeigt, „tagten“ und nach Tagen zählten. 
Wohl begann ihr Tag um Mitternacht — wie ja Not die 
Mutter Dags iſt — aber niemals rechneten ſie nach Nächten, 
ſondern immer nur nach Tagen. Nach dem Mondmaße hatten 
fie vierzehntägige Friſten, nämlich von Vollmond bis Neu- 
mond, und daher hatte die Woche ſieben Tage (ein Mond» 
viertel); dazu kam aber immer noch ein Tag mehr zur Ver⸗ 
längerung der Friſt, und ſo war eine wöchentliche Friſt acht 
Tage, eine zweiwöchentliche „über“ vierzehn Tage galt fünf— 
zehn Tage und eine ſechswöchentliche fünfundvierzig Tage 
(Grimm, ©. 221), d. h. dreimal „über“ 14, nämlich 15845. 

Es wurde ſchon der „ungebotenen“ oder echten Dinge 
gedacht, was den Gegenſatz der „gebotenen Dinge“ bedingt; 
erſtere placita non indicta, letztere placita indicta benannt. 
Erſtere fanden zwei- bis dreimal im Jahre ſtatt, zu welchen 
alle Freien des Gaues ungeboten zuſammen kamen, während 
die gebotenen von Fall zu Fall oder nach Bedarf abgehalten 
wurden, zu welchen dann die Freien durch den Dingboten 
geboten wurden. 


erſt kommt die Nacht (als Mutter des Tages), dann der Tag“. Auch 
hier war die tiefere Naturerkenntnis (gewiſſermaßen die Eſoterik) maß⸗ 
gebend, um ſolche Anordnungen zu treffen, die mit dem, was man heute 
aus Unverſtand Aberglauben nennt, nichts gemein haben, während das 
Volk — wie noch heute ohne ſich um das Warum zu kümmern — 
dem Brauchtume folgte und daran allerlei Meinungen und Bräuche 
band, welche ſpäter mißverſtanden allerdings in Aberglauben aus⸗ 
arteten. Man ſoll daher immer bei vermeintlichem Aberglauben den 
Urſprung desſelben ſuchen, um begreifen zu lernen, daß hohe Weis⸗ 
heit ſich dahinter birgt, welche wieder zu beleben größeren Nutzen 
ſtiften würde als die wohlfeile Verdächtigung für Unverſtandenes 
als Aberglauben. 
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Freie und Unfreie 


Da ſchon oft der „Freien““) gedacht wurde, muß hier 
ganz beſonders hervorgehoben werden, daß die „Unfreien“ 
oder „Knechte“ der Urzeit nicht etwa Leibeigene im Sinne des 
Mittelalters waren, ſondern die Familienglieder der Freien. 


) Noch im Jahre 500 kannten die Goten, wie aus Theodorich 
des Großen in Rom erlaſſenen Edikte hervorgeht, nur freie Goten, 
deren Freiheit er gegen die Eingriffe der Römer auf das Entſchiedenſte 
wahrt. Die Artikel des Ediktes, welche von Sklaven und Freien reden, 
find folgende: Tit. 48, 49, 51, 65, 70, 78, 79, 80 — 87, 96, 100-102, 
109, 117, 118, 120, 121, 128, 141, 142, 148, 150 und 152 unter den 
154 Artikeln. Schon beim Eintritte in Italien brachten die Goten 
ihr eigenes Recht mit (nach welchem ſie auch die Land nahme regelten, 
genauwie es im Sachſenſpiegel verlangt wird; davon weiter unten), wie 
ſchon Jornandes bezeugt, indem er ſagt: „leges quas usque nunc 
conscriptas Bellagines nuncupant“ und dieſes war ſchon geſchriebenes 
Recht. Aus zwei Schreiben des Königs Theodorich geht aber mit 
zwingender Deutlichkeit hervor, daß ausnahmslos alle Goten freie Leute 
waren. Im erſten befiehlt der König, daß der Blinde Oceeus, der wider— 
rechtlich verſklavt wurde, ſofort in den Zuſtand eines Freien zu ſetzen 
ſei. Da er Kriegsdienſte geleiſtet hatte, welche Römer nicht leiſteten, ſo 
erhellt, daß Ocecus ein Gote war. Das andere Schreiben ijt noch deut— 
licher, denn der König befiehlt darin: „ut a Costula et Daila, Gothorum 
libertate gaudentibus, onera servilia amoveantur“. Und genau ſo 
waren bei allen anderen germaniſchen Völkern alle freie Leute und 
waffen berechtigt; keiner war Sklave, nur die Kriegsgefangenen und mit 
nur ſehr geringen Ausnahmen wohl auch begnadigte Verbrecher oder 
ſolche, die ſich ſelbſt verſpielt hatten. Der König Athalarich jagt var. VIII, 
28.: „nostris est saeculis inimicum, servitutis jugo libera colla de- 
primere“. Das erwähnte Edikt Theodorichs regelt die beibehaltene 
römiſche Sklaverei in Hinblick auf die freien Goten im allgemeinen 
nach folgenden Grundſätzen: „Alle diejenigen, welche auf eine hinter: 
liſtige Weiſe (plagiando) ſich eines Freien (Goten) bemächtigen, ihn 
verſenden, verkaufen oder als Sklaven bei ſich behalten, erleiden die 
Todesſtrafe. Die, welche einen ſolchen bei ſich heimlich behalten, kaufen 
oder verkaufen, ſollen, wenn ſie niederen Standes (humiliores) find, 
mit Ruten geſtrichen und ausgewieſen werdenz ſind ſie aber von beſſerer 
Abkunft (honestiores), ſo ſollen ſie ein Drittel ihrer Güter verlieren 
und auf fünf Jahre des Landes verwieſen werden. Wer einen Freien 
in Sklaverei hält und behauptet, dazu berechtigt zu ſein, ſoll als Ver⸗ 
leumder beſtraft werden. Der Verkauf eines Freien als Sklave ändert 
nicht deſſen Stand, iſt er aber volljährig und ſchweigt gegen den Käufer, 
oder teilt gar mit dem Verkäufer den Kaufpreis, ſo verliert er dadurch 
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Sklaven, Leibeigene, Kriegsgefangene 


Frei war nur das Familienhaupt (heute würde man ſagen 
Majoratsherr; der Hausvater) nämlich derjenige der ſeinen 
„eigenen Rauch“ hatte, der den Familienbeſitz verwaltete. Er 
war ſtimmfähig und erſchien am Ding, während ſeine Söhne 
und ſonſtigen Sippen als ſeine Knechte unfrei waren, d. h. 
am Ding weder Sitz noch Stimme hatten und nur dem „Haus— 
vater“, dem Oberhaupte der Sippe unterſtanden, aber 
Nutzungsrechte auf das Familieneigen hatten, das das Sippen- 
haupt für alle verwaltete, da es nur Familieneigen, aber kein 
perſönliches Eigen gab. Dieſe Unfreien waren daher weder 
Sklaven noch Leibeigene, ſie hatten alle Rechte nur kein 
„Mundrecht“, deſſen für fie ihr Sippenhaupt, als ihr „Mund- 
walt“ (Vormund), waltete. Die Sklaven, die aus einſtigen 
Kriegsgefangenen beſtanden, hatten überhaupt kein Recht, ſie 
waren Sache und den Haustieren gleichgeachtet; ja ſie hatten 
nicht einmal ein Recht auf das Leben, denn ſie waren Feinde, 
und der, der ſie gefangen nahm und ihnen nur bedingt das 
Leben ließ, konnte ſie ſpäter, wann, wo und wie er wollte, 
ebenſo töten, wie er fte auf dem Schlachtfelde hätte nieder- 
ſtrecken können. Daran änderte es nichts, wenn ſie verkauft 
wurden, denn der neue Herr übernahm käuflich die Rechte 
des alten; ebenſo vererbte ſich ihre Rechtloſigkeit auch auf 
ihre Kinder. Erſt die Zeiten nach dem blutigen Karl brachten 
das Ungeheuerliche fertig, daß ein Stammesgenoſſe des 
anderen Stammesgenoſſen Herr oder Leibeigener ſein konnte, 
was der alt⸗ariſchen Rita auf das ſchärfſte entgegenſteht, 
welche von der gleichen Freiheit aller durchdrungen war und 
nur dem perſönlichen Verdienſte höhere Ehren, dafür aber 
auch höhere Pflichten zuerkannte, bei ſonſt voller Gleichheit. 
ſeine Freiheit. Wenn einer, der als Freier lebt, von einem anderen als 
fein Eigentum angeſprochen wird, fo muß dieſer andere den Beweis 
führen; dringt aber ein vermeinter Sklave auf ſeine Freiheit, ſo bleibt 
ſein Defenſor (Anwalt, denn der Sklave konnte ſich felbit vor Gericht 
nicht vertreten) mit dem Beweis belaſtet. Auch durften Freie (Goten) 
nicht auf die Folter gebracht werden. (Die Regierung der Oſtgoten in 
Italien. Von Prof. Georg Sartorius. Hamburg, Friedr. Perthes, 1811.) 
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Unter den Gerichten gab es auch Rangordnungen, über 
welche Grimm, Rechtsaltert., S. 793,9 ſchreibt: „Unwiſſen⸗ 
heit im Recht ſchadet denen, die eines Urtheils gefragt, mit 
dem Urtheil beladen waren l(alſo den Richtern und 
Schöffen), nichts; traute ſich ein einzelner Schöffe oder trauten 
ſich alle Schöffen nicht, in dem ihnen vorgelegten Fall das 
Recht zu finden, fo durften fte ſich auswärts Rats erholen. 
Die Schöffen wandten ſich an ein benachbartes anderes Ge— 
richt, fuhren zu Hofe, dies hieß: die Fahrt, der Zug, 
der Schub. Die Weiſung erfolgte unentgeltlich; das nannte 
man des Landes Almoſen. Die kleineren Gerichte hatten 
ihren Oberhof (den nächſthöheren Halgadom), von dem 
fie hergingen, wie die Weistümer ſagen. Aber die Rechts- 
erholung vom Oberhof war keine eigentliche Inſtanz, denn 
ſie erfolgte vor dem Urtel (das zu ſprechen die Richter 
und Schöffen ſich nicht ſicher genug fühlten, weshalb ſie 
eben ‚zu Hofe fuhren‘) und wurde von den Schöffen ſelber 
eingeholt und ſchließlich durch ihren Mund hernach aus— 
geſprochen. Auch lag in dieſem ‚fi Raths erholen“ durch— 
aus keine Abhängigkeit des holenden Gerichtes von dem aus⸗ 
kunftgebenden. Die Schöffen konnten ſich an einen benach- 
barten Dingſtuhl desſelben Landes oder Gaues wenden, der 
ihnen gleichſtand und der ſie bei anderer Gelegenheit eben— 
falls befragte. Trotz dieſer gegenſeitigen unbedingten Freiheit 
bildete ſich ganz von ſelbſt im organiſchen Werdegang das 
Verhältnis der geringeren und höheren Gerichte heraus, wie 
es die Bezeichnungen Untergericht und Oberhof bedingen. 
Daraus folgt, daß es gewiſſe Oberhöfe (die Haupthalgadome) 
gab, deren Gebiete oder Sprengel ganze Länder und Völker 
umſpannten.“ 

Wenn Friedr. Karl v. Savigny in ſeiner „Geſchichte des 
römiſchen Rechtes im Mittelalter“ (1. 222) nachweiſt, daß erft 
in den fränkiſchen Kapitularien über Appellationen (Berufun⸗ 


*) Grimm, RA. S. 834 mehr darüber. 
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gen) verordnet wurde, in der älteſten Verfaſſung aber noch 
keine Gerichtsinſtanzen vorkommen, ſo hat dies ſeinen ganz 
beſtimmten Grund in der Loslöſung der Ripuarier von der 
ario-germanifchen Rita (G.⸗L.-B. Nr. 2, Armanenſchaft, 
S. 51 ff.) und in der Sucht derſelben, das Erbe der Welt⸗ 
macht Rom für ſich zu erringen, obwohl ſie nicht ſich ſelbſt, 
ſondern dem viel ſchlaueren papiſtiſchen Rom dieſen Liebes— 
dienſt leiſteten. Durch dieſe aufgezwungene Appellationspflicht 
der Untergerichte an die Oberhöfe wurde eben das freie ariſche 
Recht geknebelt und mählich, aber ſicher dem römiſchen Rechte 
unterordnet. Wenn man Savigny entgegenhielt, daß unter den 
Frieſen man vom Dorfgericht an das Gaugericht und von 
dieſem an das allgemeine Volksding appellierte, ſo war dies 
— wir haben es oben gehört — keine eigentliche Appellation 
oder Berufung, ſondern nur ein „zu Hofe fahren“, um ſich 
Rats zu erholen. a 

Grimm unterſcheidet ferner noch zwiſchen untergeord— 
neten und nachgeordneten Gerichten, denen entweder ein an: 
derer Richter, (obſchon am ſelben Orte) vorſitzt, nachdem der 
erſte Richter ein „Vorgeding“ abgehalten hat, oder die dem 
ordentlichen Gerichte zur Entſcheidung unerledigter Sachen 
nachfolgen. Sie wurden auch Afterdinge „judicia posteriora“ 
genannt und folgten meiſt unmittelbar hinter den ungebotenen 
Dingen. Aber auch fo gewiſſermaßen „delegierte Gerichts- 
höfe“, wie man heute ſagen würde, waren dieſe „Afterdinge“, 
wie ſich aus vielen Ortenamen ergibt, wo ſie einſt als ab⸗ 
geordnete Nebengerichte ihre Dingſtätten aufgeſchlagen hatten, 
ſo z. B. „Eferding“ bei Linz, „Ofterdingen“ in Oeſterreich, 
„Efterdingen“ in Schwaben u. a. m. 

Auf der „Malſtatt“ (Placitum), dem alten Halgadom, 
war das „Mal“, das Gerichtszeichen (Mallus) aufgeſtellt; 
das Ding wurde unter freiem Himmel gehalten, wie noch 
das alleman. Lehensrecht, cap. XCVI, anordnet: „. .. in be⸗ 
ſloſſem Hofe oder Huße noch unter tach (Dach) noch under 
burgen ſoll der Herre kein Lehnrecht halten.“ Das Mal ſtand 
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auf der Sal oder dem begrenzten freien Platze, wo ſich die 
Dingpflichtigen verſammelten. Mitten war der Ring oder das 
Gericht unterm Mal (Baum, Säule, Irmenſul, Rolands— 
ſäule uſw.), wo die Schöffen auf Steinen ſaßen, und die 
Dingpflichtigen im Kreiſe rundumſtanden und den „Ring 
ſchloſſen“; davon hießen ſie der Umſtand (die Herumſtehen— 
den); „alle di am ringe ſint uzzerhalb oder innerhalb“. 
(Alleman. Landrecht, cap. 398.) Bei Volksdingen bildete das 
Volk ſelbſt (die Freien) den Umſtand. Daher die Redensarten; 
„Zum Mal gehen“ und „Jeder hat ſein Handmal“, nämlich 
ſein beſtimmt angewieſenes Gericht, bei dem er „zu Recht 
ſtund“ oder „rechtanſprüchig ſaß“.“) In ſpäteren Zeiten wur⸗ 
den die Dinge unter einem Lieth“) oder in einem offenen 


) Urkunde K. Friedr. III. v. J. 1464: „Vor den Richtern und 
in den gerichten, da dieſelben anſprechlich ſitzen und hingehören, recht 
ſuchen und nehmen.“ Nach geſchloſſenem Gericht am Mal wurde ge— 
ſchmauſt — oder die „Atzung“ genoſſen — und daher ward jeder 
Schmaus oder Gaſtgebot ein Mal genannt, auch dann, wenn es nicht 
am Gerichtsplatze ſelbſt verzehrt wurde, und die Tageszeit ſelbſt hieß 
davon „Malzeit“. „Ad mallum vocare“ galt endlich im übertragenen 
Sinne für eine Ladung zu einer Gaſterei, wie es eigentlich eine 
Ladung vor Gericht urſprünglich bedeutete. 

* Diet, Lith, Lid — Deckel, Dach; z. B. das Augenlid, das 
Kannenlith, nämlich der Kannendeckel. — Es war ein „Obdach“, eine 
Halle, die auf allen Seiten offen war, und wie deren eine große Zahl 
beſtand und teilweiſe — meiſt unerkannt — noch heute beſteht. Das 
berühmteſte diefer „Liethe ijt wohl der, Königsſtuhl“ unterhalb Rhens 
am Rhein, gegenüber von Oberlahnſtein, der 1308 „von altersher“ 
als Verſammlungsort der Fürſten gelegentlich der Vorwahl Kaiſer 
Heinrichs VII. zum erſtenmale erwähnt wird, den Kaifer Karl IV. im 
Achteck aus Quaderſteinen 1376 aufführen (erneuern) ließ, den die 
Franzoſen 1794 zerſtörten, der aber von Koblenzer Bürgern 1843 in 
alter Geſtalt wieder hergeſtellt wurde. Ein anderes — als ſolches noch 
nicht erkanntes — ſehr ſchönes Lieth iſt die ſchöne altſächſiſche (nicht 
romaniſche), ſechseckige Rotunde zu Maria-Saal in Kärnten, das den 
Archäologen noch immer ein Sphinxrätſel bietet. Schon der Name 
(Maria)-Saal weiſt auf eine Sale, einen Halgadom hin und der Um— 
ſtand, daß in allernächſter Nähe deraltberühmte kärntneriſche Herzogs⸗ 
ſtuhl auf dem Zollfelde (Salfeld) ſteht, bezeugt ſeine alte Heiligung, 
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Saal,“) endlich ſogar — ganz ritawidrig — in Kammern 


und daß es vom Volke als, Heidentempel“ angeſprochen wird, iſt nicht 
minder bezeichnend. — Eine Laune des Zufalls ließ anfangs des 
19. Jahrhunderts in Mödling bei Wien, auf dem, Kalenderberg“ (ſiehe 
über Kalander G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 53 ff., 64) als Ruinenneubau den 
„ſchwarzen oder Hungertum“ entſtehen, mit ſolcher offenen Halle, als 
ein Lieth“. Dort aber ijt eine alte prähiſtoriſche Anſiedelung nachge— 
wieſen, und der Name „Kalenderberg“ deutet auf eine dort beſtandene 
Kalande, alſo auf einen Sitz der Feme und der „Tempeleiſen“ hin, und 
ſagenmäßig werden dort auch, Templer“ genannt. Dieſes Lieth an jener 
Stelle, wenn auch unbewußt entſtanden, paßt vortrefflich dorthin, wo 
vielleicht vor einem Jahrtauſend das echte geſtanden hatte. Solch ein 
Lieth als „Gerichtsobdach“, als eine „offene Sal“ dürfte den Namen 
„Upſala“ in Schweden erklären, und wenn „Upſala“ als „hohe Sal“ 
gedeutet wird ſo ändert dies am Wortſinn nichts. — Im ſaliſchen 
Geſetz Tit. XI. wird das „Lieth“ „Thenca“ — Ding genannt; auch 
„taxata“ „placitum contectum“, alſo: ein bedeckter Platz, und wird 
dem „ Placito sub dio“ dem freien, unbedeckten Platz entgegengeſtellt. 
Ein ſolches „Lieth“ fand ſich auch zu Salfeld auf dem Markt (bei 
Schilter, Gloſſar). Die Frieſen nannten es „Leth“ und es ſtand auf 
Pfeilern, nach Angabe Wicht's in der Vorrede des frieſiſchen Land: 
rechtes, S. 105. Wenn das „Lieth“ von Laub oder Zweigen gemachtwar, 
nannte man es„Loba“ oder Laube“. Eine ſolche Gerichtslaube beſtand 
in Mühlhauſen (Grashof. Orig. Mulhus. Sect. I. cp. 3. § 8. S. 107). 
In Orlamünde wurde 1292in einer Laube aus Maten (Birkenbrüchen), 
neben dem Rathaus, das Landgericht gehalten. (Löber, de Burggrav, 
Orlamund. S. 36.) Die Ratmannen zu Hannover verſammelten ſich 
unter einer Laube 1355 fer. 3. vor Weihnachten. „Juncher Lodewich 
von Brunſwich lovede uns Ratmannen eup der Loven (auf der 
Lauben) ... und we Ratmanne loveden dene weder in demeſulveden 
Lofte Hulde“. — Das Gericht zu Winterthur fap an einem befun- 
der Ort in einer bedeckten Laube. — Das Landgericht der Landgraf: 
ſchaft zu Thurgau, das K. Sigismund 1417 dem Burgermeiſter, 
Räten und Bürgern zu Konſtanz verkaufte, tagte bei Kreuzlingen unter 
einer großen Laube. (Urk. 1417.) 

) Die Malſtätten — die alten Halgadome — hießen, weil dort 
das Heil (nicht nur einſeitig das Gericht) gepflegt wurde, auch „Sal“ 
(Sal Hal- Heil; darum Saalund Halle ſo ziemlich gleichbedeutende 
Begriffe noch heute); ſie wurden mit „Seilen“ (Salen) gefriedet und 
aus dem gefriedeten geſicherten Sal wurden die Begriffe: die „Saal“ 
für Malſtätte, der „Saal“ (auch Halle) für das Lieth und die Laube, 
endlich das „Saalhaus“, ſo wie für die abgeſonderten freien Höfe: 
„Saalhof“. — „Saulon Heliar“, der Saal der Helia in der Wölufpa 41. 
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und warmen Stuben“) und ſchließlich gar bei verſchloſſenen 
Türen abgehalten (hinter verſchloſſene Türen gezogen), doch 
ſaßen die Richter immer noch gewaffnet“) den Dingen vor. 

Allmählig kamen die alten Dingſtätten außer Gebrauch 
und man verſammelte ſich in einem Ding-, Spiel- oder Spel⸗ 
haus,“ ) während die Feme, welche das gebeugte ario-germa⸗ 
niſche Recht in die „fem“ (fünf) Finger der Schwertfauſt und 
in die „hohe heimliche Acht“ nahm, nach wie vor den alten 
Malen getreu blieb; — doch davon ſpäter. Durch die un- 


— „Ober-Sala“ ein Obergericht. Ein ungeboten Ding: „ut nullus ju- 
dex publicus, dux vel comes neque alia judiciarla podestas, 
nisi illius loci episcopus et suus advocatus aliquid in rebus, sibi 
pertinentibus, podestam habeat agendi, vel homines illius dijudicandi, 
quod eorum lingua O berzala dietur*. (Urk. K. Ludwig d. Deutſchen 
v. J. 864. Möſer's Geſchichte, Osnabrück. I. Beilage, 6.) — Oberhof 
und Oberſaal iſt einerlei; ein Gericht, zu welchem andere den Zug 
nahmen. König Ludwig verbot hier den biſchöflichen Untergerichten 
oder Dorfgerichten, den Zug (Appellation) an einen Herzog oder Grafen 
oder irgend ein anderes Gerichtzu nehmen, ſondern gebot an den Biſchof 
und ſeinen Schirmvogt ſich zu wenden. Das Hofgericht zu Onolzbach, 
an welches man vom obergebirgiſchen Hofgericht den Zug nehmen 
konnte, hieß noch anfangs des 16. Jahrhunderts das Saalgericht. 

) Der berüchtigte Kaiſer Wenzel (1378 —1400), der für Geld 
alles erlaubte, gewährte 1400 urkundlich den Schaffhäuſern, bei offener 
und verſchloſſener Tür, über Verbrechen zu richten. (Müller, 
Geſch. ſchweiz. Eidgenoſſen. II.) 

*) „Item, daz keiner kein wehr in die ſtube zu den rechten trag, 
Er ſeye burger oder gaſt, bey 15. pf., außgenombhen die Vrtel⸗ 
ſprecher . . . uſw.“ (Ehhafft des Gerichts zu Wettelsheim v. J. 
1402. Donnerstag Sebaſtiani Martyr.) Der Name Wettelsheim von 
Wette, uette, bezeugt den Ort als eine alte Dingſtatt. 

n) Althd.: ſpilon — verkünden, ſprechen; [pil - Spindel, Spiel, 
Kampf; ſpel = Fabel; ſpelen = ſprechen. Got: ſpilla = Verkün⸗ 
digung; ſpillon = verkündigen; ſpellan = ſprechen, erzählen, verz 
kündigen. Angelſächſ.: ſpilian. Altnord.: fpila; davon: ſpilman, 
ſpileman = Sprecher, Verkünder, Sänger und erft im übertra— 
genen Sinne: Muſiker, Gaukler. — Spilhaus oder Spelhaus: wo 
verkündigt, geſprochen wird. Daher die vielen Spielberge (bei Maut- 
hauſen, Melk, Brünn, uſw.) als Bezeichnung für Orte „wo die 
Rede geborgen iſt“, alſo Halgadome, Dingſtätten, Malberge uſw. 
— Spelhus = Gerichtshaus, in dem das Märkergeding 1454 gez 
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zähligen Verſchiebungen infolge von Kloſtergründungen und 
andere Gewaltmaßregeln, waren die alten Gaue willkürlich 
zerriſſen worden, mit der Abſicht, die altgewohnte Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Stämme zu zerſtören, um ſie der neuen Ord— 

nung (wenn man es jo nennen darf!), im raſſenloſen Chaos, 

auf das Rom ſeine Macht begründet hatte, der Gerichtsbarkeit 
nach römiſchem Recht gefügiger, d. h. widerſtandsunfähiger zu 
machen. Die überall entſtehenden königlichen Landgerichte 
hatten daher keine Grenzen mehr nach den zerriſſenen alten 
Gauen und hatten mehr den Zweck, den Landfrieden aufrecht 
zu erhalten, d. h. das Volk vollſtändig zu knebeln, als wirk— 
lich Recht zu ſuchen, zu finden und zu ſprechen. Sie zogen 
darum willkürlich angenommene Grenzlinien zur Ungebühr 
aus, taten Eingriffe in andere Gerichtsbarkeiten und kamen 
endlich aus eigener Schuld in ganz enge Grenzen, blieben nur 
in den Herrſchaften und Gütern erblicher Landrichter und 
verwandelten ſich in ein wertloſes Schattenwerk, “) das ſeitens 
des Volkes alles Vertrauen und alle Achtung eingebüßt hatte. 

Jeder nahm nur dort recht, wo er es bald und ſicher, und was 
das Schlimmſte war, wo er es nach ſeinem Wunſche finden 
konnte, und ſpottete der alten Dingſtatt, die immer mehr verz 
fiel, da ſie mit unerfahrenen Schöffen beſetzt war, da die 
Wiſſenden und Wettenden von ehedem durch Verfolgung und 
Landflucht immer ſeltener wurden und endlich ausſtarben. 
Weil nun jene unfähigen Schöffen ſelber immer dringender 
und häufiger „Lehr und Weiſung“ gehrend, um ſich Rat 
zu erholen, zu Hofe fuhren und dadurch den Rechts- oder 
Stabgang ungebührlich verſchleppten, ſo brachte das einige 
der neuen Landgerichte — wohl nur vorübergehend, vielleicht 


Ballen wurde (Schatzmann, de jure et judiciis communitat. append. 
1). — Der Rat von Hannover verſammelte ſich 1303 entweder 
7 dem Friedhof oder dem Spelhus, d. h. dem Sprechhaus. — Aus 
dem Sprechhaus wurde ſpäter latiniſiert „Theatrum“, Theater. 
Wie im Jahre 1640 Schottel den alten Ausdruck „Spiel“ auf Luſt⸗ 
ſpiel, Schauſpiel, Trauerſpiel erweiterte. 
) Gruppen: Von Landgerichten. S. 664. 
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nur durch die taugliche Perſönlichkeit eines klugen Richters 
bedingt — in guten Ruf und Zugang und damit in eine: 
ſcheinbare Anerkennung als Oberhof. Die ihnen anfänglich 
freiwillig entgegen gebrachte vorübergehende Anerkennung 
wollten ſie aber ſpäter in ein Bannrecht verwandeln, wo— 
durch ſie „allen Zug verloren“, wie man damals ſagte. 
Die Urſache jenes zerfahrenen Gerichtsweſens aber lag 
nicht nur in der Rechtsloſigkeit und Willkür im Gerichtsweſen 
durch das Einſickern des römiſchen Rechtes und des ſonſtigen 
Gewaltrechtes überhaupt, ſondern ſteckte noch tiefer, in dem 
das Volksempfinden vergiftenden und vernichtenden Ein— 
fluſſe der römiſch⸗fränkiſchen Prieſterkirche, welch letztere mit 
vollbewußter Abſichtlichkeit, um das raſſenloſe Chaos des 
römiſchen Imperiums ungeſtört weiterzüchten zu können, 
in der Bevölkerung die Unbotmäßigkeit gegen die Ge⸗ 
richte und den Ungehorſam gegen erkannte Urtelsſprüche 
anſtiftete, großzog und pflegte, um das Volk an ſich zu 
ziehen und ihren eigenen Vorteil dabei wahrzunehmen. 
Vermöge der ſchier unzähligen „Indulgenzbriefe“ konnte 
jeder, der zu gewiſſen Zeiten, an gewiſſen 
Orten ſein Anliegen beichtete oder ſeine 
„Handreichung in den heiligen Stock da⸗ 
hin ſandte“, von allen Urteilen und Be⸗ 
ſchwerungen, von allen Meintaten (Uebel⸗ 
taten), Laſtern, Sünden und Uebertretungen, 
vonaller Untugend und Mayl (Befleckung) uſw 
uſw., durch die Geiſtlichkeit entledigt und 
freigeſprochen werden!“ 
Endlich hörten die öffentlichen Gerichte völlig auf und es 
entſtanden die ſogenannten „Hofratsſtuben“ “), bei welchen 


) D. E. Dolp, Gründlicher Bericht von dem alten Zuſtand der 
Kirchen, Klöſter ꝛc., in des heiligen ꝛe. Reichs ꝛc. Stadt Nördlingen, 
1738. Siehe die 12. Urkunde des Anhanges: Indulgenz⸗Brief des 
Papf ſtes 0 Noch IV. v. J. 1479 an die Hauptkirche in Nördlingen. 

Noch 1712 war zu Onolzbach die „Hofratsſtube“, die heute 
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aller „Gerichts-Umſtand“ (Oeffentlichkeit) der Dingpflichtigen, 
ja ſelbſt das ſtumme Zuhören gänzlich ausgeſchloſſen war. 
Hinter verſchloſſenen Türen gerieten nun die alten Rechts— 
begriffe in volle Vergeſſenheit, die altheiligen ſinndeutlichen 
Feierlichkeiten, womit ſonſt die Dingtagungen eingeleitet, ge— 
halten und beſchloſſen wurden, arteten in Spitzfindigkeiten 
aus, und der richterlichen Willkür, noch mehr aber brutaler „ 
Gewalt der Gerichtsherren, deren willenloſes Werkzeug die 
Richter wurden, waren nun Tür und Tor geöffnet, und die 
Gewaltherrſchaft ſorgte ſchon wohlweislich dafür, daß jene 
Türen und Tore nicht vorzeitig verrammelt werden konnten. 

Nun begann der Unterſchied zwiſchen „unverzeihlichem 
Recht“ und „fuirderlichem (förderlichem) Recht“. Im unver- 
zeihlichen Rechte wurde „ſchlechtlich“ (summari) mit Verz 
kürzung der ordentlichen Friſten verfahren; im fuirderlichen 
Rechte wurde mit gewiſſen Feierlichkeiten gehandelt, geſpro— 
chen und vollzogen, um ſcheinbar im Sinne der alten Ding— 
gewohnheiten des Rechtes zu pflegen. Das war aber nur 
Täuſchung, denn die Richter begannen ſich des fremden, dem 
Volke unverſtändlichen Lateins zu bedienen, und mit Ver— 
achtung des Einheimiſchen, wider deutſchen Gebrauch, Ge— 
ding und Recht, nach römiſchem Recht zu urteilen — und die 
Verwirrung im deutſchen Gerichtsweſen nahm ihren An— 
fang. 

Schon Agricola — in ſeinen deutſchen Sprichwörtern 
(Eisleben 1528) — ſagte, daß mit der Sprache auch die 
Sitten fielen, und es wäre zu beſorgen, daß der Deutſchen 
Treue und Glauben auch fallen werde, denn: „wir Deut— 
ſchen tragen nun forthin welſche, hiſpaniſche und franzöſiſche 


Regierung heißt, und noch 1715 die „Geheime Ratsſtube“ zu Wolfen⸗ 
büttel, heute Miniſterium. — „Wir haben in unſerem Hofrats— 
haus Euern erſtatteten Bericht des mehrern Inhalts verleſen hören“ 
ſagt Markgraf Friedrich von Brandenburg in ſeinen Rückbefehlen 
an die Aemter 1715, 1716 uſw. 
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Kleidung, haben welſche Cardinal, franzöſiſche und ſpaniſche 
Krankheiten, auch welſche Practiken“. Und dieſer Kampf 
um Deutſches Recht und Deutſche Sprache verſtummt nie— 
mals. So ſchreibt ein Verfechter deutſcher Sache Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts: Heute noch ſind auch die einſichts— 
vollſten Doctoris juris ſo ſehr an die römiſche Rede gewohnt, 
daß ſie die bekannteſten deutſchen Sachen nur immer römiſch 
ausdrücken und glauben, ihr fremder Ausdruck wäre verſtänd⸗ 
licher als der einheimiſche, z. B. Contractus, Document, 
Inſtrument, Domicilium, Conſilium, Inteſtat, Teſtament ꝛc. 
Man hört nirgendmehr die deutſche Gerichtsſprache, oder ſie 
ſetzen wenigſtens zum einheimiſchen wohlverſtändlichen Aus— 
druck noch den römiſchen hinzu, als wenn ſie ein Wörterbuch 
ſchreiben wollten. So ſagten ſie: ein Geſetz wird aufgehoben 
(Lex abrogatur), Herkommen, von alters hergebrachtes 
Recht (jus traditum), die gemeine Freyheit oder Unabhängig— 
keit von eines anderen Befehlen (Autonomia), Stammgüter 
(Familien⸗Fideikommiß) uſw. Ende des achtzehnten Jahr— 
hunderts ſagt Runde in der Vorrede zu ſeinen „Grundſätzen 
des allgem. teutſchen bürgerlichen Rechtes“ (Seite XIV); 
„er habe dafürgehalten, daſs ein Teutſcher 
über teutſche Sachen für teutſche Leſer in teut⸗ 
ſcher Sprache ſchreiben müſſe“ und Danz ſchreibt 
zur gleichen Zeit in ſeinem Handbuch über Bürgerliches Recht, 
S. 220: wie ſehr er überzeugt ſei, „daß die Einrichtung 
(eigentlich Wiederherſtellung), teutſcher Stammgüter 
nach Urſprung, Grund, Zweck, Umfang, kurz 
nach ihrer ganzen Natur fo weſentlich von 
römiſchen Fideicommiſſis verſchieden find, 
daſs es leichter fein würde, Feuer und Waſſer 
miteinander zu vereinigen, als dieſe beiden ſo 
verſchiedenen Rechtslehren nach gleichen Rechts— 
begriffen zu beurteilen“. 

Alle alt-ario-germaniſchen Dinge, große und kleine, 
Bennte und Dorfgerichte kamen aus keiner anderen Urſache 


Fortſchreitende Verſchlechterung 


in Abnahme als dadurch, daß man ſelbe nicht mehr hegte 
wie einſt, fie nicht mehr nach Bedarf beſetzte und die trotz— 
dem gefundenen Urteile nicht mehr vollſtreckte, auch die 
Dingpflichtigen nicht mehr „handhabte“. Jedermann ſuchte 
ſich daher von ihnen abzuziehen und die alte Macht, das 
alte Anſehen verblaßte immer mehr. Die einzelnen Bogte 
herren zogen ihre Giltleute und Hinterſaſſen vor ihren beſon— 
deren Kaſtenvogt, der aber nicht mehr frei und unabhängig, 
ſondern ihr Miniſteriale war, und dem eigentlichen Gerichts: 
herrn, dem Schatten der einſtigen Dinggrafen entgingen nun 
die Bußen. Nach dem weſtfäliſchen Frieden vollendeten die 
römiſchen Doctores juris utriusque, was gierige Mini⸗ 
ſterialen begonnen hatten. Der abſichtlich falſch gedeutete und 
mißbrauchte „Kammernutzen“ (das herrſchaftliche Intereſſe) 
beſchleunigt den Untergang der Dorfdinge, unterdrückte das 
altgewohnte Herkommen und verwirrte das ario-germanifch- 
deutſche Recht vollſtändig“), es veralterten immer mehr die 
Grundfeſten der deutſchen Verfaſſung und die armaniſche 
Weisheit ging, durch abſichtliche Unterdrückung und Schädi— 
gung, in leerem unverſtändlichem Formelweſen und ſchalen 
Vorurteilen unter. Fünf bis ſechs landfremde trügliche 
Miniſterialen, von der Laune ihres Herrn oder Königs ein- 
geſetzt und abhängig, ohne Wiſſen von Recht, ohne Kenntnis 
des Landes, feiner Geſchichte und Herkommens, oft ſogar 
ohne alle Fähigkeit zu prüfen, zu unterſcheiden und zu urtei⸗ 
len, warfen ſich zu Rechtſprechern auf, nur darauf bedacht, 
den Willen ihres Gebieters und den eigenen Vorteil“) zu 
wahren, während die erfahrenen Schöffen ſchon längſt ver- 
bannt oder abgeſtorben waren und nur mehr in unſicheren 
Sagen die Kunde nachzitterte von den herrlichen Zeiten ario- 
germaniſcher Rechtswaltung. Das ſtolze ſelbſtbewußte „Ean: 


*) Doctorom eratio jura nostra inquinavit. (Spener, de prim. 
vertigiis feudor $ 3. 
%) Tangano = Dinggehen, d. h. Recht fordern. 
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gano““) der Armanenzeit, war nun kriechendem Bitten 
um Gerechtigkeit, die man als Gunſt und Gnade ſchmeichelnd 


) Die armaniſche Buße- und Sühnenpflege wurde in den folgen- 
den Zeiten, als an Stelle des Rechtes die Gewalt trat, als ergiebige 
Einnahmsquelle des Königs oder der Reichsfürſten und ſpäter der 
Städte und Grundherren betrachtet und auf das ſchamloſeſte ausgebeu— 
tet. Die ſchwerſten Verbrechen — die vordem mit dem Wehrgeld als 
Buße geſühnt wurden — konnten nun mit Geld losgekauft werden. Bei 
einem Amte wurden die vom benachbarten Amte Entwichenen aufge⸗ 
nommen und gehegt oderwiederins Gefängnis geworfen bis fte ſich los⸗ 
gekauft. Bei Totſchlag wurden die Güter des Täters eingezogen und ſo 
lange zurückbehalten, bis er ſich durch einen willkürlich angeſetzten 
Geldabtrag oder durch Auftragung eines Allodialgutes zum Lehen ab- 
gefunden hatte. (Sebaſtian Brand: Richterlicher Klagſpiegel, 1518, 
fol. 122.) Und der Freiburger Rechtslehrer Zaſtus ſagt: „Die Ger 
richtsherren ſtrafen nur um ihre Einkünfte zu mehren. Es iſt ärger⸗ 
lich auf das künftige Unglück eines Menſchen im voraus rechnen, da- 
her billige ich es nicht, daß diejenigen, die ihre mit der peinlichen Gez 
richtsbarkeit verſehenen Güter verkaufen, die Strafen mit zur Summe 
der Einkünfte rechnen“. (Ulici Zasii Opera I. Francof. 1586. Tit. de 
jurisdict. p. 178.) Ulrich Tengler rügt im „Laienſpiegel“ (fol. 184), 
„daß man es dem Scharfrichter überließ, an dem Delinquenten Diez 
jenige Todesart zu vollziehen, die ihm juſt am bequemſten war“. 
Wer ſich nicht freikaufen konnte, hatte ſich weit mehr über Strenge, 
Grauſamkeit und beſonders über Willkür der Gerichte zu beklagen als 
in unſerer auch nicht ganz einwandfreien Gerichtspraxis von heute. 
Der Nürnberger Celtes ſagt von den Richtſtätten Nürnbergs, „daß 
ſie mit den Leichnamen der Hingerichteten angefüllt ſind; die durch den 
Wind aneinander ſtoßenden Knochen am Galgen machen ein Geräuſch 
in der Luft und die Raben finden da ein vortreffliches Mahl“. Schon 
die Polizeivergehen wurden mit außerordentlicher Strenge beſtraft. 
Wenn Handelsleute z. B. die Stockfiſche nicht recht gewäſſert, die 
Fleiſchtaxe überfchritten, ſchimmeliges Brot verkauft, Würfel herge- 
liehen oder ſelbſt geſpielt hatten (nur unerlaubte Spiele natürlich), 
wurden ſie auf einige Zeit des Landes verwieſen. 1419 ward einer 
ſogar auf drei Jahre ausgewieſen, „weil er, da er mit anderen einen 
Kauf geſchloſſen, als ſie miteinander den Kauf darſchlagen ſollten, 
ſeine Tochter zu einem Weibe dargeſchlagen und ihm alſo die Tochter 
zu einem Weibe auffailen wollen“. Mit Belegſtellen zu dieſer beſchämen⸗ 
den Rechtsepoche ließen ſich Bände füllen. Klagt doch ſchon Walter 
von der Vogelweide (1165 — 1230): „Untreu hält Hof und Leute, Ger 
walt führt aus auf Beute, ſo Fried als Recht ſind todeswund“. 
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erbettelte, gewichen, das Urtel, die Schlüſſe und Verlaſſe, die 
Belehrungen (Richtungen) und Verfügungen hatten ſich längſt 
ſchon in gnädigſte Decreta und wohlmeinende Befehle ver⸗ 
wandelt und das einſt ſo ſelbſtbewußte kraftvolle Volk war 
entnervt und entſittlicht, in ſeiner Mehrheit zu feilen Gunſt⸗ 
ſtrebern geworden, das raſſenloſe Chaos des römiſchen 
Imperiums hatte wieder einmal die Oberhand gewonnen 
und die germaniſche Raſſe vergewaltigt. Neueingekommene 
Gemeindemitglieder wußten nichts von den Ortsrechten, die 
Gerichts- und Gemeindebücher wurden nur bei großen Not- 
anläffen um Rat befragt — wenn fie noch vorhanden und 
nicht (weil in Runen geſchrieben, wie Jul. Cäſar berichtet; 
ſiehe G-L-B. Nr. 1, S. 24 ff., Nr. 2, S. 23 ff.) als 
„Zauberbücher“ von der römiſchen Prieſterkirche verbrannt 
worden waren — aber dann konnte der Gerichtsſchreiber 
die alte Schrift vielleicht nicht einmal mehr leſen, den Sinn 
des Geſchriebenen aber ſicher nicht mehr verſtehen, wenn er 
es auch verſtehen hätte wollen. 

Wenn man dieſe durch mehr als ein Jahrtauſend ſyſte— 
matiſch betriebene Vergewaltigung des ario-germanijch-deut- 
ſchen Rechtes durch die materielle Tyrannis des Staates und 
die geiſtig⸗ſuggeſtiv geübte Tyrannis der römiſch⸗fränkiſchen 
Hierarchie betrachtet, dann wird man ſich die Antwort ſehr 
leicht ſelber geben können auf die Fragen: Woher denn eigent⸗ 
lich der fo oft beklagte Mangel an Gerechtigkeitsgefühl und 
öffentlicher wie privater Treue im Volke ſtamme? Woher 
es komme, daß Ehre und Eigentum nach den ſich fo oftmal 
widerſprechenden Geſetzesparagraphen ſo unſicher und unge⸗ 
ſchützt ſind? Und hat man ſich dieſe Fragen gründlich beant- 
wortet, dann fragt man ſich aufs neue: Woher kommt es, daß 
bei ſolcher Mißhandlung des Volkes dasſelbe nicht voll— 
ſtändig verlottert und verrottet iſt, nicht zugrunde ging und 
trotzdem noch jenen anerkannt gefunden Kern hat?“) Und 


) 1907 geſchrieben. Wie fürchterlich ſiehts heute aus! Stauff. 
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darauf kann man ſich die tröſtende Antwort geben, daß die 
ario-germaniſch-deutſche Volksſeele eben unverwüſtlich gut 
veranlagt iſt, unbewußt noch immer unter dem ſegensreichen 
höheren Einfluſſe jener magiſchen Kräfte ſteht, welchen in 
Urtagen die Rita entſprang, und welchen endlich alle jene 
Fremdſuggeſtionen weichen werden, wenn dem Volke die nur 
zeitweilig verdunkelte Erkenntnis des Wertes feiner Nein- 
raſſigkeit wieder zum vollen Bewußtſein kommen wird, 
von welcher Erkenntnis ausſtrahlend ſich die Wieder— 
geburt des Ario-Germanentums ungehindert vollziehen 
muß. Das wird das Erwachen des ſchlafenden Michels 
ſein, vor deſſen Herannahen ſchon heute die Dunkelmächte in 
feiger Furcht erbeben, und von welchem vorahnend ſchon vor 
Jahrtauſenden die Wala in der Wöluſpa (63) ſang und ſagte: 

„Da kommt ein Reicher zum Ringe der Rather, 

Ein Starker von oben beendet den Streit, 

Mit ſchlichtenden Schlüſſen entſcheidet er alles, 

Währen ſoll ewig, was er gebeut!“ 

Aber ſehr irren würde man, wenn man annähme, daß 
das Volk ſelber oder deſſen Führer, die Armanen, kampflos 
ſich ihr ererbtes Recht und ihre Thinge hätten nehmen laſſen. 
Es wurden vielmehr erbitterte Kämpfe darum geführt, wie 
die Beiſpiele nicht befolgter Befehle von den Zeiten des 
Frankenkönigs Karl bis in die neueren Zeiten herauf beweiſen, 
von welchen einige im Verlaufe dieſer Schrift geboten wur— 
den. Ferner waren auch die blutigen Verfolgungen, welchen 
die Armanenſchaft und die Wuotaniſten ſeitens der römiſch— 
fränkiſchen Hierarchie, wie ſeitens der entarteten, von der 
Kirche mißleiteten und mißbrauchten Nachkommenſchaft der 
Armanenſchaft, dem zum Gottesgnadenwahn hinaufge— 
ſchraubten römiſch⸗deutſchen Kaiſertum und deſſen Satrapen 
zu erdulden hatten, die Folgen verzweifelter Kämpfe, deren 
tatſächliche Opfer mehr Märtyrer zählen, als die Martyro— 
logien der Kirche — trotz allen nachweisbaren Uebertreibun⸗ 
gen derſelben — an mythiſchen aufzuweiſen vermögen; auch 
dieſe beweiſen mit furchtbar ernſter Beweiskraft, mit welch 
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zäher Ausdauer der ario-germaniſche Geiſt ſeit mehr als 
anderthalb Jahrtauſenden ſich gegen jene Fremdſuggeſtion 
wehrte und bis zur Stunde wehrt, da er nur vergewaltigt, 
niemals aber beſiegt wurde. 

In dieſen Kämpfen um das heilige Armanenrecht entſtand 
erft das Geheimnisvolle der Feme, wie ſchon in der G. L. B. 
Nr. 1, S. 47 ff. und Nr. 2, S. 66 ff., nachgewieſen wurde. 
Wie auf allen Gebieten ario-germaniſch-deutſcher Urzeit, der 
man nichts Eigentümliches zuerkennen will, verſuchte man 
auch der Feme ihr hohes Alter, wie ihre Abſtammung von 
der armaniſchen Femanenſchaft abzuerkennen und will ſie in 
den Zeiten des Fauſtrechtes, im XIV. bis XV. Jahrhundert 
entſtanden fein laſſen, als die „ordentlichen“ (2121) Gerichte 
verſagten. In ganz Deutſchland, nicht nur in Weſtfalen 
allein, erhielt ſich noch lange das Bewußtſein der Freiheit 
jedes Deutſchen, trotz der Knechtung vieler als Leibeigener, 
welche allgemeine Freiheit eben der armaniſchen Gerichts⸗ 
verfaſſung zugrunde lag, und damit auch dem allen Freien 
gemeinſamen Gerichte, das keine Kaſtenſonderung in ſeiner 
Pflege kannte. Da die armaniſchen Femanen aber den Ober: 
armanen — nämlich den deutſchen König (G.L.⸗B. Nr. 2, 
S. 24) — als ihr Oberhaupt anerkannten, ſo entſtand daraus 
in verchriſtlichter Zeit die ſpitzfindige Auslegung, die noch 
„freien Gerichte“ wären vom deutſchen König und römiſchen 
Kaiſer als „Grafengerichte“ lehensweiſe zu vergeben, welches 
Recht ſich ſpäter die zur Selbſtändigkeit gekommenen Landes- 
herren anmaßten. Die weſtfäliſchen Freigerichte, als Grafen: 
gerichte, erhielten ſich am längſten als königl. Landgerichte, 
aber nur ſcheinbar, denn als ſolche waren ſie ſchon längſt 
feine „Jeme“ mehr, ſondern ſuchten dieſe zu verdrängen, in⸗ 
dem ſie ihre Form annahmen. Der Erzbiſchof von Köln, 
als Herzog von Weſtfalen, warf ſich zum „Statthalter der 
heimlichen Gerichte“ auf und maßte ſich das Recht an, namens 
des Königs den Blutbann zu verleihen. Aber erſt unter König 
Wenzel (1382) wurde ihm ſolches Recht zuerkannt, da König 
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Wenzel ſtets geldbedürftig war und königliche Rechte an den 
Meiſtbietenden zu verhandeln pflegte. Da entſtand auch das 
Märchen, der Frankenkönig Karl habe die Feme — deren 
Namen man kühn von Strafe herleitete — begründet, um 
den Rückfall ins Heidentum zu verhindern und mit Strafe zu 
belegen. Ebenſo erklärte man den Namen Freigerichte — 
mit bewußter Täuſchung — daher, weil ſie nicht Gerichte 
über Adelige, ſondern auch über freie Bauern geweſen wären. 
Mit dieſer Pſeudo-Feme haben wir hier nichts zu tun; fie 
wurde hier nur erwähnt, um zu zeigen, wie man durch Nach— 
ahmung der äußeren Form zu täuſchen trachtete, um das 
mißliebige Echte um ſo ſicherer zu verderben. Der echte und 
wahre Stuhlherr oder Dinggraf, auch Freigraf genannt, war 
aber der alte Gaugraf und als ſolcher der leitende Armane 
des Gauhalgadoms geweſen, an welchem die ungebotenen 
wie die gebotenen Dinge abgehalten wurden, während der 
Raugraf als Wanderrichter — wie ſchon oben S. 66 gezeigt 
wurde — ſozuſagen als Vizegaugraf, den Gau bereiſend, 
dingte, wohin er kam. Es lag dies in der Einrichtung des 
Wanderarmanentums, das ſchon eingehend G. L.-B. Nr. 2, 
S. 38 ff., beſprochen wurde, und hatte den Zweck, daß der 
künftige Gaugraf, als welcher der Raugraf zu betrachten iſt, 
Land und Leute ſeines Halgadom-Bezirkes, nämlich des 
Gaues, aus eigener Anſchauung kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte. Auch Wander-Schöffen, ſozuſagen feine Geſellen, bez 
gleiteten ihn, welche an Ort und Stelle — dem betreffenden 
Gemeindehalgadom — durch dort anſäſſige Schöffen auf die 
erforderliche Zwölfzahl ſich verſtärkten. Darauf bezieht ſich 
die Formel „gerechtes und vollkommenes Ding“; „gerecht“ 
war es, wenn die Ortsrichter, die Schultheißen mit ihrem 
Schöffen das Recht pflegten, aber „gerecht und vollkom— 
men“ erſt dann, wenn der Raugraf den Vorſitz führte und 
die Wanderſchöffen als „Wiſſende“ beigezogen waren. Der 
Raugraf mit ſeiner Folgſchar mußte von den Gemeinden, 
die er beſuchte, verpflegt und beherbergt werden; daher 
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nannte man das ſeinen Roſſen zu verabfolgende Futter das 
„Raufutter“,) während ihm jeder Inſaſſe, der ſeinen 
eigenen Rauch hatte, ſinndeutlich ein „Rauhuhn““ ) brin— 


) Diefes „Raufutter“ ging ſpäter — wie alle Abgaben und 

Opfer — an Klöſter, Grundherren und deren Vögte über und wurden 
oft willkürlich erhöht. Nur einige wenige urkundliche Belege: Im 
dl Jahrhundert hatte die Pfarre St. Pölten in Niederöſterreich ein be— 
ſtimmtes Quantum Haber „nomine dictur Wutfuator“ zu fordern; 
dieſes „Wutfutter“ weiſt durch den Namen auf eine Opferſpende, dem 
Roſſe Wuotans gewährt, hin, und war ſomit für die Roſſe des Rau⸗ 
grafens beſtimmt 15 , 55 (G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 26 ff.). — Urkunde 
Kaiſer Friedrich II. B. J. 1215 „ in quibusdam bonis ejustem 
ecclesiae (Pataviensis) 00 en quod vulgo dictur Marhelfuder* 
(Marhel, Mahr, Mähre, Maroch = Pferd; alſo: Pferdefutter). — 
Urkunde des Biſchofs Eberhart von Salzburg v. J. 1158: „A singulis 
Monasterii mannsis (Mannhäuſer) qui vulgo appellandur „Hueve“ 
(Heu) preter modium avene nullo genere exactionis aliquid un- 
quam accipiat Advocatus*. — Zu Willmeroda und aus deſſen Um⸗ 
gebung empfing der Pfarrer des Dorfes von jedem — eine Meſte 
Haber unter dem Namen „Rauchhaber“ (Rauch Rau- Ro- hecht). 
— Urkunde v. J. 1414: HH das Kloſter mit ſamt ſeinen Leuten 
zu ſchirmen und bei Gleich und Recht zu handhaben, darum ſi dem: 
ſelben ambetman zehen mut Habern jährlich geben vnd reichen . 
Das Maß des Raufutters, wozu jeder Hof oder Hube (d. i. jeder 
„eigene Rauch“, denn Rauch ist das Sinnbild für Recht) das Seinige 
beitragen mußte, beruhte auf uraltem „Geding und Herkommen“. Das 
Kloſter Wildzburg (heute die viel beſuchte Wülzburg auf einem Berge 
des Altmühltals) gab 10 Mut Haber; der Maier zu Oſtheim an 
der Altmühl, von dem „rechten Maierhof“, auf welchem das „Hueb— 
gericht hafftet“ und der allein Dorfrecht verleihet, Hauptrecht und Nach⸗ 
ſchnitt hat, entrichtet zwölf Malter Rauchskorn als Schutzkorn ins 
Kloſter Heidenheim. F lieferte dem Schloß⸗ 
befier von Brauneck als Herrn und Vogt der ſechs Maindörfer für 
den beſonderen Schirm ihrer Hinterſaſſen in dieſen Dörfern einen 
jährlichen Rauch- oder Schutzhaber. Auch das Gebührnis für 
Pferdeverpflegung bei Kavallerie-Einquartierungen wurde als Ra u: 
fulter bezeichnet. 

*) Wie Rauch für Rau (Recht) ſinndeutlich war, fo war auch 
das Huhn (Huun = Richter, daher Hunſchaft Gerichtsbezirk) das 
worldeutliche Sinnbild für Richter (G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 26 ff.). 
Es war kein Zehent, keine Abgabe, ſondern ſollte es nur verſinn— 
bildlichen, daß der Gebende im Raugrafen den Richter 
anerkannte. Da das Huhn von ſehr geringem Werte war und 
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gen mußte, als „redende Urkunde“ oder „finndeutliches Wort— 
zeichen“, um es durch viel Geſchlechterfolgen in ſteter Erinne— 
rung zu bewahren, wohin er dingpflichtig und dingrechtig iſt. 

Der Freigraf führte am Gau-Halgadom als Malſtatt 
den Vorſitz bei allen ungebotenen und gebotenen Dingen; der 
Raugraf auf ſeinen Dingfahrten, dort wo er den „Freiſtuhl“ 
errichtete. Die Freiſchöffen ſuchten, fanden, ſprachen und voll— 
ſtreckten das Urtel. Sie ſtellten auch die Ladungen zu und 


noch iſt, ſo war es nicht als eine Wertgabe, ſondern lediglich nur 
als ein ſinndeutliches Wortzeichen aufzufaſſen, woran keinerlei 
freiheitbeengende Abhängigkeitsbeweiſe hafteten, wie man ſolche ſpäter 
daraus ſpitzfindig ableitete. Das Rauhuhn wie das Raufutter 
waren eben nur „redende Urkunden“ und nichts weiter. Hier 
einige urkundliche Beiſpiele: „Das Rauchhun oder die Herd henne 
(Rachhenna, Rokhon) wird nur von dem gegeben, der ſeinen ei— 
genen Herd oder Rauch hat, und heißt das Vaſtnahts hun“. 
— Landgerichts-Urtel v. J. 1408: Es gab einer „ein Vasnahts— 
hon, daß er ihm verſprechen ſollt und er hätt ihn zum heren (Herren) 
genommen alſo, daß er Urlaub mocht nehmen (d. h. den Schutz auf— 
ſagen), wen er wollt ꝛc.“. — Ein Weistum der Oberickelsheimer 
Schöffen 1487: „... fo einer baut auf fein frei Eigen, fo iſt er . .. 
ein Rauchhun ſchuldig; um ſolch Rauch hun iſt unſer Herr Mark— 
graf In zu beſchirmen und zu beſchützen (verbunden), als ob er tauſend 
Gilden von vnſern Hern hett“. In einer Urkunde v. J. 1336: „... in 
der Vogetigen (Vogtei) ſol auch jeds hus geben dru Huner“. — 
1379: „. . .. von einem jewelken Hufe aen Rokhon“. — In einer 
Teilungsurkunde der Freiherren Wiprecht und Raven von Helmſtadt 
über den Genuß ihrer Stammgüter vom 27. April 1358 heißt es: 
„Eme Wiprechten fint auch gefallen zu theile zehen Kappen (Kapaunen), 
ſieben genſe und zehen Hun re hie ze Biſchofsheim, alle Jare fallende 
von guten hie ze Biſchofsheim gelegen, vnd vber diſelben gut {ol Wip— 
recht alleine Vogt und Herr ſin, von den die genſe, Kappen und Hunre 
fallende find”; und weiters: „. .. achzig Hunre, Faſtnachthunre 
und Zinshunre“. — In Weſtfalen empfängt der Vogt den „Rauch— 
ſchatz“ und der Kirchſpielsheilige ſein Pfund Wachs zu Urkund des 
Schutzes. — Ein Hof zu Wildenſtein war frei (noch 1802, aber 
ſchuldig, aus dem Geding die Beſitzer des Schloſſes Wildenſtein und 
keinen andern zum „Mundherrn“ (Beſchützer, Fürſprech) zu werben und 
anzunehmen; deswegen mußte der Freihofbeſitzer jährlich ein Ha uz 
huhn den Wildenſteinern „zu (redender) Urkund“ verehren. — Zu 
Schwarzenbach am Wald im Vogtlande reichte jeder Bube (Bauern— 
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hatten die Pflicht, Verbrechen, die ihnen kund geworden, zu 
„rügen“, d. h. dem Femgerichte bekannt zu machen. Sie 
mußten frei, ehelich geboren und Stammesbrüder ſein. Die 
Bedingung Chriſten zu ſein, kam erſt ſpäter auf, als die 
echte Feme ſchon vergewaltigt war; vordem gehörten die 
Kalander zur Feme und die mit ihr verbundenen Geheim⸗ 
bünde der Templeiſen uſw. (G.⸗L. B. Nr. 1, S. 34 ff., Nr. 2, 
S. 53 und 64 ff.) Mit feierlichem Eide gelobten jie, das Ger 
heimnis der Feme zu wahren, „die hochheilige Fem halten 
zu helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater 
und Mutter, vor Schweſter und Bruder, vor Feuer und Wind, 
vor allem, was die Sonne beſcheint und der Regen benetzt, 
vor allem, was zwiſchen Erde und Himmel iſt“. Und ebenſo 
hochpoetiſch wie dieſer Schwur war auch der Bannfluch, den 
die Feme auf das Haupt des Verfemten ſchleuderte: „Du 
Verfemter ſollſt landflüchtig und vertrieben ſein, ſo weit 
Feuer brennt und Erde grünt, ſo weit Schiff ſchreitet, Schild 
blinkt, Sonne den Schnee ſchmelzt, Feder fliegt, Föhre wächſt, 
Habicht fliegtden langen Frühlingstag und der Wind ſtehtunter 
ſeinen beiden Flügen, fo weit der Himmel ſich wölbt, Welt gez 
baut iſt, Winde brauſen und die Waſſer zur See hinſtrömen.“ 

Das oben erwähnte Geheimnis der Feme, die „hohe 
heimliche Acht“, das irrtümlich nur in der ſelbſtverſtändlichen 
Geheimhaltung der Gerichtspflege, der Loſung uſw. geſucht 
junge), ſobald er das zweitemal zum heil. Abendmahl vorm. gegangen 
war, der Gutsherrſchaft ein, Bubenhuhn“, das er ſolange alljährlich 
reichen mußte, bis er heiratete oder von der Herrſchaft etwas zu Lehen 
nahm (Ernſt Spieß, Archivaliſche Nebenarbeiten ꝛc., Halle 1783, 0. — 
Die älteſten Beiſpiele dieſer „Rauhüner“ — aus welchen alle ſo 
mannigfach benannten Schutzhühner ſich ableiten — waren die „Go⸗ 
oder Gauhühner“, welche dem Gaugrafen als „redende Urkunden“ 
gereicht wurden; ſie wurden von den lateiniſchen Gerichtsſchreibern 
pulos judiciales genannt u fielen ſpäter den Vögten, Klöſtern uſw. 
zu. Wer ſich — in ſpäterer vogteilicher Zeit — vom Erſcheinen an 
den drei ungebotenen Gaur oder Vogtgedingen loskaufen wollte, mußte 
ſamt den drei Rauchhühnern noch eine „Gans“ reichen. (Gans — 
Alheid = Allheit = das Ganze.) 
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wurde, beſtand aber, wie in G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 52 ff., 
nachgewieſen wurde, darin, daß ſie äußerlich als Chriſten ſich 
gaben, innerlich aber dem Armanismus anhingen, alſo „ver- 
kalt andere“ (Kalander) ſchienen, als ſie waren, und mit allen 
Mitteln des ario⸗-germaniſch-deutſchen Rechtes das als Un⸗ 
recht erkannte römiſche Recht befehdeten. Darum ſagte der 
Freigraf bei der Eröffnung eines Dinges: „Ich gebiete (ario— 
germaniſch⸗deutſches) Recht und verbiete (römiſch) Unrecht!“ 

Die Schöffen, d. h. Wiſſenden, ſollten anfänglich nur auf 
„roter Erde“ — unter welcher man irrtümlich nur Weſtfalen 
verſtehen wollte — aufgenommen werden. „Rote Erde“ aber 
iſt Kala und ſagt gelöſt: „ruoth ar-da“, d. i.: Recht Sonne 
da, nämlich: „Das Sonnenrecht (das hohe Ar) iſt da“. Rote 
Erde iſt die geſamte ario-germaniſche Erberde, und viele 
Orte und Flurnamen erinnern daran, wie z. B. der Ortsname 
„Hochrotherd“ im Wienerwald nächſt Wien, der eine Fem— 
Mal⸗Statt war (G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 49). Die Feme war nie⸗ 
mals auf Weſtfalen allein beſchränkt, ſondern über ganz 
Mitteleuropa, weit über die Grenzen Deutſchlands und Oeſter— 
reichs von heute hinaus verbreitet, weil ſie den Blutbann, als 
ihr vieltauſendjähriges Recht, wahrte und behauptete und 
gleiche Gerichtsbarkeit für ſich beanſpruchte wie das könig— 
liche Kammergericht und daher bei verweigerter Rechtshilfe 
durch jenes ihre Zuſtändigkeit für das ganze Reich bean— 
ſpruchte und darnach verfuhr. Ihr Einfluß und ihre Macht. 
waren deshalb auch ſehr groß und durch ihr geheimnisvolles 
Walten auch ſehr gefürchtet. In den Städten und in den 
fürſtlichen Ratsſtuben ſaßen unerkannt ihre „Wiſſenden“ 
(Wettenden, von „uette“ — richten), und ſelbſt Fürſten 
ließen ſich in ihren Bund aufnehmen, von welchen viele 
wohl heimlich es wünſchen und anſtreben mochten, die Ab— 
ſichten der Feme zum Ziele führen zu helfen, was ſie offen 
nicht zu bekunden wagen durften. In den Wirrniſſen des 
Fauſtrechtes, bedingt durch das raſſenloſe Chaos des Impe⸗ 
riums der Romkirche, bildet daher die Feme einen Hort zur 
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Unterdrückung der Rechtsunſicherheit und es ſchien beinahe, 
als wolle fie wieder die Oberhand gewinnen, denn ſelbſt mäch- 
tige Fürſten fürchteten ihre Macht und beugten ſich ihrem 
Urtel. Aber die Rechtsloſigkeit war eben den meiſten Macht— 
habern und beſonders der römiſchen Prieſterkirche zu bequem 
geworden, als daß dieſe nicht alles aufgeboten hätten, um 
die allzu unbequeme geheimnisvolle Macht zu brechen. 
Die Freigerichte waren urſprünglich — es erſcheint 
eigentlich überflüſſig, das noch beſonders hervorzuheben — echte 
Dinge, die „bei rechter Tageszeit und ſcheinender Sonne“ 
gehalten wurden und zu welchen jeder, der ſeinen eigenen 
Rauch hatte, dingrechtig und dingpflichtig war, bis ſie derart 
eingeengt wurden, daß ſie nur mehr heimlich verhehlte Dinge 
an entlegenen, nur den Wiſſenden bekannten Orten abhalten 
konnten, um über die „Femwrogen“ (Femfragen) zu ver— 
handeln. Das Gerichtsverfahren (der Stabgang) beruhte auf 
den Grundſätzen des Anklageprozeſſes; ein Freiſchöffe erhob 
die Anklage. Der Angeklagte wurde binnen ſechs Wochen und 
dreien Tagen, der Angeklagte aber, der zufällig ein Wiſſender 
war, mit dreimal längerer Friſt geladen. Die Ladung erfolgte 
durch einen Wiſſenden, und zwar durch den Freifronden 
(Lehrlingsgrad der Femanen, G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 32 ff.), der 
den Fembrief unter beſonderen ſinndeutlichen Zeichen an der 
Türe des Geladenen mit dem Femdolche anheftete und ſich 
drei Spähne aus den Türbohlen heraushieb, die er als redende 
Urkunde mit ſich nahm. War der zu Ladende nicht auffind— 
bar, ſo befeſtigte der Femfronde den Ladebrief am Stadttor 
oder an einem Kreuzweg, den jener angenommener Weiſe 
ziehen mußte. Der Angeklagte konnte ſich durch einen Eid 
reinigen, der Ankläger dieſem aber ſeinen Eid mit Eides— 
helfern entgegenſtellen. Leiſtete der Beklagte mit ſechs Eides— 
helfern einen neuerlichen Reinigungseid, ſo konnte der Kläger 
dieſen mit vierzehn Eideshelfern entkräften, worauf der Be— 
klagte mit zwanzig Eideshelfern antworten konnte, dann aber 
notwendig freigeſprochen werden mußte. Dieſe Eideshelfer 
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beſchwuren aber keineswegs die Tat ſelbſt, ſondern nur, daß 
ſie den Beklagten der angeſchuldigten Tat nicht für fähig 
hielten oder umgekehrt. Darauf werden wir ſpäter noch zu— 
rückkommen. Der Ueberwieſene oder der der Ladung nicht 
Folge Leiſtende wurde verfemt, d. h. die Oberacht über ihn 
ausgeſprochen. Die Vollſtreckung erfolgte durch die Wyd, d. h. 
der Verfemte wurde mittels einer biegſamen Weidenrute (der 
Wyd) anſtatt eines Strickes an den nächſten Baum geknüpft 
und zum Wahrzeichen in denſelben Baum ein Femdolch gez 
ſteckt, um zu zeigen, daß es ein Verfemter ſei, der da auf 
dem Baume hing. Alle Freiſchöffen waren verpflichtet, den 
urtelvollſtreckenden Femfronden nötigenfalls Hilfe zu leiſten. 
Der Femdolch war mit den vier Buchſtaben S. S. G. G. oder 


8 
den vier Runen 2 AX bezeichnet, welche die Fem⸗ 


loſung bedeuteten. 

Das ſummariſche Verfahren ſoll angeblich zu argen Aus- 
ſchreitungen geführt und namentlich — ſo wird behauptet 
— zur Befriedigung der Privatrache gedient haben, was 
wohl, wenn nicht überhaupt unwahr, ſehr übertrieben ſein 
mag, denn man ſuchte ſich dieſes ſehr unbequemen heimlichen 
Gerichtes für alle Fälle zu entledigen.*) Fürſten und Reichs⸗ 
ſtädte ſchloſſen Bündniſſe und verſprachen jedem, bei ſich Recht 
(Gericht) zu geben. Es wurden Ladungen vor die Feme 
unter Strafe geſtellt, bis endlich der Ewige Landfriede und 


) Dieſe — noch heute vorgebrachten — Anſchuldigungen gegen 
die Feme find zu durchſichtig tendenziös, um einer beſonderen Richtig 
ſtellung zu bedürfen. Im Verlaufe der vorhergegangenen Darſtellung 
der ſogenannten „ordentlichen“ Gerichte, wurde es deutlich genug aus 
geführt, wie unordentlich und willkürlich es bei dieſen „ordentlichen“ 
Gerichten zuging, bei welchen Privatrache, Habſucht, Erbſchleicherei 
uſw. auf der Tagesordnung ſtanden. Wie lächerlich übrigens im Haſſe 
gegen die urdeutſche Feme noch heute gewütet wird, mag die Tatſache 
beweiſen, daß man ſie allen Ernſtes von der kirchlichen Inquiſition 
abzuleiten verſuchte. Siehe: Thudichum, Femgericht und Inquiſition. 
Gießen 1889. Das genügt! 
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die Errichtung des Reichskammergerichtes in Wetzlar (beides 
unter Kaiſer Maximilian J. i. J. 1495) und die endliche 
Verbeſſerung des landesherrlichen Gerichtsweſens der Feme 
ein — ſcheinbares — Ende bereiteten. Die Freigerichte wur⸗ 
den allmählich zu landesherrlichen Gerichten herabgedrückt 
(ſeit dem 16. Jahrhundert), als welche ſie in Weſtfalen bis 
ins 19. Jahrhundert ein ſchattenhaftes Daſein führten, aber 
trotzdem behaupteten ſich unter den verſchiedenſten Namen 
und Formen Reſte der Feme bis heute, obwohl im erjten 
Drittel des 19. Jahrhunderts der letzte Freiſchöffe zu Dort— 
mund in das Grab ſank, der die alte Loſung und ſonſtige 
Geheimniſſe der Feme treu behütet mit ſich begraben ließ. 
Aber dank der unzerſtörbaren Organiſation der Armanen⸗ 
ſchaft konnte dieje ſowohl wie auch die Feme in ihrem geiſti— 
gen innerſten Weſen nicht vernichtet werden, da ſie im Ge— 
heimen von Zeitalter zu Zeitalter forterbend ſich übertrug, 
da eben in der wohlgegliederten, auf der Dreiheit begründeten 
Einteilung des Entwickelns, Werdens, Wandelns alles ſo 
unnachahmlich verteilt und gegliedert war, daß ſelbſt die verz 
nichtendſten halbtauſendzährigen Kriege, die wütendſten zwei— 
tauſendjährigen Verfolgungen, jahrhundertelangen Wande— 
rungen jene innere geiſtige Einrichtung nicht zu zerſtören ver— 


mochten. Da nun aber alles im Armanentum nach denſelben 


dreiteiligen Geſetzen, ganz im Sinne des Natur-Ur-Geſetzes 
geregelt war, nach der Erkenntnis des großen garmiſchen 
Geſetzes (G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 16, Garma), fo war das Ganze 
ein fo hochentwickeltes Kunſtgefüge, in dem alles aus dem 
Einzelnen und das Einzelne wieder aus dem All ſich begrün— 
dete und unter ſich in beſtändiger Wechſelwirkung erhalten 
blieb, daß dieſes Ganze unzerſtörbar war, weil das ver— 
nichtete Einzelne ſofort eine fühlbare Lücke aufwies, welche 
ſich ganz naturnotwendig wie von ſelber wieder ergänzen 
mußte und dies, wenn nicht öffentlich, gewiß im Geheimen. 

So iſt es auch mit den verloren geglaubten Geheimniſſen 
der Armanenſchaft, beziehungsweiſe der Feme der Fall, von 


108 


Loſungswort, Femzeichen, Sinnbilder 


welchen ſchon G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. II ff., 29ff. und 62 ff., aus⸗ 
führlich geſprochen wurde; nicht minder aber mit den ge— 
heimen Loſungsworten, Femzeichen und Sinnbildern, welche 
wohl nicht durch Ueberlieferung gedeutet werden können, da 
ſie ſtrenge geheim gehalten wurden und verloren — wären, 
wenn nicht die Kala, infolge ihrer geſetzmäßigen Eingliede⸗ 
rung in das bewunderungswürdige Syſtem des Armanismus, 
die ſich bietende Lücke ausfüllend, die Deutung böte. Wer 
dies Geſetz der Dreigliederung und das da⸗ 
mit verbundene Geſetz der Abhängigkeit des 
Geſchehens aus erkennbaren Urſachen voll er⸗ 
kennt und anzuwenden vermag, der iſt imſtande, 
alle Rätſel zu löſen und nicht nur jene der Ber- 
gangenheit allein, ſondern auch jene der nähe 
ren und ferneren Zukunft, er iſt weiſer als ein 
Philoſoph und naturgemäß — infolge ſolcher 
Erkenntnis — religiöfer als ein Theologe, er 
wird ein Wiſſender, ein — Armane und als 
ſolcher mächtiger als ein Magier, wenn er der 
Zeit und nicht ſeinem Egoismus dient. 
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Fig. 1. Erneuerter Inſchriftſtein. 
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Eines der vielen Beiſpiele der durch Kala verhehlten 
Nachrichten über das Geheimnis der Armanenſchaft, bezie— 
hungsweiſe der Feme, mag der S. 108 gebotene Inſchrift— 
ſtein bieten und gleichzeitig zeigen, wie die Rätſel der Kala 
lösbar und lesbar ſind. 

Ein altes ſchwäbiſches Bauernhaus trug noch in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts dieſen aus dem frühen Mittel— 
alter ſtammenden Inſchriftſtein (Fig. 1), deſſen Inhalt ſich 
folgendermaßen leſen läßt: „Ich führ' ein treues Herz, achte 
mich ganz gering; leider verkennt man meine Treu', Gott 
wird's ſicher rächen.“ Es wäre ein gewaltiger Irrtum, 
wenn dieſe ſonderbare Verwendung von Ziffern und Bild— 
werken als Wortzeichen einer Schrulle zugeſchrieben würde, 
in der befangen der Verfaſſer jener Inſchrift ſeinen Groll 
über unverdiente Zurückſetzung hätte ausdrücken und der 
Nachwelt überliefern wollen. Hinter dieſer vermeintlichen 
Spielerei ſteckte vielmehr ein tiefer Sinn, den nur die Kala 
zu löſen vermag, und zwar in exoteriſcher wie eſoteriſcher 
Richtung. Die Worte des Inſchriftſteines ſind lediglich täu— 
ſchende Nebenſache und völlig belanglos; ſie beziehen ſich 
höchſtens auf eine perſönliche Stimmung des Steinſetzers, von 
der ſpäter die Rede ſein ſoll. Die Hauptſache ſind die Zahlen 
und die Bilder in ihrer hieroglyphiſch-ſymboliſchen Bedeu— 
tung: 4 = Fyr, Urfyr (Feuer), alſo Gott im Raum; 1 — der 
Einzige oder Gott als Allvater; 3 — die hochheilige, drei— 
ſpaltig⸗dreieinige Dreiheit des Entſtehens, des Werdens und 
des Vergehens zum Neuerſtehen, d. i. Gott in der Zeit. Die 
Summe dieſer Zahlzeichen, nämlich 41-138, ſomit Acht, 
iſt die heimliche Acht, das hohe Geheimnis der Armanen— 
ſchaft, deren eſoteriſche Lehre. Da nun aber das Herz als 
Symbol folgt, beſagt exoteriſch jene Acht nichts anderes, als 
auf etwas achthaben, es achten oder es beachten. Das Herz 
iſt ein uraltes ario-germaniſches Symbol und Heilszeichen, 
eines jener simulacrae, von denen Tacitus berichtet, indem 
er ſagt, daß die Germanen nicht Bildwerke ihrer Götter, 
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ſondern nur Gleichniſſe, worunter ſie ſich dieſe vorſtellen, zu 
verfertigen pflegen. Unter dem Namen der „Herzigen“ (Herz 
taha, Hertha) verehrten ſie die Erdmutter Herta, als deren 
Symbol große Herzen aus rotem Stein (Marmor, Quarzit 
uſw.) in den ihr geweihten Halgadomen (Tempelhainen) 
aufgeſtellt wurden. Dieſer Herzkultus ging, wie manch anderes, 
auch in das Chriſtentum über, wo wir ihn als Herz⸗Jeſu⸗ 
und Herz⸗Mariä⸗Kult wiederfinden. Herz als hart bedeutet 
aber ebenſo Wald wie Waltung, und da das Herz allemal 
als rotfarbig gedacht ijt, jo heißt es auch Ruothart, ein Per⸗ 
fonenz und Ortsname, der häufig vorkommt, immer aber 
den Begriff der Rechtswaltung verkalt. Somit bedeutet die 
erſte Ziffernreihe mit dem Herzen nichts anderes als „achte 
der Rechtswaltung“. Die zweite Acht hat denſelben Sinn 
und beſagt „achte das Ganze“. Die Gans als Symbol be— 
deutet eben das Ganze, worauf auch der Name hinweiſt, 
den die Gans in der Tierfabel führt, und der Alheid lautet, 
aber verkalt Allheit bedeutet. Somit iſt das Malwort „achte 
das Ganze“ in dem Sinne von „achte die Allheit“ aufzufaſſen 
und mit Rückſicht auf die erſte Mahnung, die der Rechts— 
waltung, alſo der irdiſchen Gerechtigkeit gedenkt, auf die 
überirdiſche, göttliche Waltung, die All-Einheit, zu beziehen. 
Die Leiter, die täuſchend „leider“ bezeichnet, iſt hier im Ver— 
ſtande des Hinüberleitens aufzufaſſen. Daran reiht ſich der 
Femſtern oder Drudenfuß, das Sigill des Heils (signum sa— 
lutis), und den Schluß bildet, als ein Bild des Rächens 
(Rechens), der Donnerbeſen. Dieſer, gleichfalls ein Femzeichen, 
bedeutet thun ar besen, d. h. tun recht Böſen, was ſo viel 
ſagen will, als man ſoll die Böſen zu Gerechten machen, an 
ihnen das Recht vollziehen oder ſie richten. Der exoteriſche 
Sinn der Inſchrift iſt alſo: Achte die Rechtswaltung, achte 
das Ganze (Allheit), ſonſt leideſt du unter der Feme, die den 
Böſen ihr Recht gibt. Eſoteriſch aber ſagt ſie den Wiſſenden: 
Im Urfeuer Gott ſind die vier Elemente enthalten, die die 
Welt bilden. Er iſt der Eine, der Allvater, der immer war, 
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immer iſt, immer ſein wird. Dieſe Erkenntnis nimm in die 
heiligſte innerſte Acht deines lebenden Herzens, nimm ſie in 
Acht in der All-Einheit, und dies leitet dich zum Heil, indem 
du dadurch die Böſen zu Gerechten machſt. 

Allem Anſchein nach war der Steinſetzer ein Ar- 
mane oder Semane, ein Wiſſender (Wettender) der 
heiligen Feme. Als ſolcher dürfte er mancherlei Ver⸗ 
folgungen erduldet haben, nachdem das deutſche Volks— 
gericht, die Feme, den das römiſche Recht vertretenden 
kaiſerlichen oder landesherrlichen Gerichten unterlegen 
war. Indem er dies ſcheinbar gutheißt, kündet er zu— 
gleich durch den verkalten Sinn der Inſchrift an, daß er trotz— 
dem, wenn auch heimlich, auch noch fernerhin ſeines Richter- 
amtes walten und der Armanenlehre, dem Wuotanismus, 
treu anhängen werde. 

Dieſer Inſchriftſtein zeigt alſo durch die verbindenden 
Worte, auf welche Weiſe derartige Hieroglyphen les- und 
lösbar ſind. So wie in dieſem einen Beiſpiel die Gans als 
Hieroglyphe für die Ganzheit ſteht, was durch den Namen 
Alheid in der Tierfabel beſtätigt wird, ebenſo iſt auch die 
hieroglyphiſche Deutung der Leiter als leiden und leiten überall 
beſtätigt, z. B. in den Gerichtsbräuchen, nach denen der Be— 
ſchuldigte an die Leiter gebunden wurde; Leiden ſollten ihn 
zur Wahrheit, zum Rechte leiten. Später entſtand daraus 
die Folterleiter,) und zwar nur aus dieſer Urſache; denn 
alles war ſymboliſch und der Kala unterworfen, im exoteri— 
ſchen wie im eſoteriſchen Verſtande. 

Gehen wir auf die Geheimzeichen der Feme, beziehungs— 
weiſe deren „Sigille“ über, fo müſſen wir wieder zur Ar⸗ 

) Die Folter iſt keine Einrichtung der Armanenſchaft, auch die 
Feme kannte ſie nicht; ſie kam — wie ſo manch anderes Häßliche im 
13. Jahrhundert aus Italien. Deralles ſymboliſierende Deutſche führte 
da erſt die Folterleiter ein; die italieniſche Folter zog den Delinquenten 
an einer, in der Decke befindlichen Rolle, in die Höhe. Nur in der 
deutſchen Folterkammer fand ſich die Folterleiter als Foltergerät. Frü⸗ 
her diente ſie nicht als Folter, ſondern wie der Bock nur zur Feſſelung. 

» 
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manenſchaft zurückgreifen und erwägen, daß es drei Sigille 
gab, welche die drei Stände bezeichneten. Die Ing-fo⸗onen 
führten den Kürſch, die Armanen das „Armalein“ und die 
Iſt⸗fo⸗onen das Eiſenhutfeh. Von dieſen wird in G.⸗L.⸗B. 
Nr. 5 ausführlich geſprochen werden. Hier ſei eingehender 
auf das Armanenſigill, das „Armalein“ oder den „Hermelin“ 
verwieſen, der als fürſtliches Abzeichen in der Heraldik eine 
ſo bedeutende Rolle ſpielt. Das rein weiße oder rein ſilberne 
Feld des Wappenſchildes zeigt ſich mit ganz eigenartigen 


Hieroglyphen (Fig. 2, 3 und 4 überſät, die exoteriſch als 
heraldiſche Hermelinſchwänzchen angeſprochen werden, efo 
teriſch aber das „hochheilige Armanenſigill“, das Zeichen 
„Ar⸗mal⸗ein“, bedeuten. Dieſes Heilszeichen zeigt als Kopf 
entweder drei kleeblattförmig geſtellte Kugeln (Fig. 2) oder 
drei im Kleeblatt geſtellte Rauten (Fig. 3 und 4), die aus drei 
wurzelförmigen Spitzen hervorzuwachſen ſcheinen und die 
zweifache Dreiheit andeuten. Der mythiſch-myſtiſche Welten⸗ 
baum YJggdraſill erwuchs aus drei Wurzeln, den Rauwurzeln, 
und der germaniſche Menſchheitsbaum hatte drei Aeſte, näm- 

lich die Ing⸗fo⸗onen, die Armanen und die Iſt⸗fo-onen. Das 
war das „Ar⸗mal“, das Sonnen- oder Gottheitszeichen, das 
die Armanen oder Semanen in ſich verinnerlicht verſchloſſen 
hielten, indem fte ihr höheres Erkennen, ihr geiſtiges Wiſſen 
zum Wohle des Geſamtvolkes nutzen, es vor Entheiligung 
aber durch die „hohe, heimliche Acht“ bewahren ſollten. 
Darum verhüllte das Armanenſigill unter der Kala des Wor— 

e 
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tes Ar⸗mal⸗ein (Sonne als Gott — gedenke — innen) die 
Armanenloſung: „Gedenke der Gottheitsſonne in deinem 
Inneren.“ Aus demſelben Grunde ward exoteriſch der Herr 
melin zum Hoheitsſymbol der Fürſten und Könige. Die Ar- 
malein⸗Hieroglyphe als heraldiſcher Hermelin in den Wappen⸗ 


N= 


bildern und der natürliche Hermelin am Fürſtenmantel wur⸗ 
den, ein jedes für ſich, zum redenden Wortzeichen für die 
Armanenwürde, ohne daß jedoch der heraldiſche Hermelin 
den natürlichen nachbilden oder darſtellen ſollte. Beide waren 
ſelbſtändige Hieroglyphen und unabhängig voneinander. Daz 
her erſcheint in den Wappen der heraldiſche Hermelin, auf 
dem Beiwerk (den Wappenzelten, Fürſtenmänteln, Kronen: 
kappen uſw.) der natürliche. Verwechſlungen find ſelten 
und, wenn ſie vorkommen, ſtets zu melden; ſie entſpringen 
der nacharmaniſchen Periode in der Heraldik. Der Vehem 
(Fig. 6) als natürlicher Hermelin bildet eine ſcheinbare Aus- 
nahme, indem die exoteriſch als Hermelinſchwänzchen ange— 
ſprochene Figur eſoteriſch der Feuerrune entſpricht (Fig. 5). 
Dieſe enthält auch die Begriffe von Beſitz und Heim und bez 
deutet: Feuer als das Entſcheidende, ſomit Richtende in der 
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Fig. 6. Fig. 7. 
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Heimat oder nach heimiſchen Recht. Der heraldiſche Her⸗ 
melin wird ſtets Schwarz in Weiß oder Silber (Fig. 7) dar⸗ 
geftellt, fo daß die Hieroglyphen, mit denen das Feld beſät 
ijt, ſchwarz erſcheinen. Als Gegenhermelin ijt die Farbordnung 
verwechſelt (Fig. 8), alſo Weiß in Schwarz. Zuweilen 
kommt auch der Goldhermelin oder Gegengoldhermelin vor, 
wenn ſtatt Weiß oder Silber Gold erſcheint. In der Regel 
aber wird die Hermelin-Hieroglyphe ſchwarz dargeſtellt, was 
auf das verhehlende, verkalende Dunkel der hohen heimlichen 
Acht (Eſoterik) hinweiſt, das dieſes Heilszeichen als Sigill 
umſchließt. Das weiße Feld deutet auf das begründende Ge— 
ſetz als die geiſtige Grundlage jeder Entwicklung, womit 
jedoch nicht ein Menſchengeſetz, ſondern das Natur⸗Ur⸗Geſetz 
gemeint war, aber auch das eſoteriſche Wiſſen vom Entwick⸗ 
lungsgange im All (weiß = uith — Geiſt, Geſetz, Wiſſen, 
Wetten, d. i. entſcheiden, richten uſw.). Das ſilberne Feld 
(Silber — zeolvor, zelvez, zilver uſw. löſt ſich in zil = 
das Ziel, d. i. das Erreichte, Hervorgebrachte; ver, vir = 
Feuer; ſomit: feuererzeugt; eſoteriſch: gottgeſchaffen) deutet 
auf das gottgeſchaffene Wirkungsfeld des Armanentums, d. i. 
das Volk, hin. Dies ſind wohl die wichtigſten, lange aber noch 
nicht alle Beziehungen und Bedeutungen, die das Hermelin 
als Symbol, Hieroglyphe und Heilszeichen hat, deren verz 
ſchiedene Löſungen ſich aber immer wieder in dem einen 
Punkte treffen, daß die Armanen- oder Semanenſchaft der 
Waltungsſtand des Germanenvolkes war, der die geiſtigen 
Güter des Volkes in die „hohe heimliche Acht“ genommen 
hatte, um ſie zu wahren, zu pflegen und zu mehren. 
Hierher gehören auch jene Hilfshieroglyphen und weiter 
entwickelten Heilszeichen, die auf gleiche Weiſe aus dem 
Armanenſigill, dem Ar⸗mal⸗-ein, hervorgegangen find. Das 
zunächſt daraus ſich abzweigende neue Heilszeichen war die 
heraldiſche Lilie, die wie jenes die drei Urwurzeln und die 
drei Aeſte zeigt und den Baum des ariſchen Menſchentums, 
den Baum der Erkenntnis, die Welteſche Yagdraſill ſymboli— 
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ſiert. Der Name entſtand aus li-li-je, d. h. Licht, Licht, von 
jeher; er bedeutet alſo das Urlicht, das göttliche Licht, das 
ſich in der Sonne (ar) offenbart, wodurch es wieder auf das 
Armanentum hinweiſt, deſſen Sigill eben das Armalein iſt. 
Dieſe Ableitung macht es nun auch klar, warum die Lilie 
als Bekrönung von Zeptern (Lilienzeptern) oder als kenn— 
zeichnende Zier an Königskronen, z. B. der Krone der Bour— 
bonen, der engliſchen, der böhmiſchen Königskrone uſw., 
erſcheint. Das Wort Zepter ſtammt von scipan, scepan 
und bedeutet entſcheiden; scipa heißt rechtſprechen, wovon 
wieder Schöffe, der Entſcheider oder Rechtſprecher, abgeleitet 
iſt. Das Zepter, urſprünglich ein Richterſtab, wurde erſt ſpäter 
zum Herrſcherſtab, war alſo ein Armanenattribut, was es 
allerdings auch als Königszepter iſt. Das Kleveſche Rad, das 
aus acht Lilienſtäben gebildet iſt, ſagt daher durch die Kala: 
Achte das Urlicht! Es heißt auch deswegen Karfunkelrad 
(kar - eingeſchloſſen; funkeln = leuchten, glänzen); denn 
es hält das Licht des Armanentums umſchloſſen. Der Kar— 
funkelſtein (Granat oder Rubin), der angeblich im Kreuzungs— 
punkt gefaßt war, hat wohl nicht den Anlaß zu dieſem Na— 
men gegeben. Alle Lilienſtäbe, einſchließlich des Lilienzepters, 
waren ſomit Lichtſtäbe und als ſolche Weiſeſtäbe, die zum 
Licht der Wahrheit weiſen ſollten, weshalb ſie ſich vortrefflich 
als Symbol in der Hand des armaniſchen Walters, ob Rich- 
ter, König oder Kaiſer, eigneten. Eine andere Ableitung aus 
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dem Armalein iſt das Ordenskreuz der ſpaniſchen Ritter des 
Ordens von San Jago (St. Jakob von Compoſtella), das 
allerdings zunächſt als ein Schwertkreuz (Fig. 9) gedeutet 
werden kann, das ſich aber ſofort als eine Weiterbildung des 
Armaleins zu erkennen gibt, wenn man das Femſchwert 
mit den drei Klingen (Fig. 10), den Dag, in geöffnetem Zu— 
ſtande (Fig. 11) betrachtet und ſich dabei vor Augen hält, 
daß das Schwertkreuz von San Jago urſprünglich im 
Geheimritual ebenfalls dreiklingig geweſen iſt. Dag (Tag) 
iſt gleichfalls eine Umſchreibung des Lichts. Daraus erklärt 
es ſich, daß der Dachs und der Luchs (Lux) Hilfshiero— 
glyphen für Tag und Licht ſind. Außer dem Armaleinſigill 
ſind die wichtigſten Hieroglyphen für das Armanentum der 
Adler (ar) und der Löwe (leo, lei, leu - Licht, Leben, 
Geſetz). 

Dieſes dreiklingige Femſchwert „Dag“, nach Demins 
Waffenkunde gezeichnet, befindet ſich im Hohenzollernmuſeum 
zu Sigmaringen, wo man allerdings deſſen Herkunft nicht 
kennt, aber der Name „Hohenzollern“, der in ſeiner älteſten 
Form „Zolre“, alſo: sol-are = Sonnenrecht lautet, bezeugt 
dieſes Geſchlecht als ein uraltes vorchriſtliches Armanen— 
geſchlecht; ebenſo der Zollernwahlſpruch „Jedem das Seine“ 
(suum cuique), ein richtiger Wahrſpruch eines Richters, ſo, 
daß nicht daran zu zweifeln iſt, daß jenen Dag einſt ein 
Hohenzoller ſelber als Freigraf geführt. 

War das Ding verſammelt, ſo eröffnete der Freigraf 
dasſelbe, indem er auf den vor ihm geſchloſſen liegenden Dag 
(Fig. 10) die Feder drückte, worauf die dreiteilige Klinge ſich 
öffnete (Fig. 11), wozu er die Worte ſprach: „uppen dag“, 
was ſo viel ſagen wollte als, „die Tagung iſt eröffnet“. Auf 
der Klinge eines ſolchen Dags war das Femkreuz eingraviert 
(G.⸗L.⸗B. Nr. 1, Runentafel) mit dem V (V — Vehme, 
Feme) in der Kreuzung und den vier Buchſtaben S. S. G. G. 


oder den vier Runen OO AR welche die bekannte Fem— 
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loſung „Strick, Stein, Gras, Grein“ bedeuten. Die Kala 
bietet auch hier den Sinn dieſer Loſung. Der Strick war aus 
grünen Weidenruten (der Wyd) gedreht; daher iſt für Strick 
Wyd zu ſetzen. Wyd bedeutet aber Wiſſen, Wetten (richten) 
„Geſetz“. — Stein iſt ebenſo für Tegel (Ziegel) zu ſetzen 
und bedeutet: „Geheimnis“. Noch heute ſagt man „ein⸗ 
tegeln“ von jemanden, der ſich anbiedernd in fremdes Geheim— 
nis und Vertrauen einſchmeicheln will. — Gras (nicht das 
Wieſengras), ſondern Geraſe = Getöſe = Donner = „tuen 
ar“ — Recht tun. — Grein = Greyen (Kreien) = Erw 
halten. Die Löſung dieſer verkalten Loſung ergibt alſo: 
„Geſetz, Geheimnis, Rechttun (Richten), Erhalten“; das will 
ſagen: „Das Geſetz geheimnisvoll durch 
Rechttun (Richten) erhalten“. 

Ausführlicheres über die Feme und deren Symbolik iſt 
einem beſonderen Bändchen der G.-L.-B. vorbehalten,“) da 
es hier weiter führen würde als es der verfügbare Raum 
geſtattet. Nach dem Gange der Schilderung der Entwicklung 
des Gerichtsweſens und der eingeſtreuten urkundlichen Bei— 
ſpiele iſt es leicht erkenntlich, wie die Feme tatſächlich der 
älteſten armaniſchen Gerichtspflege entſprach, und als dieſe 
unterdrückt wurde, ſich im Geheimen forterhielt, ſo daß deren 
Brauchtum uns heute faſt wie etwas Fremdes anmuten 
würde, wenn nicht aus ihrem Weſen heraus der Armanen- 
geiſt anheimeln und uns damit beweiſen würde, daß wir 
ſelber uns in einer uns fremdgeiſtigen Suggeſtion verloren 
haben, aus welcher wir erſt ſelber wieder heimfinden müſſen. 

Es wurde ſchon oben S. 64 u. 69 hervorgehoben, daß bei 
den Dingen neben Sühne, Buße und Strafe auch dem Eide 
eine ganz beſondere Bedeutung zukam, wie ſolcher Eide auch 
ſchon die Edda in hervorragender Weiſe als heilig gedenkt, 
was noch mehr aus den ſprachlichen Deutungen der Bezeich- 
nungen des Eides ſich ergibt. Schon das Wort „Eid“ (ahd.: 
) Die Sonderarbeit iſt jetzt hier mitenthalten, erſcheint auch 
als Einzelſchrift. 8 


118 


Schwur und Schwert, Beftebenen, Samir 


eid, mhd.: eit, goth.: aiths, langb.: aido, ſkyth.: aith) 
leitet ſich von der Sonne „ait“ her, von „ait-ur“ — Urfeuer 
— Urfyr; ebenſo die Bezeichnung „Schwur“ (ſchwören), 
denn: ahd. und mhd.: swuor, swerin, swern, goth.: swaran 
entſprang aus: su-ur = Sonne-Ur, d. i. alſo: bei der Sonne, 
dem Urfyr. Da aber Schwören und Schwert ſprachlich an— 
klingt, was kein Zufall iſt, da bekanntlich das Schwert den 
Sonnenſtrahl verſinndeutlicht, wie aus der Edda vielfach 
nachweisbar iſt, ſo muß auch das ſich durch die Wortdeute 
ergeben und ergibt ſich auch, denn: ahd.: „swert“ aus „su- 
art“ — Sonnenart. Darum war das Schwert das Heilszeichen 
(simulacrum nach Tacitus) Wuotans, ebenſo Tis, Tuiskfos, 
Bios, Tyrs uſw.“) Daher galt das Schwert ſelber als Wort— 
zeichen oder Sinnbild des „Ait-urs“, nämlich des Eides, und 
wurden auf dasſelbe ebenſo die Eide durch Auflegen der 
Schwurfinger abgelegt, wie auf den Stab. Aber noch eine 
dritte — heute ſchon vergeſſene — Bezeichnung hatte der Eid 
und dieſe lautete „sibihun“ und davon ſtammte der Aus— 
druck und der Gebrauch des „Beſiebenens“. Sibihun“ ) aber 
zerfällt in die drei Urworte: si = Sonne, bi - bei und hun 
— Gericht, beſagt alſo: „Bei dem Sonnengericht“, und da— 
durch wird auch das uralte Sprich- und Beteuerungswort 
klar, das da lautet: „Die Sonne bringt es an den Tag!“ Es 

*) „Nec templum apud eos visitur, aut delubrum, ne tugurium 
quidem calmo tectum, cerni usque. podest sed gladius barbarico 
ritu, humi figitur nudus eumque ut Martem regionum quas 
circumeunt, präsulem verecundius colunt.“ (Amminianus Marcell. 
De Alanis Lib. XXXI. c. 2.) . 

**) Eine Abart dieſes „sibiun“ iſt das Schwurwort „samir“, 
beffen ſich bekanntermaßen der Herzog Heinrich ll. von Oeſterreich (1141 
bis 1177) bediente, der davon den Beinamen „Jaſomirgott“ führte. 
Man nimmt an, er wollte ſagen: „Ja, fo mir Gott — helfe“, aber 
dieſes Schlußwort „helfe“ wird nie erwähnt. Man fügte es ſpäter bei, 
als man feine richtige Faſſung: „Ja ſamir Gott“ nicht mehr verſtand. 
Samir beſteht aus zwei Urworten: „sam mir“; sam = Sonne, Feuer, 
Urfyr; mir — mir, alſo: Das Feuer mir, wenn ich unwahr ſpreche; 
d. h. die Gottſonne ſtrafe mich! Ja, ſamir, Gott Ja, die Gottſonne, 
Gott, ſei mit mir, um das Verſprechen erfüllen zu können. 
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muß immer wieder daran erinnert werden, daß die Sonne 
als „Aitur“ (Aitosyros bei Herodot) nur das ſichtbare Sinn— 
bild der unſichtbaren Gottheit darſtellte, und daher dort, wo 
von der Sonne geſprochen wurde, immer Gott gemeint war. 
Und dieſe Bedeutung hatte daher auch der Eid, der allemal 
durch ſeine Benennung, wie durch ſeine Anwendung und 
ſinndeutlichen Hinweiſe, an die Allgegenwart und Allwiſſen— 
heit Gottes erinnern ſollte, um an die Wahrung der Wahr— 
heit unter allen Umſtänden zu gemahnen. 

Da nun alle Vorgänge durchaus ſinndeutliche Beziehun— 
gen hatten — wie wir ſolche wiederholt ſchon in den Geſetzen 
der Kala nachgewieſen haben — ſo finden wir wieder dieſe 
„Sibihun“ oder „Sibiun“ durch die Zahl „Sieben“) ver- 
ſinndeutlicht, zumal es ja auch den Armanen bekannt war, 
daß der weiße Sonnenſtrahl ſich in die ſieben Farben des 
Spektrums zerlegt. Und darum fanden ſich, wie wir oben 
geſehen haben (Seite 76 ff.), die vielen „ſieben Eichen“, „ſieben 
Linden“, „ſieben Burgen“, „ſieben Brunnen“, „ſieben Hirten“, 
das „Sieben⸗Gebirge“ uſw., und aus ganz gleicher Urſache 
auch die „ſieben Zeugen“ zum „Beſiebenen“. 

Obwohl Urkunden den Zeugenbeweis bekräftigten, ſo 
lag doch das Schwergewicht in jenem Beſiebenen. Dem Be— 
klagten ſtand vor Gericht der erſte Beweis zu, wie noch heute 
im Duell (dem modernen Gottesgerichtskampf) dem Gefor- 
derten der erſte Hieb oder Schuß. In der Urzeit leiſtete der 
Beklagte allein den Eid; ſpäter unterſtützten ihn ſchon Ver⸗ 
ſippte und Freunde als „Eideshelfer“ in der erforderlichen 
Anzahl. Dieſe Eides helfer brauchten von der Tat, deren er 
angeklagt war, ſelbſt nichts zu wiſſen, ſondern ſie beſchwuren 
nur, daß ſie ſeiner Beteuerung und an ſeine Unſchuld glaub— 
ten; deshalb konnten Eideshelfer nie des Meineides bezichtigt 
werden, wie etwa Augen- und Ohrenzeugen, die ihren Eid 
als ſolche ablegten. Nach Grimms Rechtsaltertümer (S. 863) 

) Im Sanskrit bedeutet sap = ſchwören, sapta = fieben ; und 
im Hebräiſchen saba = ſchwören und seba S ſieben. 
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Eideshelfer. Jemanden unter Gottesurtel ſtellen 


ſchwuren in Wales oft 100, 200, ja 300 Eideshelfer, und 
man ſah in einem ſo großen Aufgebot an Eideshelfern nicht 
etwa eine Entweihung des Eides, vielmehr eine Bekräftigung 
ſeiner Heiligkeit, wie des Gebetes bei gemeinſamer Andacht 
(Grimm, ebenda S. 894). Aber dies bezeugt ſchon eine Ver⸗ 
dunklung des eſoteriſchen Erkennens, das ſich in Spitzfindig— 
keiten überbot, denn bei den Ripuariern (Grimm 860) tra- 
ten 72, bei den Ditmarſen (Grimm 863), wenn gegen einen 
Mörder geklagt wurde, 360 Eideshelfer auf. Wenn dies auch 
auf kalendariſche Beziehungen zu deuten ſcheint, ſo iſt doch 
ſchon ein Spiel mit myſtiſchen Zahlen darin zu erkennen, das 
den Beweis in ſich ſchließt, daß die wahre eſoteriſche Erkennt— 
nis ſchon zu dunkeln begann. Die Femanen waren noch bei 
dem alten einfachen Grundſatz geblieben, wie wir oben S. 105 
geſehen haben, denn zuerſt ſchwor der Angeklagte allein, dann 
mit ſechs Eideshelfern alſo zu ſieben, dann zu zweimal, und 
endlich zu dreimal ſieben, worauf ſein Freiſpruch erfolgen 
mußte. Noch deutlicher für den hohen ſittlichen Ernſt der 
Femanen ſpricht aber folgender Rechtsbrauch: Wenn ein 
Hauptverbrecher, dem man aber den Reinigungseid nicht auf— 
erlegen wollte, weil man ihn deſſen nicht für würdig er⸗ 
achtete, der ihn belaſtenden Schuld nicht überwieſen werden 
konnte, doch aber ein dringender Verdacht gegen ihn nicht von 
der Hand zu weiſen war, fo ſtellte man ihn unter Gottes Urtel, 
indem man ihn in feierlicher Weiſe dem Urtel ſeines eigenen 
Gewiſſens und dem des allwiſſenden und allgerechten Gottes 
überantwortete und ſodann vom Gerichte ungefährdet entließ.“) 


) In ſpäterer Zeit, als dieſer Rechtsbrauch vergeſſen oder doch 
verdunkelt war, wurde derſelbe in der Abſicht, ihn in verkalter Weiſe 
der Nachwelt zu überliefern, in der Volksſage über die „Lalenburger⸗ 
Streiche“ (näheres darüber in G.-L.⸗B. Nr. 6) eingefügt. Da heißt es 
„Die Lalenburger wollten einen fremden Dieb an ihrem Galgen 
nicht hängen, ſondern gaben ihm Zehrgeld mit der Weiſung, ſich 
anderswo hängen zu laſſen, denn der Galgen gehöre nur für ſie 
(die Lalenburger) und ihre Kinder“. — Im neueren Recht erfolgt 
der Freiſpruch wegen mangelnder oder ungenügender Beweiſe. 
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Eidesleiſtung. Falſchſchwören. Stein und Bein ſchwören 


Die Eidesleiſtung geſchah mit zur Sonne erhobener Hand 
und ausgeſtreckten zwei Fingern und dem Daumen, oder in- 
dem der Schwörende mit dieſen Fingern das Schwert oder 
den Stab berührte. Bei einer Uebernahme eines Grundſtückes 
geſchah die Beſtätigung des Empfanges mit zur Sonne er— 
hobener Hand mit ausgeſtreckten zwei Fingern; bei der Ab— 
ſage mit eingezogenen oder gekrümmten Fingern. Von dieſer 
ſinnbildlichen Entſagung oder Abweiſung mit gekrümmten 
Fingern leitet ſich der Aberglaube her, daß ein abſichtlich 
falſcher Schwur dadurch für den Schwörenden unſchädlich 
würde, wenn der Schwörende die Schwurhand auswärts 
halte und die linke Hand hinter dem Rücken ebenfalls nach 
außen wende, um nicht in ſich hinein, ſondern von ſich weg 
zu ſchwören. Ueber die ſinndeutlichen Handgeberden wird in 
einer der nächſten Nummern der G.-L.-B. Erſchöpfendes gez 
bracht werden; für vorliegende Arbeit mag Geſagtes genügen. 

Der Schwörende muß mit der rechten Hand immer 
etwas berühren, entweder den Schwertgriff oder deſſen Klinge, 
den Stab oder — in chriftlicher Zeit — Kreuz oder Reliquien. 
Auch in der Edda ſchwört Siegfried bei des Schwertes 
Schneide. Der ſchwörende Freiſchöffe legte ſeine Schwurhand 
auf die breite Klinge des Femſchwertes. Frauen ſchwuren bei 
Bruſt und Zopf uſw. Noch heute hört man ſprichwörtlich, 
daß jemand „bei Stein und Bein geſchworen“ habe. Auch 
das greift auf die Femanenzeit zurück. „Stein“ haben wir 
ſchon als Tegel = Geheimnis erkannt und „Bein“ iſt 
nicht, wie mit abſichtlicher Täuſchung auf Reliquie bezogen 
wurde, ein Heiligengebein ſondern Pein (Spitze, Pennis, Gez 
nauigkeit, Qual), welche Bezeichnung ſchon als „Peinliche 
Gerichtsordnung“ nicht eine „qualvolle“, ſondern eine „ger 
naue“, eine „zugeſpitzte“ (auf das Ziel gerichtete) Gerichts⸗ 
ordnung bedeutet. „Stein und Pein ſchwören“ 71 alſo: 
„auf das Armanengeheimnis, d. i. di ehohe, 
heimliche Acht in ihrer genaueſten Erkenntnis 
zu ſchwören“. Wenn in ſpäterer Zeit unter Stein die 


Dreiſtufige Unſchuldbeteuerung 


Hoden und unter Pein der Phallus verſtanden wurde, 
welche beiſpielsweiſe der Araber beim Schwören noch heute 
berührt, ſo iſt dies nur eine exoteriſche Uebertragung der eſo— 
teriſchen Erkenntnis, denn das „Geheimnis der hohen heim— 
lichen Acht in ſeiner (peinlich) genauen Erkenntnis“ iſt ja 
eben nichts anderes als das „Begreifen der Vorgänge 
des Entſtehens, Werdens und Wandelns des 
Seins“, folglich das Geheimnis der Zeugung. Mißverſtand 
hat daraus den Begriff der Sexual-Kulte geſchaffen, auf 
welche Abwege ſpäter die orientaliſchen Religions-Syſteme 
und Mythologien geraten find, welche die Aſtarte-, Kybele— 
und Phallusdienſte gezeitigt haben, als die eſoteriſche Er— 
kenntnis zu verblaſſen begann. 

Wie aber alles im Armanentum der Dreiſtufung unter— 
ordnet war, ſo auch die Unſchuldsbeteuerung vor Gericht. Die 
erſte Stufe war die Beteuerung bei ſich ſelbſt. 
Der Beteuernde berührte ſein Gewand oder ſein Geräte, 
z. B. den Steigbügel, den Rand des Schiffes, ein Rad uſw., 
denn bei geringfügiger Veranlaſſung war ihm die Anrufung 
der Gottheit zu heilig. In weiterer Steigerung ſchwur er beim 
Haupte der Mutter, des Kindes, beim Barte des Vaters 
(König Karl ſchwur bei ſeinem Barte: „Par la moi barbe, 
qui me pent au meton!*). Die zweite höhere Stufe 
war die direkte Anrufung der Gottheit zur 
Zeugenſchaf t und das war der Eid mit und ohne Eides— 
helfern. Die dritte und höchſte Steigerungsſtufe 
war nicht mehr die Anrufung der Gottheit zur Zeugenſchaft 
durch den Eid, ſondern ſchon um deren unmittel— 
bare Entſcheidung durch ein Urtel, und dieſe 
dritte Stufe nannte man „Ordal“, nämlich „Gottesurteil“. 
Dieſe Stufe begründete ſich in der zweifellos gewiſſen Ueber— 
zeugung, daß unbedingt der Schuldige unterliegen müſſe, 
denn die Sonne bringt es an den Tag! 

Das Wort „Ordal“ iſt in ſeinem Urſprunge mit „Urtel“ 
gleichwertig (ſiehe S. 28) und beſagt: „Aus dem Urlicht (Gott 


Ordale, Orakel, Kampfhelfer, Todesopfer 


als Urfyr, Urerkenntnis) geſchaffen oder gefloſſen“. Man be— 
fragte die Gottheit unter feierlichen Weihehandlungen um 
ihr Urtel, das man aus dem Ergebnis erkannte. In dieſem 
Sinne war auch das „Loſen“ ein Ordal, und darum waren 
Ordale wie Loſungen gleichwertig mit Orakeln. Darum 
hießen auch die die Gottheit befragenden Weihehandlungen, 
in welchen dem Armanismus zufolge die Gottheit ihre Ant— 
worten zu erkennen gab, ſelbſt Ordalien, welche im Zeit— 
alter des Wuotanstumes durchaus die Bedeutung von 
Orakeln hatten. 

In Urzeiten, ehe noch der Eid mildernd die Sitten be— 
einflußte, hatte der Beklagte mit „Kampfhelfern“ zu rechnen, 
an deren Stelle eben ſpäter — noch zu Zeiten des Wuotans— 
tumes — die „Eideshelfer“ traten. Hatte er nun nicht die 
erforderliche Zahl ſolcher Kampfhelfer gefunden, ſo war er 
der Rache ſeines Gegners verfallen, er wurde zum Opfer . 
der Gottheit, d. h. er wurde getötet, ſobald er in die Hände 
ſeines Feindes fiel, wenn die Gottheit ihm nicht das Leben 
dadurch rettete, daß ein hemmender Vorfall ſeine Opferung 
ſtörte oder verhinderte, was man damit erklärte, daß ſeine 
Opferung der Gottheit mißfiel“) und fie dieſelbe darum ab— 
lehnte. Daher bedurfte es einer „Vorfrage“ zur Erforſchung 
des göttlichen Willens, ehe man zur eigentlichen Opferung 
ſchritt. So wie nun armaniſche Femanen (Freigraf, Richter ꝛc.) 
als ſichtbare Gewiſſen des Volkes und darum als Stellver— 
treter der Gottheit bei Feſtſtellung von Sühne, Buße oder 
Strafe durch das geſuchte, geſchöpfte und geraunte Urtel 
den erkannten Willen der Gottheit ausſprachen, ganz ebenſo 


) Noch bis in das chriſtliche Mittelalter herein herrſchte der 
Brauch, daß ein zum Hängen Verurteilter, ſobald der Strang riß, an 
dem er gehängt wurde, frei und ledig war und hingehen konnte, 
wo er wollte. Alle Hinrichtungen waren eben — Menſchenopfer. 
Durch das Reißen des Strickes gab aber die Gottheit zu erkennen, 
daß dieſes Opfer ihr mißfiel, daß ſie es ablehnte, und darum war 
der Hinzurichtende frei. 
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Unſchuldsbeweiſe 


ſuchte man hinſichtlich eines darzubietenden blutigen Opfers 
— das gerade kein Menſchenopfer, keine Hinrichtung ſein 
mußte — ſich des Urtels der Gottheit ſelbſt zu verſichern. Daz 
durch wurde der Eid zum Beweismittel, denn aus ihm ging 
die Antwort der Gottheit hervor, ob der Beklagte ſchuldig 
ſei oder nicht, ob er der Gottheit als Sühnopfer genehm ſei 
oder nicht. Reichte der Eid nicht aus, war er als Orakel— 
Ordal unzulänglich, ſo trat das Ordal an die Stelle des 
Eides, um zu erfahren, ob die Gottheit das Opfer wolle 
oder nicht, beziehungsweiſe, welches von beiden, ob den Be— 
klagten, ob den Kläger. Das Ordal mußte dann den Beweis 
erbringen, daß die Gottheit den wahrhaft Unſchuldigen in 
ihren beſonderen Schutz nehme, auch dann noch, wenn die 
Menſchen von ſeiner Unſchuld nicht mehr überzeugbar wären. 
Mithin war die göttliche Antwort auf die Vorfrage der Eid, 
„der Beweis der Unſchuld“, und ſomit das Or— 
dale, das „Beweismittel“. Eben dadurch ſtellt ſich 
auch der Unterſchied zwiſchen Ordal-Orakel und Ordale erſt 
im eigentlichen Sinne feſt, denn erſteres enthält einen göttlichen 
Ausſpruch hinſichtlich der (näheren oder ferneren) Zukunft, 
letzteres einen göttlichen Wahrſpruch über die Vergangen— 
heit.“) Da auch das Loſen als ein Ordal zu betrachten iſt, 
ſo erklärt ſolches ein frieſiſcher Brauch, den wahren Täter 
durch das Loſen zu ermitteln, wenn einer im Getümmel 
erſchlagen wurde, ohne daß man den eigentlichen Täter zu 
beſtimmen vermochte. 

Dieſe Gottesurteile wurzelten fo feſt im ario-germanifch- 
deutſchen Geiſte, daß ſie die Kirche nicht zu unterdrücken ver— 
mochte, ſondern ſie in ihre Liturgie aufnehmen mußte und 
dadurch ſelber heiligte. Die chriſtlich-liturgiſchen Vorſchriften 
über Gebote, Geſänge, Beſchwörungen, Meſſen uſw., jowie 
das derlei Gottesurteile begleitende Zeremoniell, welches 
hauptſächlich von Biſchöfen feſtgeſetzt wurde, kann bei 

) Vergl. Philipps, Deutſche Geſchichte, I. S. 254 und Grimm, 
Deutſche Rechtsallert. S. 908 ff. 
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Zweikampf, Waffer- und Feuerprobe, Folter 


Schröckh, Kirchliche Gebräuche, Bd. XXIII, S. 242, nach⸗ 
geſehen werden, wo diejenigen Werke aufgeführt erſcheinen, 
welche dieſem Gegenſtande ſpeziell gewidmet ſind. 

Das vorzüglichſte Ordal war der Zweikampf; ſpäter 
kamen noch die Waſſerprobe, die Feuerprobe (das heiß 
Eyſen uſw.), die Kreuzprobe, der geweihte Biſſen (Abend— 
mahlsprobe) und das „Bahrrecht“ hinzu, welche des näheren 
zu erörtern einer ſpäteren Nummer der G.-L.⸗B. vorbehalten 
bleiben muß. Von allen dieſen Ordalien iſt bis heute nur 
der Zweikampf — das Duell — in Uebung geblieben, ob- 
wohl er ſich von ſeinem eigentlichen Zwecke — deſſen man 
ſich kaum mehr bewußt iſt — ſehr weit entfernt hat, doch 
bezeugt das ſtarre Feſthalten an der Art der ſogenannten 
ritterlichen Genugtuung, daß der alte Armanengeiſt noch 
lebendig geblieben iſt, und es wäre eine auf armaniſchen 
Grundſätzen ſich ergebende Erneuerung des Zweikampfes als 
Ordal freudiger zu begrüßen als deſſen Abſchaffungen aus 
nicht maßgebenden, unrichtigen materiellen Gründen. 

Aus den Ordalien, auf dieſe mit Truggründen aufge: 
pölzt, ging die Einführung der undeutſchen nichtarmaniſchen 
Folter hervor, eines der fluchwürdigſten Dangergeſchenke des 
römischen (Un-) Rechtes. Wir können an dieſer Stelle über 
dieſe Scheußlichkeiten, als nicht zu unſerer Sache gehörig, 
ruhig ſchweigen und ſie jenen berüchtigten Schaubuden 
für Menſchenbeſtien verachtungsvoll überlaſſen, welche da— 
zu berufen ſcheinen, die tieriſchen Inſtinkte im Menſchen 
erbärmlichen Gewinnes wegen, zu pflegen. 

Es wurde ſchon S. 28 ausgeführt, daß die Armanen 
Richter und noch nicht Rächer im gehäſſigen Sinne des Wortes 
Rache waren und daher auch das, was ſie Strafe nannten, 
im Sinne unſeres heutigen Strafrechtes noch lange keine Strafe 
war, und es daher auch eigentlich damals noch kein Straf— 
recht gab. Infolgedeſſen waren was wir heute Verbrechen 
nennen und ſo vielfältig unterſcheiden, ungemein einfach 
geordnet und in folgende Hauptgruppen geſondert. Man 
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Totſchlag, Mord, Blutrache, Fehde 


unterſchied bei Tötungen zwiſchen Totſchlag und 
Mord wie heute, nur nach anderen Vorausſetzungen. Oeffent— 
licher Totſchlag, ja ſogar der an einem König begangene, war 
infolge der allgemeinen Wehrhaftigkeit kein todeswürdiges 
Verbrechen, auch der „heimliche Mord“ war es nicht. Der 
„heimliche Mord“ lag nur in dem Verbergen der Leiche (im 
Brunnen, in einem Fluß, unter dürrem Reiſig und dgl. und 
wollte der Totſchläger nicht als ein Mörder gelten, ſo brauchte 
er ſich nur öffentlich zur Tat zu bekennen und ſich bereit erklä— 
ren, das Wehrgeld als Sühne zuzahlen. Ließ eres auf die Klage 
ankommen, fo lief er dadurch auch keine Gefahr. Die Sippen 
des Erſchlagenen begruben deſſen Leiche aber erſt nach erhal— 
tenem Wehrgeld") (von dieſem ſpäter) oder bis fie Rache ge— 
übt oder Sühne“) erhalten hatten. Der Nächſtverſippte, dem 
die Blutrache oblag, erſchien mit gezücktem Schwert vor dem 
Richter, die Leiche mitbringend, und ſo erhob er die Klage 
auf Entrichtung der Mordbuße, oder wenn ſich der Beklagte 
deſſen weigerte, war ſeine Klage auf Kampf und Fehde gegen 
ihn geſtellt. Alle zu Wehrgeld berechtigten Sippen traten ge— 
rüſtet auf und zogen, dreimaliges Wehgeheul erhebend, drei— 


) Eine Sühnformel, nach Grimm, Rechtsaltert. S. 39, mit 
welcher ſich die Erben des Erſchlagenen nach erhaltenem Wehrgeld oder. 
Sühne mit dem Totſchläger verſöhnen (verfühnen) lautet: „So ſollen 
ſie (die Erben und der Totſchläger) denn teilen miteinander Meſſer 
und Braten und alle Dinge wie Freunde. Wer das bricht, ſoll land— 
flüchtig ſein, ſo weit Chriſtenleute in die Kirche gehen und Heiden in 
ihren Tempeln opfern, Feuer brennt, Erde grünt, Kind nach Mutter 
ſchreit, Holz Feuer nährt, Schiff ſcheitert, Schild blinkt, Sonne den 
Schnee ſchmilzt, Winde brauſen, Waſſer zur See ſtrömt, Mannen 
Korn ſäen;es ſeien dem verſagt alle Gotteshäuſer, jederlei Wohnung, 
die Hölle ausgenommen. Die Sühne ſoll aber doch beſtehen für ihn 
und ſeine Erzeugten ſolange Menſchen leben! Und wo beide Teile 
ſich treffen, ſollen ſie beide miteinander ſein wie Vater und Sohn in 
allen Gelegenheiten“. — (Vergl. den Eid der an- und aufgenommenen 
Freiſchöffen in Die Feme, S. 103.) 

*) Nach dem Rheingauer Landrecht (S 56, bei Bodmer, S. 627): 
„Es iſt Landrecht, daß man den Toten nicht ſoll begraben, bevor 
der Totſchlag nicht geſtraft oder geſühnt“. 


Leibesverletzungen, Fehde- und Beuterecht 


mal die Schwerter blank. Nach dem erſten „Beſchreien““) 
ward der Tote „fürbaß getragen“, nach dem dritten Schrei 
ſteckten ſie die Schwerter wieder ein. Die Form gebot, den 
Toten neun Schritte nahe zu bringen, und „wenn der Mann 
ſchreitet drei Schritte, ſoll er ein Zeichen legen und ſo bei 
jedem der anderen drei Schritte je eines“. 


Bei Leibes verletzung unterſchied man auf Ver⸗ 
wun dung oder Lähmung, und ob die bleibende Narbe 
viel oder wenig entſtellte, ob ſie offen ſichtbar bleibe oder 
durch Kleidung, Bart oder Haar verdeckbar wäre. Unter die 
nicht verſehrenden leiblichen Gewalttätig⸗ 
keiten gehörten beſchimpfende Griffe oder Berührungen 
der Hand oder Finger einer freien Frau, das Zupfen eines 
Mannes an ſeinem Barte in beſchimpfender Abſicht, Not— 
zucht““) und Wegelagerung. Hingegen war Raub keine entz 
ehrende Handlung (Sprichwort: Reiten und Rauben iſt keine 
Schande, das thuen die Beſten im Lande), denn es war 
Beuterecht und ſelbſtverſtändliche Folge des Fehde⸗ 
rechtes. Dagegen war Die bſtahl entehrend, der dem 
Raub oder dem Beutemachen gegenübergeſtellt war wie der 
„heimliche (feige) Mord“ dem offenen Totſchlag im Kampfe. 


) Auch „Gerüffte“ (Gerufe) genannt. (Sachſenſpiegel, Art. 64.) 

) Die Genotzüchtigte ſoll, fo ſie eine verehelichte Perſon, fo wie 
fie aus der Gewalt des Mannes kommt, mit, zerbrochenem Leib, flattern⸗ 
dem Haar und gerriffenem Gewand“ das Gericht ſuchen und weinend 
und ſchreiend ihr, Laſter“ klagen, „ihren Schleierin der Hand tragen“ 
und Hilfe „anſchreien über den Täter. „Schweigt fie aber diesmal 
ſtill, fo ſoll fie auch hinfüro ſchweigen.“ Das Gloſſar zum Sachſenſpie⸗ 
gel ſagt ähnlich: „Es ſeye gleich ein weib oder maget ob ſie vber der 
gleichen ding klaget, die ſollen jhre ſchleier, ſtirnbande, bab t Hauben) 
oder anderes ſo ſie haben von ihrem heupt reiſſen und jhr har reuffen 
vnd ihre hände winden, doch nicht ſchlecht heulen oder ſchreien, ohn 
allein das fte noht mit weinender ſtimme und rinnenden augen u. mit 
geruffte klagen, als der tert ſpricht“. Der 64. Art. des Sachſenſpiegels 
ſagt: „WAnn Frawen oder Megde notzöge (Notzucht) Klagen vor Ger 
richt, ſie ſollen das klagen mit Gerüffte durch der handhafften 
That und durch der Noth willen, die ſie da beweiſen ſollen.“ 
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Diebſtahl, Tagdieb, Nachtdieb 


Nur ein Uebermaß von Gewalt verunehrte den Totſchlag 
zum Mord, oder auch, wenn Wehrloſe, Frauen, Kinder, 
Greiſe getötet wurden. Daher durfte der, der im offenen, 
„ehrlichen“ Kampf, in erklärter Fehde, Mann gegen Mann 
focht und ſiegte, beziehungsweiſe den Gegner tötete, rechtlich 
Beute nehmen; der Sieger durfte den überwundenen Gegner 
berauben. Am verächtlichſten galt jener Diebſtahl, der Vieh 
oder Getreide betraf; den Kühen die Milch ſtehlen machte 
ehrlos. Ferners wurde ſehr ſcharf zwiſchen „Tagdieb“ und 
„Nachtdieb“ unterſchieden. Holzdiebſtahl bei Tag, verbun— 
den mit lautem Geräuſch, war nicht ehrlos, wohl aber der 
geräuſchloſe zur Nachtzeit. Dem erwiſchten Dieb band man 
die Hände vorne, ſchnitt ihm die Tragbänder und Knöpfe 
des Beinkleides ab, das er mit den gefeſſelten Händen tragen 
mußte (um nicht fliehen zu können, denn in der Flucht hätte 
er das Beinkleid verloren und wäre geſtürzt), während das 
geſtohlene Gut man ihm auf den Rücken band, das er jo 
zu dem Richter tragen mußte. Hatte man Verdacht, ſo konnte 
man Hausſuchung halten; verlief ſie ohne Erfolg, ſo zahlte 
man Buße wegen Hausfriedensbruches. 

Dagegen waren die unterſcheidenden Begriffe von Läſte— 
rungen (Ehrenbeleidigungen) ſehr ausgebildet und gehörte 
dahin nicht nur der unbegründete Vorwurf einer unehelichen 
Geburt, Vorwurf leiblicher Gebrechen oder Mißgeſtalt, der 
Faulheit, der Unfreiheit, der Feigheit, angeblicher oder ge— 
ſühnter Verbrechen, ſondern auch der Anwurf des Umganges 
mit Elfen und Geiſtern, der Zauberei und Ketzerei. Ganz be— 
ſonders verpönt waren Schimpfworte, wie Zohenſuhn, 
Muſenſohn, Manntolle, Nachtreiterin, Wettermacherin, Hexe, 
Fehna uſw., welches — ziemlich reichgliederiges — Ver— 
zeichnis ſich in chriſtlicher Aera geradezu gegen das Wuotans— 
tum im gehäſſigſten Sinne wendete; die vordem heiligſten Be— 
griffe verwandelten ſich in die verächtlichſten Bezeichnungen. 

Ebenſo einfach waren auch Sühne, Buße und 
Strafe. Alle Ungericht (Ungerecht, Miſſetat), ſelbſt 
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Totſchlag und Mord konnte mit Geld gelöſt werden, was 
man „Friede kaufen“ oder die „Haut löſen“ nannte, 
weil die Weigerung des „Wehrgeldes““) den Ausbruch 
der Fehde bedingte und der Wehrgeldweigernde der Gewalt 
der Fehdekündenden bloßgeſtellt war. Das Wehrgeld war alſo 
die Buße, das Verbeſſern oder Gutmachen des Schadens, 
welche ſomit zur Entſchädigung den Beſchädigten oder deren 
Erben zufiel. Das Wehrgeld aber, das der König, das Volk 
oder das Gericht um des gebrochenen Friedens willen in 
Empfang nahm — in Urtagen der Halgadom, alſo die Gott— 
heit ſelbſt, als Opfer — das war die Sühne. Daß ſowohl 
Sühne als Buße in Geld geleiſtet wurde, bezeugen noch heute 
die Wortbegriffe „vergelten“ und „entgelten“, denn bei den 
Frieſen heißt noch heute jede Buße und Sühne „jeld“, und 
das altnordiſche „gialda“, Mehrzahl „giöld“, hat die Bez 
deutung von verbeſſern (luere, pendore, solvere, reparare, 
nach Grimm, Rechtsaltert., S. 649). Die Sühne hieß auch 
„Wette“ oder das „Gewette“, “*) das von den „Wettenden“ 


*) Wehrgeld war die geſetzlich beſtimmte Summe, die gezahlt 
werden mußte, um ſich einer Klage zu „erwehren“, ſich frei von ihr zu 
machen; Sühne⸗ oder Reuegelderoder auch die Buße. Der Sachſenſpie⸗ 
gel ſetzt als höchſtes Wehrgeld für den Tod eines Mannes 18 Pfund 
oder 24 alte Schock Groſchen. (Sachſenſp. III. Art. 45.) Er ſetzt auch 
Wehrgeld für Tiere (III. Art. 51). Nach der Höhe dieſes Wehrgeldes von 
18 Pfund wurden alle Sühnen und Bußen, auch das Gewette (Strafe) 
bemeſſen, und zwar: (Sachſenſpiegel), Gantz-Wehrgeld 18 Pfund, Halb⸗ 
Wehrgeld 9 Pfund, vierte Teil ijt fünfthalb Pfund uſw.“ Auf Island 
galt der Freie 100 Unzen Silbers. — Da ſowohl die Fehde, wie die 
Rache, auch das „Beſchreien“ vor Gericht, und im Gegenteil das Zahlen 
des Wehrgeldes — wenn der dazu Verurteilte zahlungsunfähig war 
— auf der ganzen Sippe laſtete, ſo konnte der Anſpruch auf das Wehr⸗ 
geld auch in das Erbrecht fallen, denn der nächſte Erbe ſchloß nicht 
unbedingt die entfernteren Verwandten aus, ſondern das ganze Gez 
ſchlecht machte ſeinen Anſpruch darauf geltend, wenn auch im ein⸗ 
zelnen nach den durch das Erbrecht feſtgeſetzten Teilen. 

) Wette, von uette, wid = Geſetz, Wiſſen; der Wettende — der 
Richter. Später, und zwar ſchon im Sachſenſpiegel, deckt es den Be⸗ 
griff von Strafe, denn „Gewette“ iſt in dieſem Rechtsbuch die Strafe, 
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(Wiſſenden, Richtern) dem Beklagten aufgetragen wurde. 
Jeder Menſch nach Stand, Geſchlecht und Alter hatte ſeine 
beſtimmte Bewertung, und ſelbſt Sühne und Buße für Taten, 
die kein Totſchlag waren, wurden nach dem Maßſtabe des 
Wehrgeldes berechnet, und es konnte daher auch für Ver⸗ 
letzungen, Verſtümmelungen und arge Schmähungen in be— 
ſonders ſchweren Fällen ſelbſt das ganze oder halbe Wehr: 
geld aufgetragen werden. Auf Höhe und Leiſtung von Sühne 
oder Buße hatte Stand, Geſchlecht und Alter des Täters wie 
des von der Tat Betroffenen beſtimmenden Einfluß; ebenſo 
unterſchied die Tat eines Freien oder Unfreien oder gar eines 
Freiſchöffen, welch letzterer doppelt ſo hoch bewertet wurde 
als ein gewöhnlicher Freier; er erhielt oder zahlte — je nach— 
dem — doppeltes Wehrgeld nach dem Grundſatze: Höhere 
Rechte bedingen höhere Pflichten. So war z. B. 
die Ehre eines Freien durch die Beſchimpfung eines Knechtes 
nicht verletzbar; eiue Frau brauchte gewaltſamen Einbruch 
(Hausfriedensbruch) nicht zu büßen. Hat ein Haustier oder 
ein Sklave (Knecht) jemanden getötet oder verletzt, ſo mußte 
deſſen Eigentümer durch Wehrgeld büßen. Das allemanniſche 
Landrecht beſtimmt, wenn Pferd, Rind und Eber töten, das 
ganze Wehrgeld; iſt der Getötete jedoch nur ein Knecht, nur 
das halbe. Iſt aber die Tötung und Verletzung durch einen 
Hund erfolgt, fo heißt es: „Der Mage des Getöteten ſoll ſich 
mit halbem Wehrgeld begnügen, fordert er aber doch das 
ganze, jo wird ihm mit der anderen Hälfte der Hund aus- 
geliefert, den er aber über ſeine Haustüre aufhängen muß 


die über ein Ungericht verhängt wurde, und „wetten“ iſt ſo viel wie 
„Strafe zahlen“ Noch ſpäter erſt gewann der Ausdruck Wette feine ge— 
genwärtige Bedeutung. Da auch durch Richterſpruch einer ſeinen Kopf 
verwetten konnte, der Richterſpruch aber als Ordal galt, Glücksſpiele 
aber ebenfalls Ordale im gewiſſen Verſtande waren, z.B. das Lofen, fo 
iſt auch die „Wette“ im modernen Sinne noch immer ein Ordal, 
denn einer höheren Macht — die wir mißverſtehend Zufall nennen 
wird bei der Wette die Entſcheidung anheimgeſtellt, ebenſo wie bei 
den Losgewinſten und anderen Gluͤcksſpielen. 
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und, bei Verluſt des in Geld empfangenen anderen halben 
Wehrgeldes, nicht eher abnehmen darf, bis das Tier ver⸗ 
fault und die Knochen herunterfallen; auch darf er zu keiner 
anderen Türe ein- oder ausgehen als derjenigen, über welcher 
der faulende Hund hängt.“ Ebenſo wurde der Knecht, der 
einen Totſchlag beging, für welchen ſein Herr das Wehr⸗ 
geld zu bezahlen hatte, wenn der Wehrgeldanſprecher ſich nicht 
mit der Hälfte des ihm gebührenden Wehrgeldes begnügte, 
über der Tür des Anſprechenden bei Erlag der anderen Hälfte 
aufgehangen, bis er faulte und herunterfiel, wobei ebenfalls, 
fo lange die Leiche über der Tür hing, kein anderer Ein- oder 
Ausgang benützt werden durfte. Daraus wird klar, daß 
Haustiere und Hausſklaven (Hausknechte, Knechte) gleich⸗ 
bewertet waren, aber auch, daß, um der Habgier in der 
Ausbeutung des Wehrgeldrechtes für jene, welche es in der 
vollen Strenge und Härte durchſetzen wollten, zu ſteuern, ge⸗ 
wiſſe läſtige und wohl auch entehrende Bedingungen geſtellt 
wurden, um dadurch nachdrücklich auf Milde, Nachſicht und 
liebevolles Entgegenkommen hinzuwirken. Das Gebot 
der Liebe zu den (Stammes-)Nächſten — wir werden 
im dritten Abſchnitte noch ausführlicher darauf zurückkommen 
— kennzeichnet ſich dadurch ſchon als ein armaniſtiſcher 
Grundſatz in der Volkserziehung, in der Richtung, der 
durchaus nicht erft chriſtlichen Urſprunges ijt, wie fo gerne 
breitfpurig, aber unwahr ausgeführt wird. Wie jene ch riſt— 
liche Liebe ſich äußerte, mag in der wertvollen Schrift 
von Wigalois, „Der Tempel von Rhetra und ſeine Zeit““) 
nachgeleſen werden, auf welche hier wiederholt verwieſen 
werden ſoll. 

Der Zuſammenhang von Buße und Sühne mit früheren 
Opfern ſteht außer allem Zweifel, und ſchon Grimm erkannte 
darin den Urſprung der Vieh- und Getreidebußen der früheren 
Zeit. Es muß daran erinnert werden, daß in der Urzeit als 


) Verlag: Guſtav Simons, Berlin, S. W. 61. Preis 1 Mark. 
i g* 
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Geld, d. h. als das (Wert⸗)Geltende, Vieh und Getreide 
galt, und viele unſerer Ausdrücke dieſen Urſprung bezeugen; 
ſo z. B. die Bezeichnung „gangbares Geld“ (Münze) 
auf das „gehende Vieh“ zurückweiſen, auch der Ausdruck 
„überhaupt“, mundartlich „überhaps“, ahd. „uiberhoubet“, 
weiſt auf das Zählen nach Köpfen (man zählte auch 
Menſchen nach Köpfen“, wie ſpäter nach Helmen, Schilden, 
Spießen, Seelen uſw.). Es kommen daher noch lange Zeit 
Bußen vor, welche entweder vollſtändig in Getreide und 
Vieh oder in Getreide, Vieh und Geld zahlbar waren. Kaiſer 
Otto J. verurteilte einen gewiſſen Eberhard zu hundert 
Talenten im Röſſelwerte (Grimm, R.-A., S. 587: 
„centum talentis aestimatione equorum“). Und Geld— 
buen für Jagdfrevel waren nach Grimm, R.⸗A., S. 667: 
„Wer einen Hirſch fing, ſoll büßen 60 Schilling und einen 
halben, und einen fahlen Ochſen“, oder: „für ein Reh ſoll 
man geben 60 Schilling und einen halben, und eine fahle 
Geiß, ſo es aber ein Bock, ſoll er geben einen fahlen Bock 
und 60 Schilling und einen halben“, und „wer eine Hindin 
fing, gebe eine fahle Kuh“ uſw. Bei einigen Gerichten er— 
hielt ſich lange die Abgabe von Schweinsfüßen, Hühnern, 
Gänſen, Kapaunen, Hafer, Getreide uſw., wie wir ſchon 
oben geſehen haben. Frauen hatten kleine Vergehen, wie 
Schimpfereien, Schlägereien uſw., mit einem Sack Haber, 
der mit einem roten Bande (ruoth = Recht = Strafe) gez 
bunden fein mußte, zu ſühnen, der aber nicht den Gefränften, - 
ſondern dem Gerichte anheimfiel, alſo eine Sühne — einſt 
Opfer — bedeutete. Hier gelangen wir wieder zur Otterbuße 
der Edda und deren Nachwirkungen zurück, deren ſchon oben 
S. 59 ff. gedacht wurde. 

Schon oben S. 28 ff. wurde gezeigt, wie in der Drei: 
ſtufung der Sühne die Buße und dieſer die Strafe folgte 
(stra-fe: stra — leer, tod, val. Stroh; fe-fa — machen; 
alfo: Strafe ler- tot-, unſchädlichmachen, fomit: vernichten, 
totſchlagen, töten). Späterer Unverſtand, vielleicht und wahr- 
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ſcheinlich ſogar abſichtliche Verdunkelung des Wort— 
ſinnes, leitete den Wortbegriff „Strafe“ von ſtreifen, ſtreichen, 
peinigen, punire, poena, mown govos ab und daher morte 
punire für Kapital oder Hauptſtrafen, da es eben fo am 
beſten zur Vergewaltigung des deutſchen Rechtes zugunſten 
des römischen (Un-)Rechtes paßte. 

Schon Tacitus, in der Germania, nachdem er im Kap. 7 
erwähnt hatte, daß nur dem Armanen (Prieſter) das Recht 
zuſtehe, namens der Gottheit Strafen zu verhängen, ſagt aus- 
drücklich im Kap. 12: „Die Strafen ſind verſchieden, je nach 
dem Verbrechen. Verräter und Ueberläufer hängt man an 
einen Baum; Feigheit, Fahnenflucht und widernatürliche Un— 
zucht wird beſtraft, indem man den Schuldigen mit über— 
geworfenem Flechtwerk in Moraſt und Sumpf verſenkt. Der 
Sinn dieſer Anwendung zweier entgegenge— 
ſetzter Todesarten iſt der, daß bei der Beſtra— 
fung Verbrechen öffentlich gezeigt, Schand— 
taten aber verborgen werden müſſen. Aber auch 
leichtere Vergehungen werden nach Verhältnis geahndet. Die 
Ueberführten büßen an Pferden und Vieh; eine Hälfte fällt 
dem König oder der Gemeinde (dem Halgadom, als Opfer, 
Sühne), die andere dem Beleidigten oder ſeiner Sippe (als 
Buße) zu.“ Tacitus kennt alſo nur zwei Todesſtrafen, näm⸗ 
lich das Hängen und das Verſenken in den Sumpf, und als 
Körperſtrafen erwähnt er nur ſo beiläufig im Kap. 7 das 
Schlagen und ebenda auch das Einkerkern als Freiheits— 
ſtrafe. 

In einer Femgerichtsformel heißt es: „Wer die Geheim— 
niſſe der Feme verrät, den ſoll der Freigraf greifen laſſen, ihm 
die Hände binden, ein Tuch vor die Augen, ihn auf den 
Bauch werfen, die Zunge zum Nacken herausziehen, einen 
dreiſträngigen Strick (die Wyd, aus drei Weidenruten gedreht) 
um den Hals tun, und ihn ſieben Fuß höher henken laſſen als 
einen anderen Dieb.“ Aus dem Verſenken in den Sumpf ent⸗ 
ſprangen — vermutlich aus lokalen Urſachen, wenn kein 
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Sumpf vorhanden war — das Ertränken, das Lebendig— 
Begraben und das Lebendig-Einmauern. 

Außer dieſen Lebensſtrafen ſcheinen dem ario-germani- 
ſchen Altertum noch folgende Todesarten aus urzeitlichen 
Opferweihen herzuleiten ſein: Das Enthaupten, das Rädern, 
das Vierteilen, das Steinigen, vom Felſen ſtürzen, das Ver— 
brennen (das lebendige Feuer) und „den Blutaar ritzen“. 
Dieſe verſchiedenen Todesſtrafen hatten ihren Urſprung der 
Kala zu danken, denn ſie hatten ſinndeutliche Beziehungen 
zum Verbrechen ſelbſt. So mußten z. B. Diebe eine Hündin 
zum Galgen tragen, die neben den Dieb gehängt wurde. 
Hündin heißt aber heute noch in der Jägerſprache „Tewe“ 
und das bedeutet Dieb. Das war alſo ein „lesbares“ Zeichen, 
das jeder verſtand. Friedensbrecher trugen die „Bracke“ zum 
Richtplatz, und Bracke, Brecke bedeutet Brecher, Verbrecher. 
Mörder trugen eine „Rüde“ = Rod — Verrottung. Trotz 
dieſer Sondernamen waren aber alle eben Hunde, und der 
Begriff Hund in der dritten Wort-Ordnungs⸗Stufe deutet auf 
Hemmung, Berrottung, Ende, Tod.“) Der Nachtdieb wurde 
gehängt, der Tagdieb enthauptet, das beweiſt, daß das Hän- 
gen für ſchimpflicher galt. Dieſe tiefere Verachtung des Hän— 
gens rührt aber aus nachwuotaniſtiſcher Zeit her, denn 
Wuotan, als Hangatyr, war Herr aller Erhängten, und 
darum war im Wuotanstum das Erhängen der vornehmſte 
Opfertod, und war als Selbſtopfer vor allen anderen Selbſt— 
opferarten (Selbſtmord ſagt man heute) die bevorzugteſte. 
Das ſpätere Rädern oder Radebrechen wurde — wie noch 
heute in Indien am Feſte des Wiſchnu zu Jaganath — 
urſprünglich vom fahrenden Götterwagen vollzogen, und 
zwar als Opfer. Später war es das neunſpeichige Rad des 
Götterwagens oder das Julrad, mit dem das heilige Feuer 
gezeugt wurde. Der Wortſinn „Rad“ (ſiehe G.⸗L.⸗B. Nr. 1, 
S. 26: Rad) als Ruoth — Recht war die Urſache, es als Hin— 


*) Siehe G.-L.-B. Nr. 1, Seite 27: Hund. 
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richtungswerkzeug zu gebrauchen, als der Sinn des Opfer⸗ 
todes ſich in den häßlichen Sinn des Straftodes verwandelt 
hatte. Das Enthaupten mit dem Schwerte galt für edler; das 
Schwert iſt ja der Sonnenſtrahl, während das Beil (Blitz 
dem Donar geweiht war. Es iſt derſelbe Unterſchied zwiſchen 
Schwerttod und Beiltod, wie zwiſchen Walhall und Trudheim 
als Totenſtätten. Das Vierteilen wurde mit vier Ochſen voll⸗ 
zogen, welche an Seile geſpannt waren und den Verurteilten 
in vier Teile zerriſſen. In der niederdeutſchen Genovevaſage 
wird die Beſtrafung Golos, „er wird von vier Ochſen zer⸗ 
riſſen, die noch nicht im Pfluge gegangen“ (im Urtext: „Golo 
werd riva, fyr oſa, nit gane in are“), durch die Kala wie 
folgt deutbar: „Kälte (der Winter, Golo) vert rieben 
(werdriva; riva — reißen, zerreißen), vom Feuer auf⸗ 
gezehrt (fyr — Urfyr; ofen — ajen — äſen = effen), q ing 
nicht in das Sonnen reich (nit gane in are). Das iſt be⸗ 
deutſam, daß die Bedingung lautete, daß „die vier Ochſen, 
die noch nicht im Pflug gegangen“ ſein dürfen (nit gane 
in are), denn in der Anwendung der Kala auf die Hinrich⸗ 
tungen des Vierteilens erwächſt daraus ein anderer Sinn als 
in der Sage. „Werd riva fyr oſa nit gane in are“, beſagt 
dann als Gerichtsformel durch die Kala: „Wird vertrieben 
durch die Feueraſen, (weil er) nicht ging im Sonnenrecht“. 
Einer ſpäteren Nummer der G. L.-B. muß es vorbehalten 
werden, die Kala in den Rechtsformeln und Rechtsgebräuchen 
ausführlich in ihrem inneren Zuſammenhang und ihrer 
organiſchen Entwicklung zu ſchildern, wodurch dieſe Formel 
erſt ihre volle Bedeutung enthüllen wird. Das Steinigen war 
eine ſchimpfliche Ausſtoßung aus der Gemeinde und wurde 
derart vollzogen, daß der Ausgeſtoßene nackt aus der Ger 
meinde gejagt wurde, indem jedes der Gemeindeglieder, die 
eine Zeile bildeten, einen Stein nach ihm warf. Hatte er alle 
ohne ernſte Verwundung hinter ſich, ſo ſtand ihm die Flucht 
in den Wald offen, in den er nun gebannt war. Selten gelang 
ihm dies, denn meiſtens erlag er ſchon den erſten Steinwürfen. 
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Es war aber immer eine Art von Lynchjuſtiz und keine richter- 
lich zuerkannte Strafe. Im Verlaufe der Zeiten entwickelte ſich 
daraus das „Spießrecht“ der Landsknechte und das Spieß 
rutenlaufen in den vormärzlichen Heeren. 

Vom Fels geſtürzt werden, war auch keine durch Richter- 
ſpruch erkannte Strafe, ſondern ein freiwilliger Opfertod 
lebensmüder Greiſe, um ſich Wuotan zu weihen; ſie fuhren 
zu Wuotan. Das „Lebendige Feuer“ war auch nur Selbſt⸗ 
opfer der höchſten Weihe und kam erſt als richterliche Strafe 
mit ſo manch anderem aus Italien. Das „den Blutaar ritzen“ 
war eine Opferung gefangener Feinde und ebenfalls keine 
richterliche Strafe. Sie wird in der Wilkinaſaga erwähnt, 
und beſtand darin, daß dem völlig entkleideten Gefangenen, 
der auf dem Bauche liegend mit Händen und Füßen an in 
die Erde gerannte Pfähle gebunden wurde, mit der Schwert— 
ſpitze am Rücken die Geſtalt eines Aares eingeriſſen wurde. 
Jede Rippe bildete ſozuſagen eine Feder des Flügels, die ihm 
dann aus dem Leibe gebrochen wurde, um ihm ſchließlich das 
Herz von rückwärts aus dem Leibe zu reißen. Es war Ehren- 
pflicht eines alſo Gemarterten, die Qualen durch Lachen und 
Schmähworte zu erdulden und tapfer zu ſterben. Da nur 
ſagenmäßig von dieſer Todesart, und im ganzen nur dreimal 
berichtet wird, ſo dürfte es ſehr zu bezweifeln ſein, daß ſie 
jemals wirklich vollzogen wurde, vielmehr erſcheint es als 
beinahe gewiß, daß die Erzählung nur kaliſchen Wert hat 
und ſonſt — Erdichtung iſt. Die Kala ſagt: bluot are, d. h. 
„Sonnenopferrecht“. Dem Feinde, der raublüſtern, beute- 
gierig und rachſüchtig ins Land fällt, das Sonnenopferrecht 
mit dem Schwerte auf den Rücken zeichnen, ſagt ja deutlich 
genug, ihn aus dem Lande mit Wunden im Rücken zu jagen. 
Ich kann und mag an die Tatſächlichkeit dieſer Scheußlich⸗ 
keit, da ſie ſo gar nicht in den Rahmen des Uebrigen paßt, 
im Ernſte nicht glauben, und nehme an, daß dieſe Nachrichten 
nur mißlungene Kala, oder Uebertreibungen eines minderz 
begabten Skalden ſind. Einer hat dieſe — echt indianermäßige 


„Richtung“ =gebende Volkserziehung 


— Schaudermär erfunden, und zwei Nachdichter haben ſie 
ihm „nachempfindend“ nacherzählt. Derlei ſoll ja auch heut— 
zutage bei ſo manchen „Schriftſtehlern“ vorzukommen pflegen 
und iſt darum nicht für Wirklichkeit zu nehmen. Nur der 
Vollſtändigkeit zu Liebe habe ich auch dieſe Blutaarritzung 
hier aufgenommen, verweiſe ſie aber nachdrücklichſt in das 
Reich der Fabel. 

Da übrigens Tacitus nur zwei richterlich zu verhängende 
Todesarten als Strafe kennt, ſo können zu ſeiner Zeit die an— 
deren Todesarten wohl vereinzelt als Todesopferungen vor— 
gekommen ſein, aber die komplizierten Fälle müſſen erſt der 
verchriſtlichten Gerichtspflege zuerkannt werden, als der Ar- 
manengeiſt, der Vergewaltigung erliegend, zu weichen be— 
gann. Je einfacher die Kala in ihrer Sinndeute ſich gibt, um— 
ſo edler leuchten die Grundſätze der Rita hervor; je kompli— 
zierter und ſchwerer deutbar aber die Kala in ſpäterer Zeit 
wird, ebenſo mehr verdunkelt ſich die Rita in ihrer Verſinn— 
deutung, um endlich, im ſie überwuchernden Symbolismus, 
völlig zu erſticken. N 

Daß die armaniſche Gerichtspflege infolge ihrer „rich— 
tung“-gebenden Volkserziehung auch Ehrenſtrafen 
kannte, das haben wir ſchon geſehen, wo die Gerichtspflege 
der Habſucht in der Ausnützung des Entſchädigungsrechtes 
(S. 96) zu begegnen ſuchte, um die Pflicht der Nach— 
ſicht mit ſeinem Stammesnächſten zur Tugend 
der Liebe zu adeln. Alle jene Ehrenſtrafen, von dieſem 
Standpunkte aus betrachtet, werden in ihrer ſinndeutlichen 
Kala erſt klar, und erweiſen ſich als weiſe erwogene pädago— 
giſche Hilfsmittel, das große Kind, Volk genannt, plan- 
mäßig zu erziehen, indem man ihm den Weg zum 
Heile „richtete“. Wenn man die vielen, wohl gutgemeinten, 
meiſt aber bedeutend übertriebenen Lobgeſänge auf die ſo— 
genannte „gute alte Zeit“ kritiklos aufnimmt, ſo könnte man 
leicht einen ungerechtfertigten Haß auf unſer zeitgenöſſiſches 
Geſchlecht werfen, ohne zu bedenken, daß die Menſchheit 
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ſelbſt noch ſehr weit zum Ziele allgemeiner Vollendung hat, 
und daß ſelbſt ihre Führer und Erzieher, wenn auch vorge— 
ſchrittener und weiterblickend als das Volk, dennoch eben- 
falls nur Menſchen waren, ſind und ſein werden, und trotz 
erreichter und mühſam bewahrter Höhe, doch in der All— 
gemeinheit wurzelten und Kinder ihrer Zeit waren, ſind und 
es ſtets bleiben werden. Immer wieder werden wir die beid— 
einig zwieſpältige Zweieinheit, in den Gegenpolen des Geiſtig— 
Intuitiven und des Stofflich-Intellektuellen zu erkennen ver⸗ 
mögen und das Beſtreben, den apolaren Ausgleich im Geiſt— 
Stofflichen zu finden, erkennen können, um das Empfinden 
mit dem Verſtande in der Vernunft zu gipfeln und zu ver: 
einen. Darauf ſoll ſpäter noch nachdrücklicher verwieſen werden. 

Was nun dieſe erziehlich richtunggebenden 
ſinndeutlichen Rechtsgebräuche betrifft, die unter 
dem Geſamtnamen „Ehrenſtrafen“ nicht vollkommen ſinn⸗ 
entſprechend verzeichnet find, da fte weit richtiger als ſinn— 
deutliche Sühnhandlungen anzuſprechen wären, fo 
iſt die Zahl eine ſehr große, von welchen viele zweifellos ſehr 
alt, andere mehr örtlichen Charakter tragen, während wieder 
andere, und das wohl die Mehrzahl, erſt aus nacharmaniſcher 
Pflege ſtammen, als die Kala verwilderte und aus ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Einfachheit zur komplizierten Spitzfindigkeit aus 
geartet war. Im Sinn der Buße, nämlich des Verbeſſerns, mag 
als älteſte Art, Widerruf und Abbitte zu betrachten 
ſein, indem der überwieſene Schmähredner verhalten wurde, fic) 
öffentlich ſelbſt eine Maulſchelle zu geben, und dann zu 
rufen: „Du Mund, da Du dies Wort geredet, da logſt Du!“ 
Der Begriff des Wortes Maulſchelle erklärt ganz gut, warum 
der Schlag auf den Mund ein verkalendes Beizeichen war. 
Die Schelle war ſinndeutliches Zeichen für die Begriffe 
Richter, Gericht uſw., denn „skillan“ bedeutet richten, wie 
ſchellen (ſchallen) und eine „ſchallende Maulſchelle“ beſagt 
alſo ein „weithin vernehmbares Richten des Sprachorganes“ 
auf künftige Wahrrede. Mehr hatte es alſo nicht zu bedeuten 
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als ein „Merkzeichen“; der körperliche Schmerz war Neben— 
ſache. Erſt in ſpäterer Zeit der Verwilderung kamen die 
mittelalterlich-chriſtlichen Verſchärfungen des Kniens, die 
Verabreichung der Maulſchelle durch den Henker am Pranger 
nfw. hinzu. Das öffentliche Tragen beſchimpfender 
Abzeichen, aus ähnlichen Urſachen entſprungen, wie oben 
S. 130, das Aufhängen des Hundes ober der Tür, ge 
ſtaltete ſich in der Verfallszeit des Gerichtsweſens ebenfalls 
in kaum zu überblickender Mannigfaltigkeit, aus anfangs ein— 
fachſten Sinndeutlichkeiten, aus. Einer Frau, welche den An— 
wurf des Ehebruches nicht zu entkräften vermochte, wurde 
vorne das Hemd aufgeſchlitzt. Dem Verurteilten wurde eine 
rote Mütze auf die Bruſt gebunden und die Juden mußten. 
einen ſpitzen Hut, ſpäter einen gelben Fleck auf dem Kaftan 
tragen. Die rote Mütze auf der Bruſt ſagte durch die Kala 
(Rot = ruoth = Recht; Mütze — mettis — Schöpfer, alſo: 
Schöffe, Richter; Bruſt = beruste, berüſten, verwalten, ſo⸗ 
mit): „Der Richter waltete des Rechtes“. Der ſpitze Hut war 
der „Jotenhut“, das Abzeichen der Joten (Rieſen), welche 
als die feindlichen (nur ſtofflichen) Naturkräfte, und daher 
als die Feinde der (rein geiſtigen) Götter galten; er ward als 
redende Urkund denen zu tragen verordnet, welche ſich 
durch rein materielle geiſtloſe Habgier als 
gemeinſchädlich erwieſen. Da ſolches eben meiſtens die Juden 
betraf, wurde ſehr bald aus dem „Jotenhut“ der „Juden⸗ 
hut“, als welchen ihn noch heute die Heraldik kennt. Die gelbe 
Farbe — die Farbe Donars — wurde erſt ſpäter zur 
Peſtfarbe (man denke an die gelbe Quarantaine-Flagge der 
Kontumaz⸗Stationen) und als ſolche zum Judenabzeichen; 
das aber erſt im chriftlichen Mittelalter. Eine weitere Ehren— 
ſtrafe war das Verbot, Waffen zutragen. Die Waffe 
war das Sinnbild des freien Mannes, der darum ſelbſt vor 
Gericht bewaffnet erſchien, weshalb die Entwaffnung gleich— 
bedeutend mit Entehrung war, ſo wie das Wort „feige“, nach 
Grimm, R.⸗A. (S. 664, Note), geradezu „zum Tode be— 


ſtimmt“ bedeutete. Verluſt der Freiheit bedingte daher auch 
den Verluſt der Wehrhaftigkeit, und im ſelben Maße, wie 
jene ſich verringert, vermindert ſich auch gleichzeitig dieſe und 
mit ihr die Ehre und das Gefühl für dieſe. In ſpäterer Zeit 
war das Aberkennen des Rechtes Sporen zu tragen eine 
empfindliche Strafe für die Ritterſchaft. Der Efelritt, 
verkehrt, deſſen Schwanz ſtatt des Zaumes in 
der Hand, war eine Ehrenſtrafe für Frauen, die dann 
meiſt völlig nackt durch die Straßen reiten und den Hohn der 
Menge ertragen mußten.“) Der Urſprung dieſes Schmach— 
rittes iſt in den jährlichen Umzügen der Götter ſelbſt zu 


K ) In Darmſtadt wurde der zu dieſem Brauche dienende Gel 
von den Herren von Frankenſtein zu Beſſungen gehalten, und 
Darmſtadt mußte jährlich zwölf Malter Korn als Eſelslehen dafür an 
jene entrichten. Dafür hatten ſie, wenn der Eſel zum Eſelritte benötigt 
wurde, denſelben durch einen eigenen Boten nach Darmſtadt oder in 
das betreffende Dorf der Umgebung zu ſenden. Auch Marburg in 
Heſſen kannte dieſen Brauch. Die Geſchichte kennt einen ſolchen Fall 
in Mailand, in welchem eine deutſche Kaiſerin ſolche Schmach er— 
dulden mußte. Kaiſer Friedrich Rothbart hatte ſeine Gemahlin 
in Mailand zurückgelaſſen, während er ſelber ſeinen Heerzug weiter 
verfolgte. Die treuloſen Mailänder aber hatten die edle Stauffin gez 
zwungen, nackt auf einem Mauleſel, verkehrtſitzend und deſſen Schwanz 
ſtatt des Zügels in der Hand haltend, die Stadt zu durchreiten und ſo zu 
verlaſſen, bei welchem Schmachritt ſie der Mailänder Pöbel mit Kot 
bewarf. Mailand wurde darauf, 1158, vom Rothbart erobert und der 
Kaiſer beſtrafte Schmach mit Schmach. Er ließ ein rieſiges Schaffot 
errichten und drohte jedem männlichen Mailänder mit ſoforligem 
Henkertod, von dem er ſich nur zu löſen vermöge, wenn er aus dem 
After des Maultieres, das die Kaiſerin geritten hatte eine hineingeſteckte 
Feige mit den Zähnen herausholen und am Platze ſofort öffentlich ver⸗ 
zehren würde. Von einer hohen prächtigen Tribüne ſah er und ſeine 
Gemahlin dieſer eigenartigen Sühne zu. Die edlen Mailänder wählten 
die Feige, und ſo blieb der Henker, der vergeblich ſeiner Opfer harrte, 
nur ein müßiger Zuſchauer dieſer wohlverdienten Züchtigung. Nur auf 
Fürbitte feiner edlen Gemahlin — es war Beatrix Rainalde von 
Burgund — verzieh der Kaiſer und ließ ſich an dieſer Züchtigung gez 
nügen. Drei Jahre ſpäter ließ er die treuloſe Stadt erneuerter Wider⸗ 
ſpenſtigkeit wegen, am 4. März 1162 vollſtändig — bis auf die Kirchen — 
zerſtören, ihren Grund mit Salz beſtreuen und führte miteigener Hand 
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juchen, wie der noch heute ſtattfindende Ritt der Lady 
Godiwa (god - gut; diwa — Göttin) beweiſt. Die Götter 
wurden als Geiſter ohne das Gewand des Geiſtes, alſo ohne 
Körper gedacht, und darum ritt die Darſtellerin der Göttin 
mit entblößtem Körper ohne Gewandung, um das Geiſtige 
des Weſens zu verſinnbilden. Der Graf hieß Mercia 
(mer — mehr, tia, za — zeugen) und weiſt namensmäßig 
auf den Mehrer des Segens hin; es war alſo der Um— 
zug der gabenſpendenden mehrenden Götter. Daß der neu— 
gierig durch die Spalte Blinzelnde erblindete, beweiſt eben, 
daß der Umzug, der Umritt der Göttin ſelber war. Der An- 
blick der Gottheit iſt keinem Sterblichen, nur dem Sterbenden 
gegönnt. Der Mann erblindete nicht, ſondern er ſtarb. Das 
iſt vielfach bezeugte mythologiſche Regel. (Siehe Tacitus, 
Germania, cap. 40.) War nun dieſer Ritt ein Ehrenritt, fo 
war der verkehrte auf dem verachteten Eſel ein Schmachritt. 
Ritt (Rita) iſt das Geſetz, das Rechttun; das wurde verkehrt 
in Unrechttun, und darum mußte der oder die Unrechttuende 
auf dem verachteten Reittier, verkehrt oder unrecht, ſtatt des 
Zügels den Schwanz in der Hand, durch den Ort reiten. 


den Pflug über die gerichtete Stadt. (Siehe Oeſterreichs Hort, Band I. 
Seite 39 —40.) Ein anderer Umritt, der noch heute als Erinnerungsfeſt 
jährlich am 7. Auguſt in alter Form zum Gedächtniſſe gefeiert wird, 
fand in der engliſchen Stadt Conventry ftatt, und wird „der Ritt 
der Lady Godiwa“ genannt. Im Mittelalter (wann und bei welcher 
Gelegenheit iſt vergeſſen) bat eine mildtätige dame Lady Godiwa, 
ihren Gemahl, den harten Grafen von Mercia, um Schonung der 
Stadt Conventry. Der Graf war zur Erfüllung dieſer Bitte bereit, 
wenn ſeine Gemahlin am hellen Tage völlig nackt durch die 
Stadtritte. Das geſchah und alle Bewohner Conventrys ſchloſſen die 
Tenſter, nur ein Mann blinzelte neugierig durch eine Spalte und ſoll zur 
Strafe auf der Stelle erblindet fein. — Es hält ſchwer, alljährlich eine 
Darſtellerin für die Lady Godiwa zu finden. Am 7. Auguſt 1907 fand ſich 
als Lady Godiwa ein Fräulein „La Milo“, eine Dame, die in Londoner 
Varietees in plaſtiſchen Poſen auftritt. Mit einer Wachsſchichte über- 
zogen, von ihrem herrlichen Haar umwallt, ritt ſie durch Conventry. 
Diesmal hat kein Bürger von Conventry ſeine Fenſter verſchloſſen, 
ſondern zu hohen Preiſen vermietet, auch ſoll keiner erblindet ſein. 


Wenn auch in Conventry ſcheinbar ein freiwillig übernom— 
mener Schmachritt — als ſtellvertretende Sühne — vorzu— 
liegen ſcheint (nach der Auffaſſung der Sage), ſo zeigt doch 
der Umſtand, daß die Lady Godiwa ein weißes Roß reitet 
und wie gewöhnlich im Sattel ſitzt, daß es kein Schmachritt, 
ſondern ein ſolcher in allen Ehren iſt. Wie überall, ſo iſt 
auch in Conventry der mythiſche Sinn abſichtlich verkalt wor— 
den, um den alten Brauch kirchlichen Eiferern gegenüber be— 
haupten zu können. 

Es gäbe noch eine große Zahl ähnlicher Ehrenſtrafen 
zu erwähnen, doch ſtammen dieſe meiſt aus Zeiten der nach⸗ 
armaniſchen Gerichtspflege, in welchen, wie mehrfach er⸗ 
wähnt wurde, die Kala ſchon verwirrt war, oder aus alten 
Lynchgebräuchen, die mit richterlichen Erkenntniſſen nichts 
zu tun hatten, obwohl ſie ſich mittels Kala ſehr gut erklären 
laſſen, denn das Sinndeutliche in allem und jedem war dem 
Germanen zur zweiten Natur geworden und iſt es ihm noch 
heute, denn unbewußt wendet er die Kala an“) in oft merk— 
würdig richtigen Wortſpielen, die er noch heute mit dem alten 
Namen, als — „Kalauer“ bezeichnet. 

Wie aus vielen der angeführten Beiſpiele ſich ergab, 
ſchätzte die armaniſche Gerichtspflege die perſönliche Freiheit 


) Ein Beiſpiel für unbewußte Anwendung der Kala bietet fol- 
gender, vielbelachter Witz Kaiſer Wilhelms]. Einſt — lange vor 1870— 
beſuchte Prinz Napoleon (Plon-Plon) den preußiſchen Königshof. Zu 
Ehren dieſes Beſuches wurde eine Parade abgehalten. Der Prinz ſtand 
im Rufe, den Kanonendonner nicht vertragen zu können, ohne daß gez 
wiſſe Unannehmlichkeiten ſich einſtellten. Mit Rückſicht auf dieſe Leibes⸗ 
ſchwäche war die Anordnung gemacht worden, daß fein Standpunkt in 
der Nähe einiger Batterien gewählt wurde, welchen Sparſamkeit im 
Pulververbrauch nicht empfohlen war. Nach dem militäriſchen Schau: 
ſpiel, das der Prinz hoch zu Roß genoß, mußte er ſich zurückziehen, um 
ſeine Kleider zu wechſeln. — Für den Tag ſeiner Abreiſe gab aber 
König Wilhelm als Parole das Wort „Schweinfurt“ aus. — In der 
— zweifellos! — abſichtlichen Wahl dieſer Parole liegt aber eben die 
unbewußte und doch beabſichtigte Anwendung der Kala, nämlich die 
Anwendung eines Wortes mit „verkaltem“ anderen Sinn. 
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des einzelnen für fo unantaſtbar, daß man die Ent— 
ziehung der Freiheit als Strafvollſtrek⸗ 
kung als etwas zu Ungeheuerliches betrachtete, um Frei⸗ 
heitsſtrafen im ſpäteren und unſerem zeitgenöſſiſchen Sinne 
durch Richterſpruch zu verhängen. Wohl ſpricht Tacitus in 
ſeiner Germania, Kap. 7, davon, „daß der Feldherr nicht 
über Leben und Tod richten, nicht einkerkern, ja nicht 
einmal ſchlagen laſſen dürfe, welches Recht nur dem Prieſter 
(Armanen) auf der Gottheit Gebot zuſtände“, aber es ijt Daz 
mit nur das gemeint, was wir heute als „Verwahrungs⸗ 
haft“ bezeichnen. Und das bezeugt noch der Sachſenſpiegel (III., 
Art. 42) deutlich genug, wo es u. a. heißt: „Und darumb iſt 
uns kundig von GOttes Wort, daſs der Menſch GOttes Bild 
iſt, und ſol GOttes Ebenbild und frey ſeyn, und 
wer ſich auch anders iemand zueigent, dann GOtt, der thuet 
wider GOtt. Nach rechter Wahrheit aber zu ſagen, 
ſo hat Eigenſchafft von Gezwange, und Ge— 
fängnus, und von unrechter Gewalt, ihren 
Urſprung, die man von Alter in ein unrechte 
Gewohnheitgezogen hat, undnun vor Recht 
halten wil.“ 

Durch die Verquickung mit dem römiſchen (Un-) Recht 
war das armaniſche Recht ins Wanken gekommen, noch mehr 
aber dadurch, daß — wie wiederholt (S. 96 u. a. O.) gezeigt 
wurde — das Gerichtsweſen als Einnahmsgquelle mißbraucht 
wurde, und zwar nicht nur im Strafprozeß, ſondern — 
was 2 ungleich ſchädlicher nachwirkte — auch im Zivil 
proze 

Ueber die Beſitzrechte an Grund und Boden 
mag uns der vierundvierzigſte Artikel des dritten Buches 
des Sachſenſpiegels einige Anhaltspunkte geben, um auf 
dieſen weiterzubauen. Er lautet: „Und da unſer (der Sachſen) 
Vorfahren her zu Land kamen,“) die die Döringer (Thürin- 

) Dieſe „Iſt-fo⸗onen“⸗Sage des Sachſenſpiegels widerſpricht 
der, Ing⸗fo⸗onen“-Sage der Sachſen, denn nach einer ihrer alten 
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ger) vertrieben, die da waren in Alexanders (des Großen) 
Heer geweſen, der mit ihrer Hülff hat bezwungen Aſiam, und 
welche, da Alexander ſtarb, ſich nicht durfften unterthun in 
dem Lande, durch des Landes Hafs willen, die ſchifften von 
dannen mit drey hundert Kylen, die auch verdorben bis auff 
vier und funfftzig. Und derſelben kamen achtzehen gen 
Preuſſen, und beſatzten das Land, zwölff beſatzten Rugen, und 
vier und zwantzig kamen hie zu Land. Und da ihr ſo viel 
nit war, daſs fie den Acker bauen möchten, und 
da ſie auch die Döringiſchen Herren ſchlugen 
und vertrieben, ließen ſie die Bauern ſitzen un⸗ 
geſchlagen, und beſtettigten ihn den Acker zu 
ſolchem Rechten, als noch die Laſſen (Leute, Unter⸗ 
thanen) haben. Und davon kommen die Laſſen 
her, und von den Laſſen, die ſich verwirkten an 
ihren Rechten, ſeynd kommen die Tagwerken, 
die arbeiten um ihren Lohn.“ 


Stammſagen, die Gebr. Grimm (nach dem Froſchmäuſeler I. cap. 2, 
und nach Aventins Bayr. Chronik, Blatt 18 b) erzählen, find die Sachſen 
mit Aſchanes (ſpr. Aſkanes, vgl. Aſchenas, beffer Aſkenas, Moſes J. 10,3, 
Jeremias 51, 27), ihrem erſten König, aus dem Harzfelſen mitten im 
Walde bei einem friſchen Borne herausgewachſen. „Uff“ = Entſtehen 
(vergl. GLB. Nr. 1, S. 30), aber auch die Eſche, der Welt⸗ und 
Menſchheitsbaum Yggdraſil. Dieſes, Wachſen aus dem Felſen“iſtaber 
wieder Kala, und iſt mit dem Namen Germanen innig verbunden. Schon 
Aventin (Joannes Turmayr 1477—1534) leitete den Volksnamen „Ger⸗ 
manen” aus germinare — hervorwachſen ab. Der Name leitet ſich 
ab aus dem ahd. „garm“ = Germ (vergl. Hefe, von hevan, davon: 
heben, Hebel), das Gärungerzeugende, davon: garman = „aus 
einer Urfache hervorwachſend zu neuer Urſache werden“, 
u. daher „Garma“ —Schickfal, ſanskrit.: „Karma“. Aus dem Fel⸗ 
fen hervorwachſen bedeutetalſo kaliſch:„Die aus eigenem Denken, 
Tun, Handeln, durch ſich ſelbſt Gefchaffenen“, alfo ein Ur⸗ 
volk oder „Ing⸗fo⸗onen“. Die „Iſt⸗fo⸗onen“⸗Sage des Sachſenſpiegels 
bezieht ſich alſo nicht auf das Sachſenvolk in ſeiner Gänze, nicht auf 
deren Ing⸗fo⸗onentum, ſondern auf heimgekehrte „Iſt⸗fo⸗onen“ welche 
nun mit Beute beladen Land erwarben und innerhalb ihres Stamm— 
volkes wieder ſeßhaft, zu Ing-fo⸗onen geworden waren. (G. L. B. 
Nr. 2, S. 16.) 9 
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In den Gloſſen wird des näheren noch erörtert, daß ſie 
im Lande „Saſſen“, alſo Sachſen (Terra antiquorum Saxo- 
num, weſtlich von der Weſer, auf der Geeft oder dem Wald: 
und Heideland bis zur Hunte im Norden, im Süden bis zum - 
Angrivarenwall) ſich ſeßhaften machten, und zwar mit Zu— 
ſtimmung des Königs Buoch (Bog) von Bojochaim, deſſen 
Reich von Böhmen bis Jütland ſich erſtreckte, auch Rügen 
umfaßte und „Troyenrike“ (Trojer-Reich, Doringen, Thürin⸗ 
gen) genannt war. (Das iſt das Reich der Trojaburgen, von 
welchen Carus Sterne ſo verdienſtvolle Aufſchlüſſe brachte.). 
Die Doringe wurden zu Laſſen gemacht, ein Ausdruck, der 
ſich in den Formen „Laten“, „Leute“, für niederes, ver⸗ 
miſchtes Volk bis heute erhalten hat, ähnlich wie beiden Römern 
die „Ladini“. Auch dieje Ladini beſtanden aus allerlei zu⸗ 
ſammengewürfeltem Volk (Kriegsgefangene aller Länder), 
welches endlich durch ſeine Maſſe in Rom allmählich über die 
drei erſten bevorrechteten Schichten der Römer Meiſter wurde, 
ſowohl politiſch wie ſprachlich. Das war eben jenes raſſen— 
loſe Chaos, die Brutſtätte des römiſch-hierarchiſchen 
Imperiums der nacheäſariſchen Zeit, welches feinen verderb— 
lichen Einfluß auch auf Germanien ausdehnte. Aus ſolchen 
hörigen Leuten (Laſſen, Laten) entſtand unſer Proletariat, 
wobei jedoch nicht überſehen werden darf, daß im Laufe 
des Mittelalters auch ein ſehr großer Teil urſprünglich freier 
Germanen von den Großgrundbeſitzern, ſowohl Adel wie 
Kirche, ebenfalls zu Hörigen herabgedrückt und um ihre 
Freiheit betrogen wurden. 

Die Iſt⸗fo⸗onen der Sachſen — wie aller Ario-Germauen 
— hatten aber ſeit Urtagen die ritagemäße Gepflogenheit, bei 
Landnahme, wenn das Land ſchon bewohnt und nicht mehr 
Neuland, alſo nicht mehr unbewohnt war, den Bewohnern, 
nachdem ſie beſiegt waren, ein Drittel des bebauten Landes 
abzunehmen, ſie auf den reſtlichen zwei Dritteln aber „unge⸗ 
ſchlagen ſitzen zu laſſen“.“) Ein intereſſantes Beiſpiel bietet 
) G. L. B. Nr. 1, S. 32 ff., Nr. 2, S. 5—9 (Landnahme S. 8). 
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Landloſe unter Odoaker und Theodorich nt 


die Landnahme der Goten unter König Theodorich dem 
Großen (Dietrich von Bern) im Jahre 489 in Italien. 
Procop, der ſicher kein Freund und Lobredner der Goten 
war, berichtet, daß die Goten ſich nicht nur mit einem 
Drittel der römischen Ländereien begnügten, jon- 
dern, daß ſie auch nichts weiter nahmen als das, was Odoaker 
(476) ihnen ſchon früher genommen, alſo, daß keine neue 
Kränkung des Eigentums ſtattfand. Alſo keine Plünderung, 
Brandſchatzung uſw. Caſſiodor (var. I., 28) läßt den 
König Theodorich ſich folgendermaßen äußern: „Si Roma- 
num prädium (ex quo Deo propitio fontium fluenta 
transmisimus, ubi primum Italiae nos suscepit imperium) 
sine delegatoris cujusdam pictatio, präsumptor barbarus 
ocupavit, illud priori domino, submota dilatione, resti- 
tuat. Quodsi ante designatum tempus rem videtur in- 
gressus, quoniam präscriptio probatur obviare tricennii, 
peditionem jubemus quiscere pulsatoris“. Daraus er- 
gibt fich, daß die Teilung der Landloſe unter die Goten eine 
vollkommen geregelte war, daß man den Goten ſchriftliche 
Anweiſungen auf die ihnen zugefallenen Landloſe ausſtellte 
und daß ſich der ganze Vorgang in voller — und daher durch 
lange ritagemäße Gewohnheit — geregelter Ordnung wohl— 
diſzipliniert, vollzog. Daß dies in ſo großer — ritagemäßer 
— Ordnung vor ſich ging, ebenſo wie fünfzehn Jahre früher 
unter dem König Odoaker, beweiſt das Vorhandenſein eines 
alterprobten Rechtes, wie altgewohnter Schulung, die wir 
einige Jahrhunderte ſpäter — unter chriſtlicher Aera — ſo 
ſchmerzlich vermiſſen. Beachtenswert aber iſt der Umſtand, 
daß, während ihrer ſechzigjährigen Herrſchaft in Italien die 
Goten für ſich abgeſchloſſen blieben und mit den Römern 
ſich nicht vermiſchten. Auch das iſt ritagemäß, ſie bildeten — 
wie in Indien, Chaldäa, Babylon, Aegypten, kurz, wie ſonſt 
überall — für ſich eine Kaſte, und zwar die Kriegerkaſte, 
aus welcher ſich der ſpätere italieniſche Adel entwickelte, trotz— 
dem fte die Herrſchaft verloren, die fte in anderer Form, frei- 
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lich unter Aufgabe ihrer Nationalität und Sprache, wieder 
gewannen, wieder gewinnen mußten! Die Goten führten die 
Waffen, ſie folgten dem Rufe zur Schlacht; die feige ge⸗ 
wordenen Römer lebten unter dem Schutze ihrer gewohnten 
Geſetze, die man ihnen belief, — während die Goten ihr 
eigenes Recht wahrten — in gewohnter Genußſucht weiter; 
jedes der beiden Völker redete ſeine eigene Sprache, pflegte 
ſeine eigene Sitte und Kleidung, ohne im großen und ganzen 
das Bedürfnis zu fühlen, zu einem einheitlichen Volke zu ver⸗ 
ſchmelzen. Trotz dieſer Scheidung anerkennen doch die Römer 
die guten Gemütseigenſchaften ihrer neuen Herren, und die 
Biſchöfe beeilen ſich, den Römern das keuſche, tadellofe Leben 
ihrer Beſieger, als nachſtrebenswertes Beiſpiel in den glühend- 
ſten, begeiſtertſten Worten, vor die Sinne zu führen.“) Selbſt 
ihre Feinde, die in ihrer Eitelkeit ſchwer gekränkten Römer, 
erzählen einzelne Züge, die von der Sinnesweiſe der Goten 
vorteilhaft zeugen und unſere Bewunderung herausfordern. 
So ward z. B. während des blutigen Kampfes mit den 
Griechen Neapel, deſſen Einwohner es zum Teil mit den 
Feinden der Goten gehalten hatten, von dem damaligen 
Könige Italiens, Totilas, eingenommen. Das ſogenannte 
Kriegsrecht möchte ſelbſt bei zeitgenöſſiſchen Heeren — und 
mußte es bei dieſen tatſächlich ſehr oft — den Siegern zur 
Entſchuldigung gedient haben, wenn ſie die eroberte Stadt 
*) So ſchreibt z. B. der katholiſche Biſchof Salvianus v. Marſilia / 

„De gubernatione Dei, Lib. VII“ über die Vandalen, welche unter 
Gänſerich 427 ihr mächtiges Reich in Afrika gegründet hatten, das 535 
von Belifar zerſtört wurde: „Es gibt keine Tugend, in welcher wir 
Römer die Vandalenübertreffen. Wir verachten ſie als Ketzer (fte waren 
Arianer) u. doch übertreffen ſie uns an Gottesfurcht. Gott führt die 
Vandalen über uns, um die unzüchtigſten Völker durch die ſitten⸗ 
reinſten zu züchtigen. Wo Goten herrſchen, iſt niemand unzüchtig außer 
den Römern, wo aber Vandalen herrſchen, find ſelbſt Römer keuſch gez 
worden!“ Das ſagte ein Biſchof derſelben katholiſchen Kirche, deren 
Papſt Urban VIII. im Jahre 1484, am 3. Dezember, die grauenvolle 
Bulle Summis desiderantes der hehren Germania ins Angeſicht 
ſchleuderte, ohne die Sünde gegen den heiligen Geiſt zu ſcheuen. 
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Totilas. Landloſe. Heilslos 


eingeäſchert, die Einwohner geplündert, gemordet, geſchändet 
hätten. Allein Totilas, der Gote, erkaunte dieſes ſogenannte 
Kriegsrecht nicht nur nicht an, ſondern im Gegenteile ließ 
er den ausgehungerten Neapolitanern zuerſt wenig, zunächſt 
mehr und dann immer mehr Lebensmittel zuteilen, damit ſie 
nicht durch allzu große Gier und die zu raſche Befriedigung 
des Heißhungers ihr Leben gefährdeten (Procop, Gotiſcher 
Krieg. Ausgabe: Muratori, T. III., cap. 8). Welche Lobes⸗ 
poſaunen es in alle Windſtriche ſchmettern würden, wenn 
ſolches von einem Römerheer oder dgl. zu berichten wäre! 
Und während dieſes ganzen blutigen Krieges unter König 
Totilas, in welchem die Goten ſowohl ihrer Herrſchaft in 
Italien, ihrer Religion, wie überhaupt ihres Beſtandes wegen 
ſich ſchlugen, wird keiner einzigen von ihnen verübten Greuel— 
tat berichtet, obwohl ein leidenſchaftlicher Vertilgungskampf, 
und nicht in ritterlicher Weiſe, gegen ſie geführt wurde. 
Der in Beſitz genommene Boden, ſei es als Land für ein 
ganzes Volk, jet es als Gau für eine Hunfchaft,*) ſei es als 
Weichbild für eine Gemeinde, wurde von der Sonne (Ar) zu 
Lehen für das Volk, die Hunſchaft oder die Gemeinde genom- 
men, und dann nach Loſen gleichmäßig vermeſſen und unter 
die Teilnehmer am Zuge verteilt. Es wurde bei jeder 
Gattung, ob Land, Gau, Gemeinde, um je ein Los mehr ge⸗ 
bildet als Teilnehmer waren, und dieſes eine Los ward als 
„Heilslos“ zur Anlage des Halgadoms beſtimmt; ſei es nun 
der Landes-, der Gau⸗ oder der Gemeindehalgadom. In 
Iglau ſteht z. B. die Hauptkirche zu St. Jakob auf dem 
„Heulos“, ein Name, der — wie die Schreibart deutlich genug 
zeigt — heute unverſtanden iſt, aber trotzdem noch deutlich 


) Nicht „Hundertſchaft“, wie irrtümlich angenommen wurde, 
ſondern Hunſchaft von Hun — Richter, nämlich: Gerichtsbezirk. Ebenſo 
iſt,Zentſchaft“ nicht Zehnerſchaft, was gleichfalls Irrtum iſt, ſondern 
vom Sentgerichte (Seent; ſpäler geiſtliches Gericht; früher Gemeinde— 
gericht) her benannt, das ein Untergericht, ein Gemeindegericht war, 
das ſeinen Zug zur Hunſchaft nahm. 
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genug auf den armaniſchen Halgadom, auf das 
Heilslos hinweiſt; ebenſo wie der Ortsname „Kottles“ 
in Niederöſterreich auf das Heilslos als Gotteslos 
deutet. Der Landesname „Andaluſien“ birgt die alte Bezeich- 
nung „Vandalenlos“; es war das Land, das die Vandalen 
in Spanien in Beſitz genommen hatten. Und Ortenamen mit 
den Endſilben „los“, „lus“, „les“, „leis“, wie z.B. Sieghartles, 
Matzles, Getzles, Schlagles und viele andere, weiſen deutlich 
darauf hin, daß einmal jene Loſe einem Sieghart, einem Matz 
(Mates, Matthias), einem Götz (Gottfried) uſw. zugefallen 
ſind. Das „Schlaglos“, das ſich in „Schlagles“ erhalten hat, 
dürfte wohl ſchwerlich auf Schlag (als Waldſchlag) zu bez 
ziehen ſein, ſondern gleichfalls auf einen verballhornten 
Perſonennamen. 

Da wir auch hier wieder die Dreiteilung (wie überall) 
treffen, und zwar Land, Gau und Gemeinde, welche den Be— 
griffen Volk, Stamm und Sippe in gewiſſem Sinne ent- 
ſprechen, und wir dieſer Dreiteilung bei jeder Landnahme 
(Odoaker, Theodorich uſw.) wieder in der Verwaltung des 
gewonnenen Landes begegnen, nämlich, daß den Pro— 
vinzen Herzoge (duces), den Gauen Grafen (comes) vor- 
ſtanden, aber auch den Städten und Gemeinden Grafen nied- 
rigeren Ranges (ſozuſagen zweiter Klaſſe) vorgeſetzt waren, 
dieſe Einteilung aber ſofort, wie ſelbſtverſtändlich platzgreift, 
wenn das Schwert in die Scheide geſteckt war, ſo zeigt es 
unwiderleglich, daß das Völkerheer ſolcher Iſt⸗fo-onen⸗Züge 
ſchon alſo geordnet vom Heimatsvolke ſich losgelöſt und ſchon 
mit fertigem Staatsgefüge die Wanderfahrt angetreten und 
ſich vollkommen ordnungs-, alſo ritagemäß in ihrem neuen 
Heimatlande niedergelaſſen hatte. Dieſes ritagemäß Geord⸗ 
nete jedes Iſt⸗fo⸗onen⸗Zuges, das jede Störung, jede Ueber⸗ 
hebung einzelner, jede Unbotmäßigkeit verhinderte, läßt eben 
jene Landnahmen ſo bewunderungswürdig erſcheinen und 
den beinahe enn Erfolg jedes folden Zuges erklärbar 
finden. 
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Grund und Boden fein perföntiches Eigentum 


Wenn nun aber vom Führer des Iſt-fo-onen-Zuges 
das neugewonnene Land von der Sonne (Ar oder Al) zu 
Lehen genommen wurde, ſo beweiſt dies, daß er es nicht 
als perſönliches Eigentum beanſpruchte oder betrachtete 
und es daher auch kein anderes perſönliches Eigen— 
tum an Grund und Boden geben konnte, wenn ſchon 
der König ſelber für ſich kein ſolches erkannte, da er ſich 
ja als Lehensmann und Sachwalter der Gottſonne (Ar oder 
Al) betrachtete und in deren Namen das Land weiter ver— 
lehnte. So wie der König ſich ſelber nur als Lehens— 
träger betrachtete, ſo belehnte er als Sachwalter der Ar ſeine 
Fahrtmannen, je ihrem Range entſprechend, wieder mit den 
ihnen zukommenden Landloſen, für ſich und ihre Nach— 
kommen. Die Kinder bildeten die Sippe, die auf dem Lehens— 
gute ſaß, und waren als Sippenglieder nutzberechtigt und be— 
triebspflichtig unter der Leitung des Familienhauptes, der 
der Mundwalt oder Vormund der Sippe war, bis zu ſeinem 
Tode, in welchem Falle ſein älteſter Sohn in ſeine Rechte und 
Pflichten trat. Derjenige, der ein Land ſich aneignete, ohne 
Mittler, d. h. der es für ſich von der Sonne als „Arland“ 
oder „Alod“ (Allod), (al = Sonnenfeuer, od = Gut) direkt 


zu Lehen nahm, war nun niemandem außer Gott („ar“ oder, 


„al“) Lehenspflichten ſchuldig und ſonſt vollſtändig unabhän- 
gig, aber auch für einen ſolchen war Grund und Boden 
kein perſönliches Eigentum. Daraus ergibt ſich, daß 
er es weder verkaufen, noch durch Schulden belaſten durfte, 
da es nicht ſein Eigen, ſondern nur Lehen war.“) Ebenſo— 


ein intereſſantes Beiſpiel bietet die Geſchichte der Babenberger 
in der Oſtmark zwiſchen den Jahren 976—1246. Das Geſchlecht wurde 
mit der Oſtmark vom Reiche belehnt. Es rang nach und nach den Ma— 
gyaren das Land ab, das wir noch heute Niederöſterreich nennen. Die 
Kaiſer, um die Tatkraft der Markgrafen anzuſpornen, ſchenkten 
dieſen nach und nach verſchiedene Gebiete der Mark, auch ſolche, die 
noch nicht erobert waren und im Beſitze der Magyaren zur Zeit der 
Schenkung ſich befanden, als „Allodial-Güter“. In der goldenen 
Bulle Kaiſer Friedrich J., in welcher er die Oſtmark Sen Herzogtume 
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wenig durfte ein Lehensgut geteilt werden. Ein ſolches Gut 
begriff eine Hufe oder Hube (ahd.: huobe, angelſächſ.: hyde, 
lat.: mansus, dän.: bool uſw.) Landes in ſich, nach ur- 
alter Berechnung genügend, eine Familie zu erhalten. Es war 
geſchätzt, um mit einem Pflug und einem Geſpann als Acker⸗ 
land bebaut werden zu können und umfaßte zwanzig, dreißig 
oder vierzig Morgen, je nach örtlichem Brauch. Erſt in 
ſpäterer Zeit wurden die Huben auch geteilt, und daher ſtam⸗ 
men die „Halbhubner“ (Halbhuber), gegen die älteren „Hub: 
ner“, die nun zum Unterſchiede „Vollhubner“ genannt wur⸗ 
den. Eine ſolche Hube galt ſpäter als „Mannslehen“, wäh- 
rend hundert derſelben oder auch mehr oder weniger als 
„Ritterlehen“ betrachtet wurden. Erſtere waren Bauern-, letz⸗ 
tere Rittergüter, mit welchen ſchon die Hunſchaft verbunden 
war, während die „Hubner“ oder „Mannslehner“ ſchon als 
Hörige, Leibeigene galten. Da aber mit dem Ritterlehen die 
„Hunſchaft“ verbunden war, ergibt ſich daraus, daß der nun⸗ 
mehrige Vorſteher der Hunſchaft, der Ritter,) ehemals als 
„Hune“ ) der armaniſche Richter (Femane) war, und zur Zeit, 
als die Hubner noch Freie waren, ihnen weder vom Könige 
oder Graugrafen, noch durch Erbfolge als Herr geſetzt, ſon— 


erhob und dem Herzog volle Landeshoheit gewährte, erklärte er alle 
Reichslehen und ſonſtigen Lehen, ſowie auch alle früheren Allode in 
der Oſtmark als dem Herzog von Oeſterreich zu Lehensrecht verfallen, fo 
daß kein fremdes Lehen und kein nicht babenbergiſcher Allodialbeſitz 
mehrin Oeſterreich zu Rechtbeſtand. (Siehe näheres darüber in meiner 
Abhandlung „Die Babenberger“ im Kaiſer⸗Jubiläumswerke, Oeſter⸗ 
reichs Hort“, Verlag „Vindobona“, Wien, 1908, Bd. I., S. 22 — 47.) 

) Schon oben S. 141 zeigte ſich der ſprachliche Zuſammenhang 
zwiſchen Rita und Ritt, derſelbe Zuſammenhang beſteht auch zwiſchen 
Rita u. Ritter. „Rit“ = Rita, u. „er“ der Ausüber, der Macher, alſo 
„Ritter“ — der Walter der Rita; in unſerem Deutſch müßte das Wort 
ſomit „Ritaer“ lauten. Daher auch die ſtrengen Rechtsanſchauungen 
und Rechtspflichten, welche in der Blütezeit des Rittertums einem 
Ritter eingeſchärft wurden; das war das letzte Aufflackern des nur 
mehr unklaren Bewußtſeins vorchriſtlicher Armanenwürde. 

*) Daher auch der Name „Hunen-“ oder „Hünengrab“. 


Beſitzrecht, Eherecht, Erbrecht, Ehe 


dern lediglich durch freie Wahl der Hunſchaft als ihr Richter, 
der ein Gleicher unter Gleichen, anerkannt war. Daher war 
ehemals auch die Hunſchaft nicht ihm verliehen, ſondern nur 
die eine Hube, die er ſelber bebauen mußte. Und ebenfo 
war es mit den Graſſchaften; auch der Graf hatte nur die 
eine Hube, die er ſelber bebaute, auch der Graf war ein 
Gleicher unter Gleichen, und ſo gings fort bis hinauf zum 
König ſelber, denn alle Germanen waren frei, gleichberechtigt, 
und nur geiſtige und körperliche Tüchtigkeit gab nach ihrem 
Maßſtabe größere Rechte, welchen aber auch größere Pflichten 
hinwiederum die Wage hielten. 

Weil es nun an Grund und Boden kein Eigentum, weder 
perſönliches noch ſippliches gab, ſo mußte auch das „Erb— 
recht“ dementſprechend ausgeſtaltet geweſen fein. Dieſes ent- 
ſpricht darum auch dem „Beſitzrechte““) und entwickelte 
ſich aus dem „Eherechte“. Schon das Begriffswort „Ehe“ 
zeugt durch ſeine ſinnfällige Wortdeutung für die hohe Weihe 
dieſer Einrichtung, welche mit Recht die „Rauwurzel““) des 
Germanentums genannt wurde. Eh heißt geradezu Geſetz; 
vielmehr iſt Geſetz eben die „Eh“. Ehafft Gericht oder ehlich 
Ding (Aleman. Land⸗Recht, cap. 75: „wi diu richter elichiu 
dink gebiten ſullen“) hatten ihre beſonderen Rechte und Ger 
ſetze und hießen davon „Ehding“, „Echtding“. Das Wort 
„Ehafft“ iſt zuſammengeſetzt aus dem Urwort „E“ oder 
„Eh“ — Geſetz und „haft“ = Anhänglichkeit, Zwang und 
bedeutet eigentlich, Geſetzeszwang“. Es bezeichnete die Samm⸗ 
lung bürgerlicher Geſetze für Sennt⸗ und Hunſchaften, welche 
ſich dieſe ſelbſt geſetzt; heute würde man ſelbe „Gemeinde⸗ 
oder Landſchafts⸗Satzungen“ *) nennen. 


) Wohlgemerkt: „Beſitzrecht“ und nicht Eigentumsrecht. 
G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 20: Eh-Rune. 

) Das alte, vom König Rudolf von Habsburg 1276 beſtätigte 
Stadtrecht von Augsburg, wird die Ehafft genannt und beginnt: „Hie 
aber hebet ſich an die Ehafft in unde alliv div recht“ ufw. — Das 
„Ebök“ ijt ein Geſetzbuch. — „Landeuew“, „Land ewa“ bedeutet Land⸗ 
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Sippengliederung, Morgengabe, Mitgift, Eheſchließung | 


Das Beſitzrecht der Sippe an dem Erbgute mußte darum 
ſchon ſehr ausgebildet ſein, um allen Streitigkeiten in der 
Erbfolge, die keine willkürliche, ſondern geſetzlich ſtreng und 
unabänderlich geregelt war, vorzubeugen. Im Sachſenſpiegel, 
Buch J, im dritten Artikel iſt die gradmäßige Sippengliede— 
rung und ihr Erbrecht bis ins ſiebente Glied, wo die Sippe 
endet, genau verzeichnet („Nu merke, wo ſich die Sippe anhebet 
und wo ſie ſich endet“). Schon die Ehe an ſich ſelbſt wurde 
urſprünglich nur als bürgerlicher Vertrag aufgefaßt, wie 
ſchon das Wort e, eh, ae, ea, ewa uſw., alſo „Geſetz“ an: 
deutet. Von der Morgengabe oder dem Brautkauf hieß die 
Heirat „Gift“ von geben, wie noch heute die Ausſteuer als 
Mitgift (Mitgabe) bezeichnet wird, denn die Gabe ſelbſt war 
die Braut, die der Bräutigam ihrem Vater, Bruder oder 
ſonſtigem Vormund abkaufte. Gefa“) - geben, heißt fo viel 
als verheiraten; Gefn, die Gebende, iſt ein Beiname Freyas, 
und Gefion iſt nach Gylfaginning 35 die vierte Aſin, eine 
Jungfrau, und ihr gehören alle, die unvermählt ſterben; ſie 
iſt die Brautgöttin der Edda. Die vorchriſtlichen Gebräuche 
bei Eheſchließungen ſpiegeln ſich noch in der mittelhoch— 
deutſchen Dichtung. Im Nibelungenliede erfolgt nach der 
Verlobung das Beilager ohne Prieſter und Kirchgang; im 
Parzeval findet zuerſt das Beilager, dann erſt die kirchliche 
Trauung ſtatt. Im Wigalois wird erſt am Morgen nach der 
Brautnacht die Meſſe geſungen. Im Lohengrin ſprach der 
Kaiſer ſelbſt die Brautleute zuſammen, am Abend erfolgte 
das Beilager und die Brautmeſſe erſt am nächſten Morgen. 
Die kirchliche Trauung führte erſt die Kirche ein, denn da 


recht. — Lege Allemannorum, Tit. IV.: „De juratoribus, quales vel quan- 
tos, secundum Eu va homa habere debet“. — Allem. Landrecht, cap. 
259: „Die, die got ſelber ſchrieb mit ſiner Hant“. Die alten Sachſen 
ſchrieben „ae“ und nannten ihr Geſetzbuch „Aebek“. — Iſt geſeo athre 
Ae on minum Leonun withſrothende there Ae minesmodes“, d. i. 
„Ich ſehe ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, welches ſtreitet mit 
dem Geſetz meines Gemütes“. (Beda, Erſtes Buch der Geſchichte.) 
*) G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 21: Ge-Rune. 
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j Vollehe, Notehe, Winkel- oder wilde Ehe 


vordem jeder Vertrag, jede Rechtshandlung infolge der Drei— 
einheit Religion-Wiſſenſchaft⸗Recht geheiligt war, jo bedurfte 
auch die Eheſchließung keiner beſonderen Weihe vom Stand— 
punkte der Wihinei aus. Strenge Ehegeſetze verwehrten Miß— 
heiraten zwiſchen Freien und Unfreien, im Intereſſe der Nein- 
haltung der Raſſe, denn die Unfreien, als aus Nachkommen 
von Kriegsgefangenen aller möglichen Völkerſchaften ſtam— 
mend, wären einer Reinhaltung der Raſſe im Wege geſtanden 
(G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 11, Ka⸗Rune). Einer Lockerung der 
Rita entſtammte der ſpäter geduldete Ausweg für die Ver— 
bindung vornehmer Männer mit geringen Frauen, welcher 
jedoch kein feierliches Verlöbnis vorherging, und welche ohne 
Brautkauf, Brautgabe und Mitgift eingegangen wurde, mit— 
hin keine wahre, volle Ehe war, deren Kinder nicht erb— 
berechtigt waren, die aber doch als rechtliches Verhältnis galt. 
Bei den Langobarden wurde ſpäter auch bei dieſen Miſchehen 
den Frauen die Morgengabe bewilligt, woraus das Wort 
„merganatica““) wurde, das der Bezeichnung „morgana: 
tiſche Ehe“ zugrunde liegt. Dieſe Frauen der Notehen oder 
„morganatiſchen“ Ehen wurden „Kebſen“ oder Kebsweiber, 
lateiniſch aber concubine ejus,- genannt („concubinae ejus 
nomine Gepa“ - eheliches Kebsweib mit Namen Gepa. 
Saalbuch des Kloſters Formbach 1181). Weil aber ſpäter 
die Kirche dieſe Notehen mißbilligte, wurden ſie ſeltener und 
wuchſen zu dem aus, was man heute als „wilde Ehe“ oder 
„Konkubinat“ bezeichnet. Nur im Hochadel — der ſo manche 
Armanenſitte, wenn auch unverſtanden, noch bis heute pflegt 
— blieb die „merganatica“ als morganatiſche Ehe bis 
heute im Gebrauch und wird durch die Trauung auf 
die linke Hand gefeiert. 
N Die Ehe ward für vollzogen angeſehen, wenn vor 
Zeugen beide Teile zuſammen ein Bett beſtiegen und man 


*) merga = Jungfrau, Frau; nat = naut = Not, Zwang; 
ica = aska = entſprungen; d. h. „Der Not an lebenbürtiger) Frau 
entſprungen“, alſo: Notehe. 
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Vermögensrechte der Frau und Witwe. Gattenrecht 


über ſie die Decke breitete. Am nächſten Morgen erfolgte 
die Uebergabe der Morgengabe oder die Rückgabe der Braut, 
wenn der Mann erkannte, daß ſie ſchon früher ihre Blume 
verloren. Dieſer Brauch erklärt ſich durch den Zweck der Ehe 
(Sefeg!), der darin gipfelte, einen „echten“ — geſetzmäßigen 
— Erben zu erzielen. Darum war Unfruchtbarkeit der Frau 
nicht nur Scheidungsgrund, ſondern Scheidungspflicht. — 
War der Mann aber unvermögend, ſo hatte er das Recht, 
ſich einen Stellvertreter zu wählen. Weil die Frau aus der 
Vormundſchaft ihres Vaters, Bruders oder Oheims durch 
die Ehe in jene des Mannes überging, ſo ſtand dem 
Manne der Nießbrauch des ihm von der Frau zugebrachten 
Vermögens zu, obwohl es ihr Eigentum verblieb. Erſt 
bei der Scheidung oder wenn es ſich um das Erbe han— 
delte, wachten ihre Vermögensrechte auf. Als ihr „Mund⸗ 
walt“ (Vormund) ſtand dem Manne das Recht der Züch— 
tigung zu. Das Jüterboger Stadtrecht ll. 82 ſagt: „Schlägt 
der Mann die Frau mit Stock und Ruthe, ſo bricht er keinen 
Frieden.“ Und im Nibelungenliede heißt es von Siegfried: 
„Und er zerbläute gar gewaltig ihren (Krimhildens) wonnig— 
lichen Leib“, als ſie das Geheimnis der Gürtellöſung Brun— 
hildens ausgeplauſcht hatte.“) Die Ehebrecherin durfte 
er anfänglich unbekleidet, fpäter im bloßen Hemd und Mantel 
aus dem Hofe treiben. Die Vormundſchaft über die 
Witwe fiel an ihren mündigen Sohn oder die ſonſtigen 
Erben des Mannes, aber fie hatte das Recht, ſich bei ſchlechter 
Verwaltung ihres Vermögens bei dem Dinge zu beklagen, 
das dann die Vormundſchaft über ſie übernahm, wenn ihre 
Klage begründet war. Den Nachteilen der ehelichen 
Gütergemeinſchaft bei Ueberſchuldung des Gatten 


) Der Nibelunge Nôt, XV. Aventiure, Strophe 894: 
„Daz hat mich fit gerouwen“ ſprach daz edel wip (Krimhilh, 
„aud hat er fo zerblouwen darumbe minen lip, 
daz ich iz in geredete daz beſwarte ir den mout, 
daz hat viel wol errochen der helet küene unde guot.“ 
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Gürtelrecken, Stuhlrücken, Vaterrecht 


konnte ſie durch das „Gürtelrecken“ entgehen, wenn ſie 
beim Begräbnis des Gatten, dieſem den Gürtel auf das Grab 
warf, oder Richter und Zeugen darreichte (reckte)“), oder die 
Schlüſſel, die ihr mit der Morgengabe überreicht wurden, 
dem Toten auf die Bahre legte (Fiſchers Erb⸗ 
folge II., S. 213). Die Schlüſſel waren das ſinndeutliche 
Zeichen der Hausfrau und wurden ihr daher bei der Schei- 
dung auch abgenommen. Wenn die Frau oder die 
Witweihren Stuhl rückte, d. h. das Haus freiwillig 
oder gezwungen verließ, verlor ſie damit auch die Güter⸗ 
gemeinſchaft mit den Kindern dieſer Ehe; davon ſtammt 
der Brauch und das ſpätere Sprichwort: „(Jemanden) den 
Stuhl vor die Tür ſetzen“, für aus dem Hauſe jagen und 
der Gütergemeinſchaft entſetzen. 

Das Vaterrecht ſetzte mit der Geburt des Kindes ein. 
Ob das Neugeborene leben bleiben dürfe oder nicht, entſchied 
der Vater. Sollte es leben bleiben, fo befahl er das Kind auf- 
zuheben, das ihm auf den Boden vor die Füße gelegt wurde. 
Die Frau, welche ihm das Kind vor die Füße legte und dann 
aufhob, hieß davon „Hebamme“ (iordgumma, jordemoder 
= Erdmutter; hevan-amma = hebende Mutter) und war 
in Urzeiten eine Heilsrätin,“) alſo Aerztin und ſozuſagen Stell- 
vertreterin der Göttermutter Frouwa, da ſie Armanin war. 
Daher iſt im Franzöſiſchen „sages femme“ (weiſe Frau) noch 

). Die Ablegung des Gürtels war das ſinndeutliche Zeichen (ver 
dende Urkund) des entſagten Erbrechtes. Die Erbin legte ihn auf das 
Grab und entſagte damit dem Erbe, aber ſie wies damit auch alle 
Haftung mit ihrem Eigengut von ſich. So bekam 1309 Margarete von 
Beauſen, die Witwe nach Jeans de Chalons, Grafen von Auxer, eine 
feierliche Urkunde darüber, „daß ſie ihren Gürtel aufdem Grabe ihres 
Mannes gelaſſen und folglich der ehelichen (geſetzlichen) Gemeinſchaft 
entſagt, aber ſich damit aus aller Haftpflicht gelöſt habe. Man über⸗ 
antwortete deswegen einen Ungerichten (Miſſetäter) dem Fraiſch — 
Richter ohne Gürkel, denn die blutige Hand (das Blutgericht) nahm 
kein Erbe. („De blödige Hant er nemt geen erfnis“. Mathei, In 
paroem. belgicis VI. S. 183.) 

) G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 42, Armaninnen. 
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Echte Kinder, unechte Kinder, Mantelkinder 


heute ihr Titel. Ließ der Vater das Kind nicht aufheben, 
dann wurde es ausgeſetzt. Der Ausſetzling durfte noch nichts 
genoſſen haben, denn ein Tropfen Milch oder Honig“), oder 
das erſte Bad ſicherten ihm das Leben. Noch in chriſtlicher 
Zeit durften nur ungetaufte Kinder ausgeſetzt werden, darum 
legte man neben den Ausſetzling Salz, was beſagte, daß 
er die Taufe noch nicht empfangen habe. Später legte man die 
zum Ausſetzen beſtimmten Kinder vor die Kirchentür; wer 
ſie aufnahm, erhielt Gewalt über ſie, welche die Eltern durch 
die Ausſetzung verwirkt hatten. Der Ausſetzung ſelbſt 
verfielen meiſt nur mißgeſtaltete, verkrüppelte Kinder, die 
nicht lebensfähig waren, oder ſolche, welche der Vater nicht 
als „ehelich“ (echt, geſetzlich) geboren, alſo nicht als ſein 
„echtes“ Kind anerkennen wollte. In letzterem Falle, der doch 
für die Mutter den ſchweren Vorwurf der ehelichen Untreue 
enthielt, konnte die Mutter ein Ordal verlangen. Das 
Kind wurde in den Schild des Vaters gelegt und ins Waſſer 
geſetzt. Schwamm der Schild wie ein Boot, ſo galt das Kind 
für echt; fant der Schild aber unter, fo galt es für unecht. 
Dieſe Waſſerprobe erhielt ſich lange und ſpielte in den 
Hexenprozeſſen ihre bekannte grauſige Rolle. Auch da galt das 
Schwimmen für die elbiſche Weſenheit, alſo als Be- 
weis der Hexenſchaft, das Unterſinken für menſchliche 
Weſenheit. Daß hier Schuld- und Unſchuldbeweis ſich 
verſchieden äußern, iſt nur ſcheinbar, denn die Probe galt hier 
das echte Kind zu kennzeichnen, dort das elbiſche Weſen, in 
beiden Fällen bejahte das Schwimmen, verneinte das 
Unterſinken. 

Mantelkinder waren Adoptivkinder, welche der Vater 
in ſeinen Mantel hüllte zum Zeichen, daß er ſie unter 
ſeinen Schutz nahm; auch unechte Kinder, weil er ſie 
in ſeinen Schuh treten und aus dieſem herausſteigen ließ. Der 


*) Milch und Honig waren geheiligt, darum fließt der Sage 
nach das Paradies oder das heilige Land von Milch und Honig über. 
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Erbfolge, Teſtament, Seelgerät . 


Schuh war das Sinnbild der Weiblichkeit und die ſinndeut— 
liche Handlung wollte ſagen, er wolle die Kinder ſo halten 
als wären ſie von ſeiner Frau geboren; darum hießen ſie 
„unecht“, denn echt, aus der Ehe ſtammten ſie eben nicht. Das 
Mantel- oder unechte Kind beerbte feinen Mantel- oder un⸗ 
echten Vater, doch wurde es allen echten Kindern — auch den 
ſpäter geborenen — nachgeſetzt in der Erbfolge, wie dieſe dem 
erſtgeborenen Sohne nachgeſetzt waren; weibliche Erben folgten 
den männlichen im Range. Uneheliche Kinder (nicht zu 
verwechſeln mit den unechten) ſind nur in der Mutter Habe 
erbberechtigt geweſen. Sie hießen Bankert (auf der Bank 
und nicht im Ehebett geboren), Baſtard (nieder geboren), 
Winkelkind (das Konkubinat hieß Winkelehe), Liebes kind 
(Kind der Liebe, nicht der Ehe), Pfaffenkind, Nonnenkind, 
Hübſchkind (die Dirnen hießen eben Hübſchlerinnen), Huren- 
balg uſw. Später wurden auch dieſe unehelichen Kinder 
erbberechtigt; als ſolche hießen fte „halbbürtig“, ſtanden in der 
Erbfolge den „vollbürtigen“ nach und erbten nur halb ſoviel 
als die vollbürtigen. 

Ein willkürliches Durchbrechen der Erbfolge gab es 
nicht, und niemand konnte oder durfte über ſein Eigen nach 
dem Tode zu Ungunſten der Erbberechtigten verfügen, oder 
wie man heute ſagt, ſeinen letzten Willen im Teſtamente kund⸗ 
tun. Das war erſt eine Einführung der Kirche, um das 
„Seelengeräte“ zu ſtiften, das ihr ungezählte Millionen ein— 
brachte und noch heute einbringt, und gegen welches Unrecht 
Eyke von Repgau in ſeinem Sachſenſpiegel auf das ſchärfſte 
kämpfte, und darum mit gewiſſem Stolze in der Vorrede 
dieſes Rechtsbuches ſagte: 

„Ih ſté zu räme fam ein wilt, 
daz diu Hunde bellen an, 


ſwen miner lere nu bevilt, 
der ſpreche an mich ouch ſwaz er kan“. “) 


9 „Ich ſtehe zu Rom wie ein Wild / Das die Hunde bellen 
an; / Wem meine Lehre nun befiehlt / Der ſprech' gegen mich doch 
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Güterkonfiskation, Altenteil, Gefamte und Privateigentum 


War kein rechtlicher Erbe vorhanden, um das Erbe an— 
zuſprechen, dann erbte der Staat, ebenſo beerbte der Staat 
die im Lande verſtorbenen Fremden, und ſpäter, als der oben 
erwähnte Rechtsgrundſatz, daß „blutige Hand kein Erbe 
nehme“, ſchon unterdrückt war, auch die hingerichteten Ver— 
brecher. Später, in der Zeit des vollkommenen Verfalles 
des deutſchen (Armanen-)Rechts, bildete das willkürliche 
und planloſe Konfis zieren der Güter, ohne Rückſicht 
auf Erbrechte der Sippe, eine beliebte Bereicherungsquelle 
für den Staat und ſeine Schergen. - 

Unter „jegen auf den Altenteil“ verſtand das 
deutſche Recht, und verſteht noch heute das bäuerliche 
Gewohnheitsrecht, das viele wertvolle Erinnerungen 
an die alten Rechte bewahrt, wenn der Vater ſich ſchon bei 
Lebzeiten von ſeinen Kindern beerben läßt, indem er dem 
Aelteſten ſein Vermögen abtritt und ſich in eine Ecke am 
Herd, in ein enges Stübchen, in das „Austragſtüberl“, 
oder in das „Ausgedinghäuſerl“ zurückzieht. Letzteres iſt 
meiſt ein kleines, dem Bauernhof angebautes Häuschen, in 
welchem die „Ausgedinger“ ihre alten Tage in Ruhe zu 
verleben — hoffen. 

Wie zwiſchen liegendem (feſten) und fahrendem (beweg— 
lichen) Eigentum unterſchieden wird, ebenſo zwiſchen Ge— 
jamteigentum (Land, Gau, Hunſchaft, Zehnt⸗ oder Sennt⸗ 
ſchaft) und Privateigentum. Erſteres heißt auch Mark, 
Weichbild, Stadt⸗ oder Burgfrieden, je nachdem. Die Mark 
wurde durch Berge, Wälder, einzelne Bäume, Steine, Flüſſe 
uſw. abgegrenzt. Daher hieß ehemals der heutige Förſter 
Markſchöffe, Holzgraf uſw. und Fremde wurden als 
was er kann“. Das pfäffiſche (kanoniſche) Recht war allerdings, ebenſo 
wie das römiſche (Un-) Recht durch die buchmäßige Verbreitung des 
Sachſenrechtes arg bedroht. Trotz der päpſtlichen Bulle, trotz des Zor—⸗ 
nes des Papſtes u. der Wut der Prieſterſchaft, verbreitete ſich der Sach- 
ſenſpiegel über Deutſchland und drang ſelbſt nach Böhmen, Polen, 
Livland und weiter, da er — obwohl nicht mehr rein ritagemäß — 
doch dem Bedürfnis nach wirklichem Recht vollkommen entſprach. 
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Mark, Malſtein, Grenzbegehung 


„Ausmärker“ bezeichnet. Die Mark war heilig und unverletz— 
lich. Das Verrücken eines Markſteines, das Ausackern der 
Grenzſteine galt als unſühnbarer Frevel, der den ſchon ver— 
ſtorbenen Grenzſteinverrücker über das Grab hinaus ver: 
folgte und ihn ſo lange nicht zur Ruhe kommen ließ, bis die 
von ihm verſetzten Malſteine wieder auf ihren richtigen Platz 
geſtellt wurden. Jetzt erſt war ſeine Seele frei, um ihrer 
weiteren Entwicklung zuſtreben zu können. 

Die Legung der Grenzzeichen geſchah feierlich, beſonders 
wenn ſie für ganze Ortſchaften, Marken oder gar Gaue ge— 
ſchah. Alle Dingpflichtigen mit ihren Söhnen und Sippen 
waren zugegen. Ebenſo wurden fie jährlich zum Mihilading. 
feierlich begangen, und erhielten die Jungen — als die künf⸗ 
tigen dingbaren Bauern — bei jedem Grenzzeichen eine Ohr— 
feige, oder wurden an den Ohren geſchüttelt, damit ſie ſich 
die Stelle genau merken und ihrer gedächten, wenn ſie einmal 
ihre Jungen herführen und ſelbe ihnen zeigen würden. Noch 
heute ſagt man im unbewußten Erinnern an alten Brauch, 
bei Verabreichung einer ſchwungvollen Ohrfeige, oder eines 
wohlmeinenden „Schopfbeutlers“ dem damit Beglückten, man 
gebe ihm damit einen „Denkzettel“. Die Beſitznahme des an— 
gefallenen Erbgutes bedurfte keiner vorhergehenden Feier- 
lichkeit, denn es gehörte ja der Sippe ohnehin, welche nur 
einen Mundwalt erhielt; der Beſitz als ſolcher wechſelte ja 
nicht den Beſitzer, da dieſer ja die Sippe ſelber war. Waraber 
das Gut, gleichgültig ob Allod oder Lehen, durch Ausſterben 
der Sippe heimgefallen an die Mark, den Gau oder das 
Land, dann wurde die neue Beſitzerſippe in der Perſon ihres 
Mundwalters oder Herrn (Herr noch nicht im ſpäteren ent— 
ſtellten Verſtande) in beſonders feierlicher Weiſe „eingefeſtet“ 
oder eingeſetzt. Das Gut wurde durch das Ausſchneiden eines 
Raſens aufgelaſſen, durch Annahme dieſes Raſenſtückes, in 
das noch ein Aſt geſteckt wurde, ſymboliſch der Beſitz ange- 
treten. Viele derartige Bräuche weiſen Rechtsaltertümer, 
Weistümer und Sagen aus, auf welche in einer ſpäteren 
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Nummer der G.⸗L.⸗B. eingehender zurückgegriffen werden 
ſoll, da an dieſer Stelle der Raum dazu mangelt. 
Unter „fahrender Habe“, „Fahrniſſe“ oder „beweglichem 
Eigen“ verſtand man Vieh, Geräte, Waffen und Kleider), 
und — da der Reichtum eben meiſtens in Vieh beſtand — war 
dieſes das „Geltende“, das „Geld“, wie ſchon oben S. 132 
gezeigt wurde. Weiter wurde unterſchieden zwiſchen „Heer— 
gewate des Mannes“) und dem „Gerade“, dem Hausgeräte 
und dem Zierat der Frau. Das „Heergewate“ gehörte als 
Erbe dem älteſten ledigen Sohn, denn der verheiratete hatte 
es ſchon bei der Ausrichtung erhalten. Die Frauenrade (Zie— 
rat, Schmuck) war das, was die Frau in der Truhe oder 
Lade hatte, aber es gab deren zweierlei. Die, welche die 
Witwe aus der Verlaſſenſchaft ihres Mannes erbte, und 
die andere, die nach der Mutter Tod, die Tochter erbt 
(Jungferngerade, Niſtalgerade, Mumengerade). 

Da alle wichtigen Rechtsſachen an den Dingen verhan— 
delt wurden und ſomit auch als gottesdienſtliche Handlungen 
galten, ſo waren alle an eben dieſen Dingen geſchloſſenen 
Verträge auch von gewiſſen ſinndeutlichen Weihehandlungen 
begleitet, namentlich ſolche, welche Erwerb oder Abtretung 
des Gutes betrafen. Da Grund und Boden — wie ſchon ge— 
ſagt — unverkäuflich und unbelaſtbar war (warum, wird im 


) In der Urzeit wurde auch das Haus zur „fahrenden Habe“ 
gezählt. (Grimm, Rechtsaltert.:„Hüſer fahrend gut gegen dem fründen 
und liegend gut gegen den Herren “.) Darüber bringt Ausführliches in 
beachtenswerter Zuſammenſtellung Architekt Prof. B. Hanftmann in 
Magdeburg in ſeinem hochwichtigen Buche: „Heſſiſche Holz⸗ 
bauten“, Abſchnitt: Gemeingeſchichtlichesüberden weſt⸗ 
deutſchen Holzbau. — Ueber ario⸗germaniſche Bauſym⸗ 
bolik iſt dieſes bahnbrechende Werk von ganz unſchätz⸗ 
barer Wichtigkeit. Eserſchien in der N. G. Elvert'ſchen Verlags⸗ 
buchhandlg., Marburg i. H. 1907. 40, XVIII u. 200 S. mit 119 Abb. u. 
einer Kartenſkizze, u. koſtet broſch. Mk. 10.—, geb. Mk. 11.—. 

**) Nämlich von „wat“ = Kleid, alſo Heerkleid, Rüſtung und 
Waffen. Der Ausdruck „Heergewette“, wie ihn der Sachſenſpiegel ge⸗ 
braucht, iſt irreführend; nicht „wette“ ſondern „wat“ liegt zu Grunde. 
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dritten Abſchnitt gefagt werden), fo war das Entſagen auf 
Grund und Boden gleichzeitig auch das Entſagen auf die 
Zugehörigkeit (Zuſtändigkeit) zur Gemeinde, ſowie anderſeits 
der Erwerb eines Gutes innerhalb der Mark gleichzeitig 
die Aufnahme in dieſe bedingte. 

In der Zeit der ſogenannten Völkerwanderung war auch 
über die ſonſt fo ſeßhaften Ing-foonen ein Auswanderungs⸗ 
fieber hereingebrochen; genau ſo, wie Mitte der Vierziger⸗ 
jahre des vorigen Jahrhunderts das Goldfieber nach Kali— 
fornien lockte. Die in die Heimat gedrungenen Nachrichten, 
daß dieſer oder jener Iſt⸗fo⸗one in Italien oder Byzanz ſein 
Glück gemacht habe, in unermeßlichen Reichtümern ſchwelge, 
welche Nachrichten ſagenmäßig ins Fabelhafte übertrieben 
wurden, drängten viele, ihre Scholle zu verlaſſen, um in der 
Fremde das Glück zu erjagen. Es iſt begreiflich, daß ſie für 
den von ihren Vorfahren urbar gemachten und ſelbſt gepflegten 
Boden und die Baulichkeiten, die ſie nun verließen, Ent- 
ſchädigung verlangten. Wohl ſicherten fte fich ihr Eigentums-, 
beziehungsweiſe Rückerwerbungsrecht der zu verlaſſenden 
Güter meiſt auf hundert Jahre, aber damit war ſchon der 
Anfang zum Verkauf von Grund und Boden vorbereitet, 
den das römiſche Recht erſt vollends einführte, nachdem der 
Frankenkönig Karl das freie unbebaute Land — den Mark⸗ 
wald — als herrenloſes Gut, dem „fiscus regius“ ein— 
verleibte. Durch dieſen „fiscus regius“ wurde die bis dahin 
geltende Anſchauung, daß die heilige Mutter Erde 
nur als Nutzung für den ſie Betreuenden ver— 
gebbar ſei, umgeſtoßen und der Begriff des „Königs⸗ 
eigens“, der vom Staatsbegriffe noch ſehr weit entfernt war, 
beffer geſagt, ſich von dieſem ſehr weit entfernt hatte, ein- 
geführt und immer mehr eingefeſtet. Das „Königseigen“ war 
perſönliches Eigentum des Königs, und hatte einmal der 
Begriff des Eigentums für Grund und Boden platzgegriffen, 
ſo gab es ſehr bald auch anderes perſönliches Grundeigen⸗ 
tum. Die Allode wurden zuerſt in dieſem Sinne aufgefaßt, und 
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Beodenwucher, Pfandſchaft, Geiſeln 


dieſen folgten bald auch die Voll- und Halbhubner, und wer 
nur das kleinſte Fleckchen Erde bebaute, ſprach bald von 
eigenem Grund und Boden. War früher der Grund und 
Boden unverſchuldbar, weil er unveräußerlich war, ſo wurde 
er nun auch verſchuldbar, da er als Kauf- und Verkaufs⸗ 
gegenſtand anerkannt war, und damit streckte ſchon der Boden: 
wucher ſeine gierigen Krallen nach ihm aus, deſſen furchtbare 
Verwüſtungen wir heute endlich zu erkennen vermögen, um 
hoffentlich demſelben für die fernere Zukunft Einhalt ge— 
bieten zu lernen.“) 

Die fahrende Habe, die immer als perſönliches Eigen 
galt, war ſelbſtverſtändlich verkäuflich und beſchuldbar, und 
das alte deutſche Recht war gegen die Schuldner beſonders 
ſtrenge, denn es fußte ja auf Wahrheit und hielt ſtrenge 
darauf, daß gemachte Zuſagen auch pünktlich eingehalten 
wurden. Der Schuldner, der unfähig war, ſeine Zuſagen — 
die nicht gerade geldliche zu ſein brauchten — einzuhalten, 
verfiel durch Dingſpruch in die Gewalt des Gläubigers wie 
eine tote Sache als Pfandbeſitz bis zur Löſung. Aber er 
konnte auch Pfandſchaft — durch fahrende Habe, Vieh uſw. 
— oder Bürgſchaft durch Stellung von „Geiſeln“ leiſten, welche 
Geiſeln (ahd.: gi-sal — geben Heil, alſo: die Heil- oder 
Friedengebenden) nun für den Schuldner leiblich hafteten. 
Die Geſchichte kennt zahlreiche Beiſpiele ſolcher Bürgſchaften 
durch Stellung von Geiſeln, freilich nicht für gewöhnliche 
Schulden oder ſonſtige Zuſagen, ſondern meiſt als Bürg⸗ 
ſchaften für Gelöbniſſe bei Friedensſchlüſſen uſw., wodurch 


) Sehr eingehend berichtet darüber in feinem hier wiederholt 
angeführten Werke, „Sexual-Myſtik, Moral u.⸗Magie“, Prof. G. 
Hermann (F. M. Sebaldt), Verlag: Max Altmann, Leipzig, auf ©. 
194 ff. im Bd. IL, worauf hiermit verwieſen fet. — Ferner: „Die 
Bodenrechtsreform (Preis 1 ME.) und „Die Vernunftwidrigkeit und 
Gemeingefährlichkeit des beſtehenden Geld- und Währungsweſens 
und ſeine Reform“ (Preis 50 Pfg.). Beide Schriften von J. Matern, 
Verlag von Guſtav Simons, 1908, Berlin, SW. 61. 
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Begriff der Schuld 


== 


eben wieder mittelbar der Beweis erbracht ift, daß das 
alte Recht unter Schuld nicht nur eine aushaftende Geld- 
forderung verſtand, ſondern im weiteſtgehenden Verſtande 
jede erſt zu erfüllende Zuſage. 

Noch umfaſſender als das alte deutſche Recht nahm 
die armaniſche Rita und mit ihr die Wihinei den 
Begriff „Schuld“ in hohe Acht und nannte darnach auch 
die dritte Norne: „Schuld“ (Skuld). Iſt die erſte Norne 
„Urda“, das Urwiſſen, nämlich die Erkenntnis von dem, 
was ſeit dem Ur da war, des „Entſtandenen“, iſt die 
zweite Norne „Werdandi“ das Erkennen des ſtetigen Ent— 
wickelns, des Werdenden, ſo muß naturgemäß die dritte 
Norne, die „Schuld“, das Erkennen des „Wandelns“ 
fein, das Erkennen des „Vergehens zu neuem Ent 
ſtehen“, was wir mit anderen Worten auch Sterben 
nennen, nämlich das Drängen durch den Tod zu 
neuerwachendem Leben, zur — Wiedergeburt. 
Im erſten Abſchnitte dieſes Buches haben wir das Ent— 
ſtehen, den Urſprung der Rita gezeigt, im zweiten 
Abſchnitte das Werden jener Einrichtung, welche wir 
Recht zu nennen gewohnt ſind, während im dritten 
Abſchnitte das Wandeln gezeigt werden ſoll, um durch 
dieſes Wandeln zu zeigen, welche dunklen Pfade zu ſchreiten 
ſind, um das kommende neue Recht — nach dem alle ger— 
maniſchen Völker ſchreien, die doch als Ario-Germanen, 
nach Joſeph Ludwig Reimer,) berufen find, ein „Pan— 
germaniſches Deutſchland“ zu bilden — im ritagemäßen 
Sinne neu erſtehen zu machen und den erweiterten Be— 
dürfniſſen der kommenden neuen Aera des ario-germaniſchen 
Armanentums entſprechend auszugeſtalten. 


) Vergl. die beiden wichtigen epochemachenden Bücher von 
Joſ. Ludw. Reimer (Verlag: Thüringiſche Verlagsanſtalt, Leipzig): 
„Ein Pangermaniſches Deutſchland“, 1905 u. „Grundzüge deutſcher 
Wiedergeburt“, 1906, deren gewiſſenhafte Beachtung wir nicht 
dringend genug empfehlen können. 
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Die Welt wird, die Rita ijt! 


Wie dem Frühlinge, der Jahreszeit des „Ent: 
ſtehens“, der Sommer, die Jahreszeit des „Werdens“ 
folgt, worauf der Herbſt, die Verſprechungen feiner Vor— 
gänger, deren „Schuld“, einlöſt durch die Ernte, um ſter— 
bend den Samen für neues Entſtehen, Werden und Wandeln 
im ſcheinbaren Tode des Winterſchlafes zu bewahren, wäh— 
rend hinter all dem ſteten Wechſel und Wandel das un— 
wandelbare Leben lenkt, ebenſo folgte dem Ent⸗ 
ſtehen des Rechtsbewußtſeins das Werden der 
Rechtsbegriffe und deren Pflege (Gerichte), bis das 
Recht in Schuld verkümmert im Todesſchlaf des römi— 
ſchen Unrechtes erſtarb, aber dennoch den Samen bewahrte, 
der nach dieſem vergehenden Winterſchlaf dem im herauf— 
dämmernden Ariogermanen-Frühling neu erblühenden Rechte 
zum Leben verhilft. Dieſes Leben aber iſt die Rita, denn 
die Welt wird, nur die Rita — das Nature 
Ur-Geſetz — iſt. 


Schuld. 


Denn es kommt zum Kreiſe der Nater 
Der Starke von Oben, zu enden den Streit; 
Mit ſchlichtenden Schlüſſen entſcheidet er alles; 
Währen wird ewig, was er gebeut. 

Edda, Wöluſpa, 63. 


ie Rita iſt, die Welt wird! Weil die Rita 
iſt, ſo lebt ſie, weil ſie lebt, ſo iſt ſie das 
Leben ſelber, das Leben aber iſt Gott! Die 
Welt iſt, aber ſie entſtand, ſie wird, ſie wan⸗ 
delt ſich ſtetig in ihrer Form. Das Ent⸗ 
ſtehen, Werden und Wandeln der Welt voll— 
zieht ſich nach urewig unwandelbarer Ord- 
nung, und dieſe unabänderliche Ordnung iſt 
das in flammender Sternenſchrift geſchriebene 
Natur⸗Ur⸗Geſetz, die Rita, Gott ſelber als 
waltender Wille. 

Die Rita iſt, die Menſchheit 
wird! Weil die Rita iſt, ſo lebt ſie, weil ſie 
lebt, ſo iſt ſie das Leben ſelber, das Leben 
aber ijt Gott! Die Menſchheit iſt, aber fie 
entſtand, fte wird, fie wandelt ſich ſtetig in 
ihrer Form. Das Entſtehen, Werden 
und Wandeln der Menſchheit vollzieht ſich 
nach urewig unwandelbarer Ordnung und 
dieſe unabänderliche Ordnung iſt das in den 
urſachenauslöſenden Wirkungen der unwan⸗ 

delbaren Schickſalswaltung ſich kündende Na⸗ 
tur-Ur-Gefeß, die Rita, Gott ſelber als wal— 
tender Wille: 
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Ich, All-⸗Ich, All⸗Ein⸗Ich, All⸗Ein⸗Ichheit 

Die Rita iſt, du wirſt! Weil die Rita iſt, ſo 
lebt ſie, weil ſie lebt, ſo iſt ſie das Leben ſelber, das 
Leben aber iſt Gott! Du biſt, aber du entſtandeſt, du wirſt, 
du wandelſt dich ſtetig in deiner Form. Das Entſtehen, 
Werden und Wandeln deiner Ichheit vollzieht ſich nach ur- 
ewig unwandelbarer Ordnung, und dieſe unabänderliche Ord— 
nung iſt das in deinem Gemüte ſich ſtets geltendmachende, 
niemals gänzlich verſtummende Empfinden des ununterdrück— 
baren Natur⸗Ur⸗Geſetzes, der Rita, des Gottes ſelbſt, der 
in und mit dir als unbeſiegbarer Wille waltet. 

Du biſt als Ichheit eine Welt für dich, aber 
als ein in das All⸗Ich eingegliedertes Einzel-Ich mit dieſem 
Eins, und folglich das All⸗Ich ſelber, das die Ger 
ſamtmenſchheit iſt. Als dieſes All-Ich (Menſchheit) bijt du 
wieder unablösbar mit der „All-Ichheit“, dem All 
ſelbſt verbunden, das du deshalb auch mit einem ein— 
zigen Gedanken in und mit dir zu umfaſſen vermagſt, als 
die „All⸗Ein⸗Ichheit“ (Alleinigkeit). 

Du biſt und du wirſt! Dein Ich iſt Eins mit Gott 
und darum ewig in und mit Gott ohne Anfang und ohne 
Ende unwandelbar. Die Form deines Ichs aber entſtand, 
wird und wandelt ſich, ſie wechſelt in der Art der Erſcheinung, 
ſie kommt und vergeht, ſie wird, aber du, dein Ich, bleibt 
unwandelbar, denn — du biſt! In und mit deinem Geiſte, 
der deine Ichheit iſt, biſt du Eins mit Gott, dem All und der 
Menſchheit, während du mit deiner Erſcheinungsform, dei— 
nem Körper, ein Teil der Welt, der Menſchheit biſt. Weil 
dein Ich aber mit Gott Eins iſt, kannſt weder du ſelbſt, 
noch was du fühlſt, denkſt, ſprichſt und tuſt verloren gehen, 
denn ohne dich, ja ſelbſt ohne das unwahrnehmbarſte Kleinſt— 
atom, wäre das All nicht mehr das „All“, es würde auf— 
hören als „All-⸗Ein⸗Ichheit“ (Alleinigkeit) zu beſtehen. 

Die Rita iſt, die Welt wird. Darin ſpricht ſich die 
zwieſpältig zweieinige Zweieinheit“) zuerſt aus. Der Geiſt iſt, 
G. L.- B. Nr. 1, S. 23; Nr. 2, S. 11. 
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Das eingeſchloſſene und das einſchließende Ich 


der Stoff wird; denn Stoff ijt der verdichtete in die Erſchei— 
nung getretene Geiſt, alſo dieſer ſelbſt und daher ebenſo 
ewig, nur in ſinnlich wahrnehmbarer Form.“) Wie aber die 
jeweilige körperliche Erſcheinungsform deines Ichs — als 
Menſch — ein Teil der Menſchheit, und dieſe wieder ein Teil 
des Alls iſt, und wie du als Ichheit in dieſe Menſchheit und 
mit ihr in aufſteigender Richtung in das All eingegliedert biſt, 
genau fo bijt du ſelber wieder ſolch eine Welt, die aus zahl- 
zeichen kleineren Ichheiten zuſammengeſetzt ijt, deren jede 
wieder eine Ichheit oder Welt für ſich bedeutet, die genau 
ſo wie du in die Menſchheit eingegliedert biſt, in jene Welt 
eingegliedert find, die du ſelber biſt“) und fo fort, ohne 
Aufhören in abſteigender Richtung. 

Die ganze Reihe dieſer endloſen Kette von Ichheiten oder 
Welten, die ineinander eingekapſelt ſind, iſt für 
unſere Sinne nicht wahrnehmbar, ſie verläuft endlos nach 
beiden Richtungen in das unendlich Kleinſte, wie in das un— 
endlich Größte nach den urewigen Natur-Ur-Geſetzen. Und 
ſo wie der einzelne Menſch ſich in dem Ringe ſeiner Sippe, 
ſeines Volkes, ſeines Staates, der Geſamtmenſchheit fügt, 
ebenſo forderſt du als Lenker jener Welt, die dich 
als ihren Gott verehrt, von deinem Kör⸗ 
per, daß ſich Glied für Glied und jedes Atom bewähre 
und ſeine ihm vorgeſchriebenen Dienſte verrichte zum Wohle 
jener Welt, die dein Ich iſt und zum eigenen Wohle 
jedes einzelnen Atoms, das ſich in deinem Wohle erfüllt. 
Da aber, wo du auch in der Natur nur immer hinblicken 
magſt, ſich überall der Wille zur höheren Entwicklung, das 
Streben nach Vervollkommnung deutlich erkennbar offenbart, 
ſo muß in jener Richtung auch das von dir, und allen Men— 
ſchen, fo heiß erſehnte Glück““) ſich finden, das 


) Siehe oben, Seite 10 ff. 

*) G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 13 ff. 

) Eben mit dem Niederſchreiben vom dritten Abſchnitt des 
vorliegenden Buches beſchäftigt, kommt mir ein prächtiges Werk zu— 
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eben die erreichte Vollkommenheit iſt, denn das 
was du als geiſtige Ichheit jen ſeits deines kör— 
perlichen Ichs in deiner Weſenseinheit mit 
Gott willſt, das empfindeſt du als körperliche 
Ichheit innerhalb der Menſchheitsebene, in der 
Zone von Zeit und Raum, als „dunklen 
Drang“), als „deine Pflicht zum Glück“. Da 
aber Pflichten auch Rechte bedingen, ſo haſt du auch das 
Recht auf Glück. 5 
Pflichten bedingen Rechte! Willſt du ernten, 
ſo ſäe zuvor! Willſt du wohnen, ſo baue dir vorerſt ein Haus! 
Sieh, die Mutter Erde bietet dir Raum und zeitigt dir die 
Frucht aus dem Samen, den du ihr anvertraut, und gibt 
dir wiederum Raum genug, um darauf dein Haus zu bauen. 
So lange du den Samen ſäeſt, ſo lange du die keimenden 
Pflanzen pflegeſt und geduldig ihres Reifens harreſt in ſteter 
Wachſamkeit, um Schädlinge abzuwehren, ſo lange wird dich 
die gütige Mutter Erde mit Nahrung auch für den Winter 
verſorgen, und mit ſo viel darüber, daß du im nächſten Jahre 
wieder genügende Ausſaat haſt. So lange du dein Haus in 
Stand hältſt und Verfallendes beſſerſt, ſo lange du es vor 
ſolchen bewahrſt, welche es bewohnen wollen, ohne 


geflogen, das ich beſtens zur Ergänzung meiner Ausführungen em- 
pfehle. Ich bedauere lebhaft, daß es nicht früher in meine Hände 
gelangte, um es ausgiebiger benützen zu können als es mir, bei ſo 
vorgeſchrittener Arbeit, gegönnt iſt. Das ausgezeichnete Buch betitelt 
ſich: „Deine Pflicht zum Glück“. Von einem (ungenannten) 
Menſchenfreund, Theodor Thomas, Leipzig 1908. 

) Läßt nicht Goethe im Fauſt (Vorſpiel „Im Himmel“) den 
Herrn zu Mephiſtopheles ſagen: 

„Zieh' dieſen Geiſt von ſeinem Urquell ab, 

Und führ' ihn, kannſt du ihn erfaſſen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und ſteh' beſchämt, wenn du bekennen mußt: 

Ein guter Menſch in ſeinem dunklen Drange 

Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt“. 
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Beitliches kann Ewiges weder zeugen noch beſitzen 


daß ſie es erbaut und darinnen deine Ernten 
verzehren wollen, die ſie nicht geſäet haben, ſo 
lange wirſt du in Frieden darinnen wohnen und glücklich 
ſein. Wenn du aber — aus was immer für einer Urſache — 
nicht mehr ſäen willſt oder kannſt, wird die ſonſt ſo gütige 
Mutter Erde dir die Ernte verſagen, ſie wird für dich zur 
Wüſte, dein Haus, das du nicht ſtetig beſſerſt, wird verfallen 
und dir kein Obdach mehr bieten, und Hunger und Kälte wer⸗ 
den dich von deiner Scholle vertreiben. Von deiner 
Scholle?! — Iſt ſie wirklich dein, ſo nimm ſie mit! — Das 
Haus, und wäre es noch ſo groß, kannſt du abtragen, mit dir 
nehmen und wo du willſt wieder aufbauen, denn es iſt dein, 
dein von dir geſchaffenes Eigen; die Früchte des 
Bodens, den du bebaut und der dieſe Früchte als Ernte 
gibt, ſie ſind dein, dein von dir geſchaffenes Eigen; 
die Geräte, die du aus Stein, Holz, Metallen uſw. erzeugteſt, 
ſie ſind dein, dein von dirgeſchaffenes Eigen, aber 
den Grund und Boden, den dir der Mundwalt der gütigen 
Mutter Erde, die Gottſonne „Ar“ geliehen, der iſt nicht 
dein Eigen, denn du, Erdenpilger, biſt auf ihm 
— dem Ewigen! — nur zu Gaſt, denn merke: Nie 
kann Ewiges Eigen des Zeitlichen ſein! Selbſt 
die Sippe, für die du das Gut verwalteſt und in der du wieder⸗ 
geboren wirſt, da du dein eigener Nachkomme ſein wirſt, wie 
du dein eigener Vorfahre warſt, ſelbſt dieſe Sippe iſt von nur 
zu beſchränkter Dauer, gegen das Leben der nach Menjchen- 
begriff unendlichen Mutter Erde. Was dein Eigen iſt, 
kannſt du auch fortſchaffen, was nicht dein ſein 
kann, das iſt für dich und deineſtärkſte Kraft 
unbeweglich, unverrückbar! 

Weißt du, was das bedeutet? 

Du meinſt, das wären Widerſprüche? — Du ſollſt deine 
Ernte, dein Haus vor Schädlingen ſchützen, vor ſolchen, die 
nicht geſäet, die nicht gebaut, die alſo ernten und wohnen 
wollen, wo ſie nicht geſäet, nicht gebaut haben, und dann 


Die Rita kennt kein „Du mußt!“ 


wäre trotzdem alles dein Eigen, was du fortzuſchaffen 
kräftig genug!? Alſo auch das, was andere geſäet, gebaut? 
Wo wären da Widerſprüche anders, als in deiner un— 
richtigen Auffaſſung zu finden? Höre! 

Die Rita iſt das Geſetz, das Natur-Ur⸗Geſetz, 
aber ſie iſt kein Gebot, ſie kennt kein „Du 
ſollſt!“, kein „Du mußt!“ Frei erklärt dich die Rita, 
du darfſt dir deine Geſetze ſetzen für dich ſelbſt, aber vergiß 
nie, daß du im Banne des ewigen Natur⸗Ur⸗Geſetzes und 
jener Kräfte ſtehſt, welche dieſe wahren und erfüllen, welche 
dich erheben und fördern, wenn du mit ihnen gehſt, welche 
dich zermalmen, wenn du ihnen trotzeſt. 

Du biſt frei, dein freier Wille mag entſcheiden, ob du 
ſäen und ernten, ob du bauen und wohnen willſt, oder ob 
du es vorziehſt, nur zu ernten, was andere geſäet, nur 
zu wohnen wo andere gebaut haben. Dieſe Wahlſteht dir frei, 
gleichgültig, ob du ein Einzel-Ich oder eine Geſamt⸗Ichheit, 
ein Volk biſt. Aber das Natur-Ur-Geſetz, die len— 
kende Allmacht, wird dich dahinſtellen, wo ſie 
deiner bedarf. Willſt du ſäen und bauen, um ernten 
und wohnen zu können, ſo gibt ſie dir das Land, willſt 
du aber nur ernten und wohnen, ſo verweiſt ſie dich in 
die Wüſte als Nomaden. Und niſtet ſich der Nomade 
im ſeßhaften Volke ein, und duldet dieſes — wahnbetört — 
ſolche Einniſtung, ſo wandelt der Nomade das fruchtbare 
Land (Paradies) zur Wüſte, die Gottheit treibt das Volk 
hinaus und nur Wolf und Schakal hauſen künftig in den 
Ruinen. Und die Gottheit läßt ſolches geſchehen, denn ſie gab 
dem Menſchen den freien Willen, ſie ſagte nie: Du mußt! 
Du ſollſt! Sie gab dem Menſchen das freie Erkennen und 
legte die Entſcheidung in ſeine Vernunft (ſiehe oben S. 27ff.). 
Sie ſtraft auch nicht, ſowenig als fie belohnt, fie gibt nur 
der Saat die Ernte. Blicke hinüber jenſeits des Ural und 
zähle die Ruinenſtädte in den Wüſten, die einſt blühende Lande 
ſchaften waren, ſo lange als der Pflug und die Senſe über 


Seßhafte und Nomaden 


die Erde fuhr und die erſt der Nomade zur Wüſte machte, 
unbewohnbar für den Säenden und Bauenden. Und nur der 
Nomade zieht mit ſeiner Karawane durch Sonnenbrand 
und Samum über das tote Land, über die entweihte Mutter 
Erde dahin, wie ein fluchbeladener Flüchtling. Wehe aber 
dem Lande, in das der Nomade — wie die Heuſchrecke 
— einfällt! — Er macht es zur Wüſte! —. 

Das weißt du aber, daß du deine keimende Saat zu be— 
wachen haſt, um ſie vor Schädlingen zu bewahren. Wähne 
nicht, das ſeien nur Engerlinge, Würmer und Feldmäuſe, 
nein, es ſind auch ſolche, welche ernten wollen, ohne geſäet 
zu haben, welche wohnen wollen, ohne gebaut zu haben, es 
ſind eben die Nomaden. Sie ſagen es dir freilich nicht, daß 
ſie Nomaden ſind, ſie verkleiden ſich in das Gewand deiner 
Art, um dich zu täuſchen, aber ſie ſuchen dir dein von dir ge— 
ſchaffenes. Eigen zu enttragen. Darum weiſe den Nomaden 
von dir, gewähre ihm nicht Wohnraum in deiner Mark, 
nimm ihn nicht zum Gemeindegliede an, und vertraue ihm 
niemals die Armanenwürde als Richter, Anwalt, Lehrer oder 
gar als Heerführer, denn er bleibt was er war und iſt, ein 
Nomade und als ſolcher dein Schädling und Feind, denn du 
biſt von ihm geſchieden durch das Natur-Ur⸗Geſetz für alle 
Zukunft, denn er bleibt auch in deinem Gewande Nomade, 
dein feindlicher Gaſt, und macht das von dir bebaute Land 
zur Wüſte, und dich ſelbſt zum unſteten, landfahrenden 
Nichtshab. Zahlreich ſind die Feinde dieſer Art, und darum 
ſuchſt du Hilfe gegen dieſelben und verbindeſt dich mit deines— 
gleichen zur gemeinſamen Abwehr ſolcher, die da ernten und 
wohnen wollen, ohne geſäet und gebaut zu haben. Du 
ſuchſt Hilfe und verſprichſt, Hilfe zu leiſten, du 
gibſt und nimmſt genau ſo, wie du ſäteſt, um zu 
ernten, bauteft um zu wohnen: Du übernimmſt 
Pflichten um Rechte zu genießen, denn das Recht 
iſt die Ernte, weil die Pflicht die Saat iſt. Du bildeſt nun mit 
deinesgleichen eine Gemeinde; mehrere, viele Gemeinden bil— 
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den bald einen Gau, viele Gaue ein Volk und deren mehrere 
endlich den Staat. Das ſind die Ringe, in die du 
dich einſchließeſt. Du und deinesgleichen, die ſich ſo 
zuſammenfinden zu gemeinſamer Hilfe, zu gemeinſamem 
Schutz, „Einer für Alle, Alle für Einen“, ihr ſeid alle frei 
in eurem Willen, eurem Tun, ihr ſeid eben „Individuali— 
täten“. Bald. wird es jedem einzelnen klar, daß gewiſſe 
Reden und Handlungen des einen nicht in die Meinungen 
und Wünſche der anderen ſtimmen, und der Einzelne lernt 
gar bald ſein Wollen und Tun ſo zu lenken, daß es mit dem 
Wollen und Tun der anderen nicht in Widerſpruch gerate, 
weil er es an ſich ſelbſt empfand, wie es ihm nicht behagte, 
wenn das Tun anderer ſein Behagen trübte, ſeinen Vorteil 
ſtörte. Man lernte ſich gegenſeitig ſchonen, ſich den allgemeinen 
Intereſſen unterordnen, und nun erſt entſtand der Unter— 
ſchied zwiſchen Gut und Böſe im Sinne der 
Geſellſchaft gegen die Begriffe von Gut 
und Böſe der Rita. 

Gut im Sinne der Rita iſt alles, was dem 
natürlichen Werden förderlich iſt, und böſe, 
was dieſes hemmt oder gänzlich aufhören 
macht. Da aber Gut und Böſe eben Naturgewalten ſind, 
wie Tag und Nacht, Wärme und Kälte uſw., und als 
ſolche lediglich polare Spannungen bedeuten, deren apolarer 
Ausgleich die Entwicklung ſelber iſt, ſo kann es eben kein 
einſeitiges Aufheben des Böſen geben, denn dann müßte der 
Gegenpol, das „Gute“, gleichfalls aufhören und damit die 
Entwicklung, das Leben. Anders iſt es mit dem Gut und 
Böſe im Sinne der Geſellſchaft. Dieſer gilt für 
gut, was die Intereſſen der Mehrzahl fördert, und böſe, was 
dieſen zuwider läuft. Da es nun aber unmöglich iſt, Wünſche, 
Wollen, Tun und Laſſen aller gleich zu ſtimmen, da ja die 
Menſchen weder geiſtig noch körperlich gleich ge— 
artet ſind, und jeder einzelne für ſich eine eigene Ichheit, 
eine eigene Individualität bedeutet mit ſeiner ihm allein eige— 
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nen Intereſſenſphäre, ſo war es ſeit dem Verluſte des Inner⸗ 
lichkeitsbewußtſeins nicht mehr möglich und wird es niemals 
möglich ſein, die Intereſſen der Gemeinde, des Volkes, des 
Staates ſo durch Geſetze zu umſchreiben, daß die Intereſſen 
einzelner nicht gekränkt werden, welche dann die Unzufriedenen 
ſind, ſich gegen dieſen Intereſſenſchutz der Gemeinde, des 
Volkes, des Staates auflehnen, um ihre Einzelintereſſen wahr— 
nehmen zu können. Dieſe Unzufriedenen mußten nun mit Ge— 
walt gezwungen werden, ihr individuelles Intereſſe dem uni— 
verſellen Intereſſe unterzuordnen, wodurch die Gerichte 
(ſiehe oben S. 26 ff.) entſtanden. Anfänglich gaben dieſe nur 
die Richtung im beratenden Sinne an, doch bald trat Zwang 
an die Stelle des Rates und die Begriffe von „Gut“ und 
von „Böſe“ im Sinne des Strafprozeſſes waren 
entſtanden, damit aber auch ſchon die Verdunklung der Rita, 
denn nicht jeder handelt oder iſt böſe, den das Strafrecht als 
böſe bezeichnet, und nicht jeder iſt deshalb gut, weil das 
Strafrecht ihn noch nicht als böſe bezeichnete, oder gar des— 
halb, weil er öffentliche Auszeichnungen und Belobungen 
empfangen hat. Weil aber die Intereſſen aller oder der 
Mehrzahl noch immer nicht die Intereſſen der Geſamt-Ichheit 
des Volkes find, fo ijt das, was wir heute Barlamen- 
taris mus nennen, ein Unding, namentlich auf der Grund— 
lage des allgemeinen Wahlrechtes, denn ſchon 
Schiller ſagt: „Was iſt die Mehrheit? Die Mehrheit iſt der 
Unſinn, Verſtand iſt ſtets bei wenigen nur geweſen.“ Ebenſo 
ijt aber auch der „Abſolutis mus“ ein Unding, und die 
„Oligarchie“ nicht minder, denn auch in dieſen Formen 
kommen Einzelintereſſen auf Koſten der Geſamtheit, dieſe 
ſchädigend, zur Herrſchaft. So lange alſo nur die Aeußer— 
lichkeit herrſcht in ihrem Du ſollſt, Du mußt, ſo 
lange dieſes Du ſollſt, Du mußt mit Gewalt 
verbunden durch Todesfurcht gebietet, ſo 
lange bleibt die Rita tot, und die Völker gehen 
ihrem Untergange entgegen. (Götterdämmerung.) 
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Erſt wenn die Innerlichkeit durch das in das Volk 
getragene Bewußtſein wieder erwacht, daß jeder einzelne 
eine ewige Ichheit ijt, die in ſteter Wiederkehr nur die Er— 
ſcheinungsform wechfelt,*) daß jede Ichheit ebenſo ungebär⸗ 
lich wie unſterblich iſt, daß jedes Ich ſein eigener Vorfahre 
war und ſein eigener Nachkomme ſein wird, erſt dann — 
aber auch nur dann! — wird die Rita wieder erſtehen und 
eine neue Regierungsform ſchaffen, welche die Menſchen 
zum Glücke führen wird, indem ſie durch die Luſt 
zum Leben mit Liebe lenkt (nicht herrſchth. 

Da die Menſchen unter fih weder geiſtig noch 
körperlich und daher auch nicht geiſtkörperlich— 
auf gleicher Höhe ſtehen, werden — wenn die Inner⸗ 
lichkeit, die wahre Vernunft die alleinige Führung über⸗ 
nommen hat und die Herrſchaft des Materialismus über— 
wunden ſein wird — die Höherentwickelten die Führer 
der Maſſe ſein, ſie werden die Wünſche der einzelnen hören 
und ſelben, ſoweit fie die Entwicklung fördern, volle Rech- 
nung tragen. Es werden dann wieder Volksdinge — keine 
Parlamente — entſtehen, es werden dann wieder Volks— 
könige — kein Gottesgnadentum, keine Präſidenten — walten, 
als Gleiche unter Gleichen, es wird dann wieder eine 
neue Armanenſchaft erblühen und das goldene Zeit— 
alter anbrechen, von dem die Soziologen wohl träumen, 
das ſie aber nur mit Innerlichkeitsmitteln erzielen können, 
ohne Gewalt, ohne Zwang, ohne Revolution, denn die Rita 
kennt kein „Du mußt“, ſondern nur ein „Ich will“. 

Daher iſt das, was wir heute noch im Strafrechte als 
„Freiheitsſtrafe“ kennen, ein Unding, denn die Frei⸗ 
heit des Einzel-Ichs ijt ſowohl vom Natur⸗Ur⸗Geſetz als 
auch von der Rita, ja ſelbſt ſogar noch vom Sachſenſpiegel 


) Die Lehre von der Wiedergeburt erörtert und begründet 
Hofrat Prof. Max Seiling in ſeinem ausgezeichneten Buche: „Die 
Kardinalfragen der Menſchheit“ (Leipzig, O. Mutze, 1906. Preis 
2 ME), worauf hier beſonders hingewieſen ſein ſoll. 
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(ſiehe oben S. 142 ff.) als ein unverletzbares Recht anerkannt. 
Darum muß die Freiheitsentziehung als „Strafe“ 
fallen und damit ſelbſtverſtändlich auch ihre — wenn auch 
geſetzlich geregelte, aber doch willkürlich bemeſſene — vor— 
aus beſtimmte Zeitdauer. Der Nutz- und Schuß: 
verband der Einzeln-Iche zu Gemeinde, Volk und Staat 
fordert Pflichten und gewährleiſtet Rechte und legt dieſe 
Pflichten und Rechte als Verträge in ſeinem Gewohnheits— 
rechte, ſeinen Geſetzen uſw. nieder. Dieſe Geſetze, ſollen ſie 
zweckfördernd ſein, dürfen mit der Rita nicht in Widerſpruch 
kommen, ſondern müſſen damit übereinſtimmen. Die Rita kennt 
aber nur ein „Ich will“, nicht ein „Du mußt“. Darum 
keine Freiheitsentziehung als Strafe, ſondern 
nur eine ſolche als Erziehungsmittel, und da 
niemand vorherſagen kann, daß dieſe Erziehung in dieſer 
oder jener Spanne Zeit beendet ſein wird, ſo kann auch 
vorher die Dauer der Abſchließung nicht feſtſetzbar ſein, 
ſondern bleibt von dem pädagogiſchen Erfolg abhängig. Ge⸗ 
meingefährliche Miſſetäter (Mörder, Räuber uſw.) ſind in 
den ſtrengeren Erziehungsanſtalten ſolange zurückzuhalten, 
bis ſie als beſſerungsfähig erkannt werden und dann an leich— 
tere Erziehungsanſtalten abgebbar erſcheinen, aus welchen 
fte die Freiheit wieder erlangen können. In dieſen Erziehungs⸗ 
oder Beſſerungsanſtalten haben ſie ſich ihren Unterhalt ſelbſt 
zu verdienen in regelmäßiger Arbeit, bleiben aber von der 
Geſellſchaft völlig abgeſchloſſen, bis ſie in dieſelbe zurück— 
kehren dürfen. 

Die Todesſtrafe hat wie jede andere Strafe 
gänzlich zu entfallen. Wenn der nicht beſſerungs⸗ 
fähige Miſſetäter in der ſtrengeren Erziehungsanſtalt, die 
man dann ſchon Beſſerungsanſtalt nennen könnte, feſtgehalten 
wird, kann ſich deſſen Anhaltung unter Umſtänden auch auf 
die Dauer ſeines übrigen Lebens erſtrecken, was aber im 
vorhinein unbeſtimmbar bleibt, da nur ſeine Beſſerungs⸗ 
fähigkeit ihm den Uebertritt in die Erziehungsanſtalt ermög- 

12 


nd alki ſchafft Eigentum 


licht und aus dieſer ihm ſelbſt erworbene Ersichungsrzfultate 
die völlige Freiheit wiedergewinnen können. Bei allen bleibe 
Schadensgutmachung (Buße) und Verſöhnung (Sühne) das 
Richtunggebende; Rache und Strafe ſind aus dem ritagemäßen 
kommenden Rechte zu ſtreichen. 

Niemals kann Ewiges Eigen des Zeit— 
lichen ſein! Und weil das Ewige über dem Zeitlichen, 
dieſes in ſich einſchließend, ſteht, fo kann auch Zeit— 
liches niemals Ewiges erzeugen! 

Die gütige Mutter Erde gibt dir für deine Saat deine 
Ernte, als Frucht deines „Eigentuns“, zum 
„Eigentum“. Wenn du einen Apfelbaum pflanzeſt, wirſt 
du drei und mehr Jahre dich gedulden, ehe du die erſten 
Früchte ernteſt. Es ſind anfangs wenige, doch mehren ſie ſich 
jährlich bis etwa ins fünfzigſte Jahr, dann nimmt der Er— 
trag ab und hört endlich ganz auf. Aber immer wirſt du 
den Baum pflegen, ihn vor Schädlingen ſchützen, damit 
dein Eigentum, aus deinem Eigentun ent 
ſproſſen, dir nicht entgehe. Aber obwohl dein Eigentun 
dir die Ernte verſchaffte, jo ijt doch dein Eigentun nicht im- 
ſtande, die Aepfel zu erzeugen, ſie ſind nicht deine 
Menſchenarbeit, ſondern die von dir nur 
geförderte Naturarbeit! 

Weißt du, was das bedeutet? 


Der Menſch iſt aber in ſeiner Verblendung nicht nur 
fo weit gegangen, daß er auch Grund und Boden (alfo re— 
lativ Ewiges) als ſein Eigentum erklärte und mit Grund 
und Boden Handel treibt, indem er ihn kauft und verkauft, 
alſo in verwerflichſter Weiſe den Bodenwucher') betreibt 
und dadurch maßloſes Elend verſchuldet, ſondern er maßte 


) Näheres und Begründendes darüber in dem ſchon öfter ge— 
nannten, hochverdienſtlichen Werke G. Hermann's (F. M. Sebaldt): 
„Sexual⸗Myſtik,⸗Moral,-Magie“ (Max Altmann, Leipzig, 1905), 
III. S. 324 ff. und a. a. O. 


179 
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ſich ſogar das Recht an — wie er meint — ewige Werte 
züßſchaffen, indemer das Kapitalerfand nebſt 
ewig fortwuchernden Zins und Zinſeszins. 
Profeſſor G. Hermann (M. F. Sebaldt) ſchlägt in ſeinem 
monumentalen Sexualwerke zur Abhilfe dieſer ritawidrigen 
Ueberhebung das „Roſtgeld“ vor, nämlich ein Geld, welches 
mählich an Wert verliert — nach dem Beiſpiele des Apfel- 
baumes, fo daß es nicht fortzeugend ſtets Zinſen muß ge- 
bären, ſondern auch ſteter Neuerzeugung und ſteter Abnahme 
unterworfen iſt, wie alles Stoffliche in der Natur. Denn die 
ungeheuren ſtaatlichen und privaten Hypothekarlaſten müſſen 
endlich das Geſamtvermögen der Völker auffreſſen, welche 
in abſehbarer, mathematiſch feſtſtellbarer Zeit nur mehr, um 
dieſe Zinſes⸗ und Zinſeszinſeslaſt leiſten zu können, in uner⸗ 
hörtem Frondienſt, der ärger iſt als die ſcheinbar überwun⸗ 
dene Sklaverei, ihre ganze Lebenskraft einſetzen müſſen, um 
dieſe Ungeheuerlichkeit an Unrecht weiterzutragen und weiter 
zu vererben. Das Geld, das vom Gelten ſeinen Namen ent— 
lehnte, wie ſchon oben gezeigt wurde, war als „gangbarer 
Wert“ von dem „gangbaren Vieh“ abgeleitet worden, das 
ja auch an Wert verlor, und ſtetes Neuſchaffen bedingte, und 
ſo wird auch die Zeit kommen, welche die Erkenntnis brin— 
gen wird, daß die für die Ewigkeit in unglaublicher Ver- 
blendung geſchaffenen Geldwerte eine böſe Hemmung des 
Volkswohles und ſeiner Entwicklung zum Glücke bedeuten 
und ebenfalls vergänglich find, denn Zeitliches kann 
nicht Ewiges ſchaffen! 

Mit dem Durchdringen des Bewußtſeins der Inner⸗ 
lichkeit wird dem Volke auch dieſes Erkennen aufdämmern, 
und es werden — ohne Revolutionen, ohne Terrorismus — 
auch dieſe Hemmungsſchranken fallen, denn die Rita und 
deren Wahrer und Pfleger, die Armanen, kennen kein „Du 
ſollſt“, „Du mußt“, ſondern nur ein „Ich will“, und 
wenn dieſes „Ich will“ vom Volks⸗Ich ausge 
ſprochen werden wird, dann wollen es alle in 
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voller Erkenntnis des Natur-Ur⸗Geſetzes, 
das daſagt, Zeitlichesvermagnicht Ewiges 
zu ſchaffen! 

Du biſt und du wirft! Deine geiſtige Ichheit (In⸗ 
dividualität) iſt ewig, deine körperliche Ichheit (Perſönlichkeit, 
das Kleid deines Geiſtes) wird, d. h. fie entſteht, wird und 
wandelt ſich im Sterben durch den Tod zur Wiedergeburt. 
Du wirſt in dem Ringe, in dem deine Ichheit eingeſchloſſen 
iſt, nämlich in deiner Familie, deiner Sippe, deinem Stamme, 
Volke uſw., immer wiedergeboren, da du dein eigener 
Vorfahre biſt, dein eigener Nachkomme (Enkel oder Urenkel 
oder ſonſt naher Verwandter) ſein wirſt. Darum errichteten 
die Ario⸗Germanen Familien⸗Güter, nicht perſönliches Eigen, 
um den Wiedergeborenen den Sippen- oder Familienbeſitz zu 
wahren. Der Sippe war daher das Beſitzrecht gewahrt und 
das Sippen haupt, das Vater oder Herr genannt wurde, war 
nur deren Walter. Darum war die beſtimmte Nachfolge 
„echter Erben“ ſo ſtrenge beanſprucht, und aus dieſem „Eh“ 
oder „Geſetz“ erfolgte die Ehe, die gefegmäßige Verbindung 
von Mann und Frau. (Siehe oben S. 152 ff.) 

Die Ario-Germanen wußten das Geſetz der Wieder— 
geburt. (Vgl. Max Seilings: Kardinalfrage der Menſchheit.) 
Schon die Edda ſagt, daß der Hiörwards-Sohn Helge, als 
Sigmunds⸗Sohn Helge, und zum drittenmale als Haddingja- 
ſkathi Helge wiedergeboren worden fei. Ebenſo war die Wal— 
küre Sigrun die wiedergeborene Swawa. Hofrat Max Seiling 
gibt viele, weniger ſagenhafte Beiſpiele für die Wiedergeburtund 
Erinnerungen an frühere Einleibungen (Re-Inkarnationen) 
bekannt. Die „Heimchen“ und „Hausgeiſterlein“ galten unſeren 
Vorfahren als die zur Wiedergeburt drängenden Seelen ihrer 
Ahnen und erfuhren darum einen ganz eigenartigen Opfer: 
kult, da man ſie als zur Sippe gehörig achtete und in ihnen 
die Nachkommen erkannte. Ja, Sagen melden, daß dieſe 
Heimchen bei Wanderungen mitzogen und mit den Wohnſitz 
wechſelten, alſo bei der Sippe verblieben. Der Familienbeſitz 
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des Hochadels (Sieitommis) ijt ein — wenn auch durch 
römiſches Unrecht verdorbener — Reſt dieſer ario-ger— 
maniſchen Einrichtung. 

Die zukünftige Wiedererwachung des Innerlichkeit⸗ 
bewußtſeins wird darum abermals die allgemeine Wieder— 
erſtehung der Familiengüter einführen und mit ihr die geſetz— 
liche Erbfolge, wodurch die willkürlichen Verlaſſenſchafts— 
befugniſſe von ſelber fallen werden und damit all die häß⸗ 
lichen Erbſchleichereien mit ihren noch häßlicheren Folgen. 

Der Mann iſt ein halber Ring, das Weib 
die andere Hälfte, erſt durch ehaft Band ver— 
bunden ſind beide Eins, geſondert iſt jedes 
ein Unding! Die Ehe ijt die Rauwurzel der 
Ario-Germanen. Willſt du vollwertig ſein, ſo 
verbinde dich ehaft mit dem dir beſtimmten 
Weibe — aber nur mit dieſem! — und du haft 
dir die Grundlage geſchaffen, um dein zeit- 
liches Glück zu bauen, das eines der Mittel 
ijt, um dein ewiges Glück zu erreichen. 

Du biſt eine Zweieinheit: Das Geiſtige in dir, die 
Intuition, läßt dich deine geiſtige Heimat ahnen, das 
Körperliche in dir, der Intellekt, weiſt dich zur Erde, 
zum Stofflichen, und im Berufsleben, im Wirrwarr der ſich 
ſtetig widerſtreitenden Ideen und Begriffe verlierſt du die 
intuitive Steuerung, wenn du als Mannweſen auf dich allein 
geſtellt biſt. Der weibliche Menſch iſt dieſelbe Zweieinheit 
wie der männliche Menſch, aber infolge ſeiner feineren Orga- 
niſation iſt beim Weibe die Intuition lebhafter als beim 
Manne, und daher findeſt du ſo oft Urſache, die verblüffende 
Sicherheit in den Ratſchlägen deines Weibes — wenn ſie 
nämlich dein wahrhaftes Weib und nicht nur deine ſeelen— 
loſe Zierpuppe oder noch Schlimmeres iſt — zu bewundern, 
und glücklich biſt du, wenn du dieſen intuitiven (nicht 
inſtinktiven!) Ratſchlägen folgſt, von welchen ſchon Tacitus, 
Germania, cap. 8, ſtaunend zu berichten weiß: „Ja, der 
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Germane ſchreibt dem Weibe eine gewiſſe Heiligkeit und 
prophetiſche Gabe zu (die Intuition, das Fühlen, Ahnen); 
man achtet ihren Rat, man horcht ihrem Ausſpruch. Wir 
ſelbſt haben unter dem verewigten Vespaſian jene Veleda 
geſehen, welche weit und breit für ein göttliches Weſen galt. 
So haben fie auch vor Zeiten Albruna und andere Frauen 
verehrt. Doch war das weder Schmeichelei noch Vergötte— 
rung.“ Und weiter ſagt Tacitus in cap. 18: „Aber das 
Eheleben ijt ſtrenge bei den Germanen und das iſt wohl 
ihre achtungswerteſte Sitte .. . Sie begnügen ſich mit einem 
Weib. .. Die Ausſtattung bringt nicht das Weib dem Manne, 
ſondern der Mann dem Weib... Dieſe Geſchenke (Morgen: 
gabe) ſind nicht Luxusartikel für weibliche Eitelkeit, noch 
zum Schmuck der Neuvermählten, vielmehr Rinder, ein ge⸗ 
zäumtes Roß und ein Schild mit Schwert und Speer. Mit 
ſolchen Geſchenken wird die Gattin empfangen, wie ſie ſelbſt 
wieder dem Manne ein Stück der Bewaffnung zubringt. 
Dieſe Dinge gelten als das ſtärkſte Band, als die geen, 
nisvolle Weihe den Schirmgöttern des Ehebundes. Das Weib 
ſoll nicht glauben, es ſtehe außerhalb der Gedankenwelt des 
Mannes uſw. Darum wird ſie ſchon auf der Schwelle des 
Eheſtandes belehrt, ſie trete ein als Genoſſin der Arbeiten 
und Gefahren, um mit dem Mann Gleiches im Frieden, 
Gleiches im Kriege zu tragen und zu wagen; ſo ſoll ſie 
leben, ſo ſterben uſw.“ Und der ungenannte Menſchenfreund, 
der das beherzigenswerte Buch „Deine Pflicht zum Glück“ 
geſchrieben, ſagt (S. 253): „Kluge, natürlich gebliebene und 
entwickelte Frauen folgen eben nur ihren von unbeirrtem 
Gemüt und Verſtand zurechtgewieſenen Wahrnehmungen, 
die ihrer weniger verkümmerten Beobachtungsgabe an ſich 
beſſer gelingen. Sie können deshalb ſehr wohl ihren Männern 
ſogar in anſcheinend verwickelten Berufsfragen Rat geben. 
Die erfolgreichſten Männer des praktiſchen Lebens verdanken 
ihre Erfolge weit mehr, als jemals laut wird, der ſtillen 
Ratgebung ihrer klugen Frauen.“ 
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Gemüt, Berftand, Vernunft 


Dementgegen äußert ſich die Zweieinheit im weiblichen 
Menſchen im umgekehrten Verhältniſſe. Iſt im feineren Or⸗ 
ganismus des Weibes das Gemüt — die Intuition, das 
Fühlen, Ahnen — die hervorragende Eigenſchaft, zu deren 
Gunſten der Verſtand — der Intellekt, das Begreifen, das 
Verſtehen und das Darnach-Handeln — vermindert und vom 
Gemüt beherrſcht wird, ſo wird beim Manne wieder das 
Gemüt vom Verſtande beherrſcht und oft geradezu unter⸗ 
drückt. Wie daher der Mann klug iſt, der den intuitiven Mah— 
nungen des weiblichen Gemütes Gehör ſchenkt und dieſe Rat- 
ſchläge — nicht blind befolgt, ſondern — mit ſeinem Ver⸗ 
ſtand in Einklang zu bringen verſteht, wodurch erſt das ſich 
entwickelt, was als Vernunft über Verſtand und 
Gemüt als der apolare Ausgleich dieſer pola: 
ren Spannung ſchwebt, ebenſo klug iſt aber dann auch 
die Frau, welche ihrem intuitiven Fühlen den Verſtand ihres 
Mannes als den Regler anzupaſſen verſteht, denn auch ſie 
erreicht damit den apolaren Ausgleich der Vernunft. Beide 
Gatten werden dann im „gegenſeitigen Anpaſſen“ „inein- 
ander aufgehen“, zu einer Zweieinheit verſchmelzen und die 
Grundlage einer „glücklichen Ehe“ gelegt haben, in welcher 
ſich „beide verſtehen“ und „ein Herz und ein Sinn“ geworden 
find. Wie das Volk unbewußt es fühlt, was hier erörtert 
wurde, bezeugen eben jene aus der Volksſprache genommenen 
Begriffe, welche hier ale Anführungszeichen in den Text 
verwebt wurden. Da die Rita nun ein „Du mußt!“ nicht 
kennt, ſo kennt auch die ehafte Vereinigung von Mann und 
Weib weder „Er ſoll dein Herr ſein“, noch „Sie ſoll deine 
Herrin ſein“, am wenigſten aber das berüchtigte „Er ſoll 
dein Narr ſein“. Auch hier bedingen die Rechte die Pflichten, 
der apolare Ausgleich muß auch hier die Wage halten. Mit 
dieſem apolaren Ausgleich iſt aber die Zweieinheit erreicht 
und das Glück begründet. Wie leicht iſt es, eine glückliche 
Ehe zu haben und wie erſchwert Unverſtand dieſem natur⸗ 
ur⸗geſetzmäßigen Glück ſo oft das Entfalten! 
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Naturgeſetzmäßige Grundlage ehelichen Glückes 


Es iſt der Mann ohne Weib und das Weib 
ohne Mann nur die Hälfte eines Menſchen, der 
erſt in der ehaften Gemeinſchaft von Mann 
und Weib ein Vollmenſch wird. Darum ſei der 
Mann ganz Mann und das Weib ganz Weib. 
Darum dränge ſich das Weib nicht ein in männliche Berufe, 
es verſuche nicht, ein Mannweib zu werden und glaube nicht 
den Verlockungen falſcher Propheten, die ihm eine unmög— 
liche Freiheit verſprechen aus egoiſtiſch⸗materiellen Urſachen, 
denn dieſen Propheten iſt es nur darum zu tun, billigere 
Arbeitskräfte zu finden, die ſie noch beſſer ausſchinden können, 
um den Ewigkeitswahn ihrer papierenen Kapitalien fort— 
träumen zu können. Der Vollmann und das Vollweib ſollen 
gemeinſam daran arbeiten, die Ehe allen zugänglich zu 
machen, ſie ſollen gemeinſam darnach ſtreben, alle Ehehinder— 
niſſe, die nur in falſchen Vorausſetzungen und Kulturaus— 
wüchſen beſtehen, zu beſeitigen, um die Ehe wieder zur Rau- 
wurzel der kommenden Allgermanen zu erheben, um wieder. 
allen mit der Ehe die natur-ur-gefegmäßige und daher rita⸗ 
gemäße Grundlage anzuſtrebenden Glückes zu bieten. 

Die Ehe iſt zu tief im ario-germaniſchen Charakter ver- 
wurzelt, als daß ſie nicht in eine erneute, veredeltere Phaſe 
treten würde, wenn jenes herandämmernde Inner: 
lichkeits⸗Bewußtſein die ariſche Menſchheit 
durchdringen wird; ſie iſt naturnotwendig und wird 
daher aus Innerlichkeitsgründen ſich von ſelber entwickeln, 
ohne äußeren Zwang, ohne äußeren Umſturz. Die Ehen 
werden dann auch von ſich ſelbſt in größerer gegen— 
ſeitiger Aufrichtigkeit und nicht mehr aus mate— 
riellen Gründen geſchloſſen werden, auf welche Verkuppe— 
lungsurſachen heute die meiſten ſogenannt unglücklichen Ehen 
und deren Scheidungen und Skandale beruhen, da wieder das 
Geiſtig-Sexuelle die naturgemäße Verbin⸗ 
dungsurſache bilden wird, welche Urſache die garmiſchen 
Wirkungen und Wirkungsurſachen auslöſen wird, die zur 


Endliche Unmöglichteit der Proſtitution 


Verringerung und endlichem Erlöſchen der Proſtitution leiten 
werden, und das ganz von ſelbſt.“) Damit wird aber auch jene 
längſterſehnte glückliche Zeit heraufdämmern, in welcher die 
Ehe, und naturnotwendig nur die Ehe, die von den 
Armanen der Urzeit angebahnte Zucht des 
Gottmenſchen erfüllen wird und damit eine weit⸗ 
tragende Regeneration der Ario-Germanen, als den All— 
germanen**) der Zukunft anbahnen, und durch dieſe auf die 
Geſamtmenſchheit veredelnd wirken, ganz im Sinne des 
Geibelſchen Wortes: „Am deutſchen Weſen wird die Welt 
geneſen!“ 

Die ſcheinbar ſo drohende Degeneration auf allen Gebieten 
des Lebens von der Entartung des Menſchen bis zur Ent— 
artung von Kunſt und Wiſſenſchaft, von Sitte und Geſetz 
erſchreckt den armaniſch Wiſſenden und Schauenden keines- 


) Ueber dieſes Thema, das außerhalb des Rahmens unſerer 
Betrachtung hinausführen würde, ſeien zu vergleichenden anregenden 
Studien folgende, fih zwar häufig widerſprechende Schriften em— 
pfohlen, aber eben gerade aus den gegenſätzlichen Gedanken ent- 
ſpringen neue Geſichtspunkte, welche zur Rechtfertigung der oben 
ausgeſprochenen Anſchauungen führen werden. Diefe Schriften find: 

Prof. G. Hermann, „Sexual⸗Myſtik,⸗Moral,-Magie“ 
(Altmann, Leipzig, 1905). 5 

„Deine Pflicht zum Glück“ (Theodor Thomas, Leipzig, 
1908), cap. VIII.: „Vom Kampf um das Geſchlecht“. 

„Augurenbriefe“ von Ernſt Freih. v. Wolzogen (F. Fontane 
& Comp., Berlin, 1908), cap. IV.: „Sexueller Idealismus“ und cap. 
VII.: „Roms Rache“ — oder „Der Segen des Chriſtentums“, 
S. 39—75 und S. 103161. 

Dr. Jörg Lanz von Liebenfels Schriften im „Oſtara⸗ 
Verlag“, beſonders feine wertvolle „Theo-Zoologie“. Verlag: 
Oſtara, Rodaun bei Wien. : 

Franz Herndls philoſophiſche Romane „Das Wörther 
kreuz“ u. „Die Trutzburg“ ſamt Folgeromanen, in welchen er vom 
philoſophiſch⸗theoſophiſchen Standpunkte aus die Frauenfrage 
äußerſt ſympathiſch erörtert u. die vielen ſich teils widerſprechenden 

e Anfichten zu klären u. zu vereinen verſucht. Verl. M. Altmann, Leipzig. 

**) Siehe die mehr erwähnten Schriften J. L. Reimer's: „Ein 

Pangerman. Deutſchland“ u. „Grundzüge deutſcher Wiedergeburt“. 
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Zukunftswert der Kinder 


falls, da er genau das Natur-Ur-⸗Geſetz darin walten ſieht und 
deſſen Entwicklung kennt und es weiß, daß, wie im Natur⸗ 
leben es auch im Völkerleben zykliſche Perioden gibt, welche 
dem Entſtehen, Werden und Verwandeln im Niedergange 
(Sterben) entſprechen, um durch den Tod wieder zum Neu- 
erſtehen hinüberleiten. Er weiß aber auch, daß dieſer ſchein— 
bare Rundlauf kein Zurück zum Alten — wenn auch noch ſo 
ſchönen Abgelebten — bedeutet, ſondern immer ein Aufwärts 
in der Spirale, wie ja auch unſer Sonnenſyſtem nicht im 
Rundlauf eines Ringes, in endlos ewigen Bahnen kreiſt“, 
ſondern ebenfalls in der Schraubenlinie dem fernen Endziel 
ſeiner Vollendung entgegenzieht. 

Und ſo wie du durch die Saat die Ernte einheimſeſt, ſo 
erziehſt du deine Kinder, und wie du durch Eigentun dir dein 
Eigentum in ſeiner Art und Güte beſtimmſt, ſo beſtimmſt du 
durch Erziehung den Zukunftswert deiner Kinder. Wiſſe 
aber, daß die Erziehung deiner Kinder ſchon weit früher zu 
beginnen hat, ehe dein Weib dir den erſten Kuß gegeben, 
nämlich bei dir ſelber! Nicht das Wort, noch weniger Stock 
und Rute erziehen dein Kind, ſondern dein eigenes Fühlen, 
Denken, Tun, deine Lebensführung im großen und kleinen 
als Beiſpiel. Auch die Erziehung ſollte kein „Du mußt!“, 
keinen Zwang anwenden, ſondern den Willen des Kindes 
„richten“, indem du ihn liebevoll zum Ziele des Heiles weiſt. 
Kleine Entgleiſungen find, wenn als Lehrbehelſe kluge be— 
nützt, von großem pädagogiſchen Nutzen, weil ſie als ſelbſt— 
geſchaffene Leiden wirkſamer als willkürliche Strafen ſind. 
Schon von früheſter Kindheit an wecke in deinem Kinde das 
Unterſcheidungsvermögen zwiſchen Empfinden und Verſtand 
und lenke es zum Erfaſſen der Vernunft. Achte darauf, nach 
welcher Richtung ſich feine Lieblingsbeſchäftigungen bewegen, 
um nach dieſer Richtung hin es klug zur Standeswahl zu 
lenken. Irrtümer in dieſer Lenkung, oder gar unverantwort- 
licher Zwang zu einem beſtimmten Beruf, haben mehr Lebens 
freude und Lebensglück zerſtört als ermittelt werden kann. Iſt 


der Wille des Kindes kräftig auf einen beſtimmten Beruf gez 
richtet, ſo wird es den elterlichen Zwang früher oder ſpäter 
doch brechen, aber ſeine ſchönſten Jahre ſind vergeudet und 
erft im ſpäten Alter, wenn andere ſchon längſt ihre Lebens: 
ernte genießen, wird es kaum erſt durch die Blüten verſpäteter 
Ausſaat wehmütig erfreut, deren Reifen es nicht mehr erleben 
kann, während die Zwangsſaat verdorrte, denn — das all⸗ 
lenkende Natur-Ur⸗Geſetz kennt kein Du mußt! Zwinge dein 
Kind nicht zum toten Buchſtabenwiſſen, ſondern fördere ſein 
vielfeitiges Können, fördere fein Spielen, denn aus dem Spiel 
erwächſt das Können. Im Spiel verſucht das Kind ſeine Kraft 
und ſtählt ſeinen Willen, die vornehmſte Kraft des Menſchen, 
wenn ſie nach dem Ziele der allgemeinen Entwicklung ge— 
richtet wird. 

Und haſt du das deinem Kinde durch dein lebendiges 
Eigentun beigebracht, fo haft du ihm die ſchwerſte Kunſt, die 
eigentlich die leichteſte ſein ſollte, gelehrt, die Kunſt zu leben. 
Das Reich deines Lebens iſt gleichzeitig in 
die ſer und in jener Welt, denn du biſt eine geiſt⸗körper⸗ 
liche Zweieinheit, und durch den Willen Gottes, der dein 
eigener Wille iſt, mit gleicher Macht an das Geiſtige, wie an 
das Körperliche gleichzeitig angewieſen, weshalb du weder 
ſagen kannſt, daß dein Reich von dieſer Welt ſei, noch von 
jener, dennes umſchließt ineinem Ringedas 
Diesſeits wie das Jenſeits. Darum freue dich deines 
Erdenlebens, denn dein Menſchenkörper ward dir zum 
Gefährt gegeben, um das Glück zu erreichen, das dir als Ziel 
vorſchwebt, und das du nur mit Lebensluſt zu er⸗ 
zielen vermagſt. Fälſchung der Rita iſt es, zu ſagen, du 
wäreſt ſündhaft geboren, du müßteſt dich kaſteien und in 
Furcht und Zittern den Tod und das jüngſte Gericht erwar⸗ 
ten, wie es jene dich trüglich lehrten, die dich mit Todes⸗ 
furcht bändigen wollten, um dich unter ihr Joch 
zu zwingen. Nochmals ſage ich dir, du biſt frei, mit eige- 
nem Willen geboren und unter kein Du-mußt⸗Joch gebeugt, 
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Die Zukunft iſt kein kampfloſer Friede 


weder im guten noch im böſen Sinne, du kannſt frei wählen, 
welche Saat du ſäen willſt, aber auch die Ernte wird dein ſein, 
die der Saat entſpricht; die Ernte wird dich beglücken oder 
aber auch nicht, darum wähle klug nach Empfindung und 
Bedenkung und weiſer Erwägung. Und wenn dir auch der 
äußere Erfolg, das äußere Glück verſagen ſollte, ſo wird 
dir doch der innere Erfolg das innere Glück gewähren, und 
freudig hoffend magſt du in den Tod gehen, denn das innere 
Glück wird dich durch das dunkle Reich des Todes“) geleiten 
zur neuen Wiedergeburt, die dir dann auch das äußere Glück 
gewähren wird, weil du das bewahrte innere Glück ſchon als 
Lebensſchatz mit dir wiederverkörperſt. 

Glaube aber nicht, daß das ſicher kommende, gewiß 
wiedererwachende ritagemäße Leben in der Zukunft der Völ— 
ker, dann wenn das Innerlichkeitsbewußtſein wieder lebendig 
geworden ſein wird, ein ewiger kampfloſer Friede ſein wird, 
wenn auch die Rita kein Du mußt und nur das Ich will 
kennt! . 
Stehen nicht genug der Gegenſätze gegenüber, als beid- 
einige ⸗zwieſpältige Zweieinheiten? Wärme und Kälte? Tag 
und Nacht? Förderung und Hemmung? Gut und Böſe? — 

Du und deine Genoſſen wählt die Förderung, weil ihr 
fie wollt. Andere wählen die Hemmung, welche fie mit glei- 
chem Willen wollen. Ihr platzt auf einander und der Kampf 
iſt da. Und blicke um dich und ſage wo du keinen Kampf 
ſiehſt? Freilich krachen nicht immer die Kartaunen und blinken 
nicht immer die Schwerter, weil nicht jeder Kampf mit 
den Waffen ausgefochten wird, wie ſie der Krieg bedarf, aber 
Kampf bleibt Kampf, ob er in den Wolken wütet, um den 

) Nicht die „Finſternis“ des Todes! — Dunkel heißt nur un- 
bekannt. — Viele, die im Starrkrampf gelegen, behaupten, das Reich 
des Todes wäre heller, ſchöner, blumenreicher als das Diesſeits, und 
beklagten es, in ihren Körper zurückgerufen worden zu ſein. Ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen beiden Reichen wäre zwecklos. Beide haben ihre Sonder: 


beſtimmungen und find dieſen angepaßt. Beide ſind notwendig und da⸗ 
her jedes feinem Zweck, das Glückzu erreichen, entſprechend eingerichtet. 
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Die Phraſe vom friedlichen Wettbewerb“ 


Winter zu vertreiben, oder im ſogenannten „friedlichen Wett— 
bewerb“ zwiſchen zwei oder mehreren Konkurrenzunterneh— 
mungen gegeneinander. Die Wut der entfeſſelten Leiden⸗ 
ſchaften, die da wie wilde Beſtien aneinanderplatzen, läßt das 
geflügelte Wort vom „friedlichen Wettkampf“ als eine der 
plumpeſten zeitgenöſſiſchen Heucheleien erſcheinen. Und Kampf 
muß ſein, denn: Das Leben iſt ein Kampf, und der Kampf⸗ 
preis iſt das Leben.“ Der Kampfpreis, das Leben, iſt aber 
der Sieg, und „Sig“ ijt, wie „Ar“ und „Al“ und „Jyr“, 
wieder die Sonne, das lebende Sinnbild der Gottheit. Das 
Fördernde, das das Gute will, nämlich das Glück, wird erſt 
dann ſiegen, wenn es ſich innerlich gekräftigt hat und im 
Willen erſtarkt iſt, dann zieht es aus dem Lager der Gegner 
noch Kraft an ſich und im Entſcheidungskampf wird es 
ſiegen. Unterliegt es, fo hat es noch nicht die nötige Spann 
kraft erlangt und wird — um zu erſtarken — zurückgeſchlagen. 
Die Niederlage iſt niemals Zeichen des Unwertes, ſondern 
nur Zeichen dafür, daß du den Kampf zur Unzeit, da du noch 
nicht gerüftet warſt, begonnen haft, oder dich zum Beginne 
drängen ließeſt. Biſt du aber gekräftigt, dann tritt auf den 
Kampfplatz und ſchone deines Feindes nicht, denn er will 
von dir vernichtet werden. Aber wenn du kämpfeſt, dann 
kämpfe ehrlich, ohne Hinterliſt und Falſchheit, ſchone auch 
deines Körpers nicht, denn wenn auch dieſer ins Gras fällt, 
ſo lebſt du doch weiter, wirſt wiedergeboren und dein Schwert 
wiederfinden, um es aufs neue zu ſchwingen. 

Kämpfeſt du für das Fördernde, ſo ſtehſt du in deiner 
nächſten Wiederverkörperung an bevorzugterer Stelle und 
näher dem Glücke, denn das Fördernde, das die Entwicklung 
im Sinne der Rita, des Natur-Ur-Geſetzes anſtrebt, kann 
wohl zeitweilig verdunkelt werden, muß aber über kurz oder 
lang im Siege bleiben, und dann werden jene die Erſten ſein, 
die bislang die Letzten waren, denn Walhall liegt nicht in 
Wolkenhöhen, ſondern hier auf Erden, mitten unter uns“), 


) G. L. B. Nr. 2, S. 12. (S. 11-17) 
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Die Rita ijt, die Welt wird!“ 


und die Einherier der Zukunft wandeln ſchon unter uns, noch 
unerkannt, vielleicht ſogar verhöhnt und verſpottet, aber voll 
guten Willens und voll Vertrauen auf ihre die Zukunft vor: 
bereitende armaniſche Sendung. 

Der Grundſatz der Rita, der alle anderen Sätze aus ſich 
ſelbſt heraus erklärt, lautet: „Die Rita iſt, die Welt wird“. 

Die Rita, das ewige Geſetz, führt die Entwicklung der 
Welt, das All, durch alle Phaſen des Entſtehens, Werdens, 
Wandelns in ewiger Geſetzmäßigkeit hindurch, darum halte 
immer dein geiſtiges Auge auf das Ewige, dein leibliches 
Auge auf das Wandeln, lerne erſt ſteuern, dann wage die 
Meerfahrt. 

Was ſoll ich dir noch weiter künden? Leſe die theoſophi— 
ſchen Lieder der Edda, leſe darin auch Lodfafnirs Lied und 
Sigrdrifumäl mit den gebotenen Lebensregeln, fo wirft du 
in anderen Worten das Obengeſagte wiederfinden, wenn du 
den Sinn hinter den Worten auf das Ewige beziehſt. Leſe die 
Runendeutung in G.⸗L.⸗B. Nr. 1, und wieder wird ſich der: 
ſelbe Sinn in abermals anderen Worten bieten, und gehe 
hinaus in Wald und Flur und entziffere die Runen des Lebens, 
wie und wo ſie ungeſucht ſich dir offenbaren, immer mehr 
wird dir die erlöſende Offenbarung werden: Mit freudigem 
Lebensmut gewinnſt du die Richtung zum Glück, mit zagender 
Todesfurcht verlierſt du deren Spur, darum verwirf dieſe 
Irrwurzel und du wirſt die blaue Blume finden, weil es ſo 
555 nicht anders Gottes Wille iſt und darum auch der 

eine. 

Nun hab ich geſchloſſen das hohe Lied 
Hier in der Halle des Hohen, 

Den Irdiſchen nötig, den Joten nicht! 
Heil ihm, der es lehrt! 
Heil ihm, der es lernt! 

Das Heil all Ihr Hörer 

Nehmt Euch zu Nutz! 
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Verdeutſchung der lateiniſchen Bezugſtellen des 
Buches. 


(Einige im Buchſatz in dieſen Bezugſtellen ſtehengebliebene Fehler wolle 
man dem Nachſtehenden gemäß verbeſſern). 


Seite 20. De viris rebusque Frisiae illustr.(antibus), lib(er) II.: Ueber 
die berühmten Männer und Dinge Frieslands, Buch 2. 

Seite 28. Libri transactionum: Bücher der Vergleiche (Uebergabe 
eines Grundſtücks). 

iche recessum judicialium: Bücher der gerichtlichen Ver— 
gleiche. 

Seite 64. Ut placita in domibus vel atriis ecclesiarum minime fiant: 
Damit möglichſt wenig Rechtsfindungen, Thing, Ding, Rechts⸗ 
ſprechungen (Willküren) in den Gottes-Häuſern oder den Vor— 
hallen der Kirchen ſtattfänden. 

Seite 66. Rector loci, quem Sculdhais lingua propria dicunt: Der 
Leiter (Richter) des Ortes, den ſie in ihrer eigenen Sprache 
Schultheiß nennen. 

Seite 72. Curamque ei baculo committens pastoralem: Indem er 
ihm die Hirtengewalt mit dem (Krumm-)Stabe anvertraute. 

Ekkehard jor. de Casibus Monasterii Santi Galli c. X.: Ekke⸗ 
hard (? jr. = junior, der Jüngere), über die Geſchicke des 
Kloſters San Gallen, Hauptſtück 10. 

Seite 75. Valentiniano post vastos aliquid Alemanniae munimentum 
aedificanti prope Basiliam quod appellant accolae robur: Dem 
Valentinian, als er nach der Verwüſtung Alemanniens 
(Schwabens) eine Feſtung baute in der Nähe von Baſel, 
welche die Anwohner den Hauptſtützpunkt (robur = Eiche, 
Kernpunkt, Hauptſtützpunkt), die Eiche nannten. 

Ro- bur, rod-bur (bur = Burſchaft, Bauerſchaft)? 

Jovem Celtae colunt; Jovis autem apud eos simulacrum 
alta quercus est: Den Ziu (Ziu-piter, Ziuls)⸗vater, Gott⸗vater, 
Jupiter, Ziu = deus = Zeus) verehren die Kelten; das heilige 
Abbild des Zius ijt bei ihnen eine hohe Eiche ( quercus!, 
nicht „robur“). 

„Arbor Jovis“ = Baum des Ziu (Jupiter). 

Seite 76. in Placito generali ad altam arborem: Im Samt-Thing 
(Haupt⸗Geding) bei dem hohen Baume. 
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Seite 84. Léges quas usque nunc conscriptas Bellagines nuncupant: 
Die Geſetze, welche ſeildem geſchrieben wurden, nennen fie 
„Bellagines“ (bell — Ball = Sonne — „Bulle“, boule; 
Sonnenrecht). 

Ut a Costula et Daila, Gothorum libertate gaudentibus, 
onera servilia amoveantur: Daß dem Costula (Rippchen) und 
Daila, die ſich der Gothen-Freiheit erfreuten, die Knechts⸗ 
dienſte erlaſſen wurden. 

Nostris est saeculis inimicum, servitutis jugo libera colld 
deprimere: Es ijt unſerem Zeitalter verhaßt, freie Nacken unter 
das Joch der Knechtſchaft zu beugen. 

Seite 90. Ut nullus judex publicus, dux vel comes neque alia judi- 
ciaria podestas, nisi illius loci episcopus et suus advocatus 
aliquid in rebus, sibi pertinentibus, podestam habeat agendi, 
vel homines illius dijudicandi, quod eorum lingua Oberzala 
dictur: Daß kein öffentlicher Richter, Herzog oder Graf, noch 
irgend eine andere richterliche Gewalt, mik Ausnahme des 
Biſchofs jenes Ortes und ſeines Vogtes, irgend eine Macht 
in den Dingen, die vor ihn gehören, hätte zu verhandeln oder 
über ſeine Untertanen zu entſcheiden, was in ihrer Sprache 
„Oberhof“ (Oberſaal, Oberzala) genannt wird. 


Seite 91. De jure et judiciis communitat.: Ueber Recht und Urteile 
der Gemeinden. 

Append(ix): Anhang. 

Seite 101. Nomine dicitur Wutfuator: Mit Namen wird es Wut— 
fuator genannt. 

In quibusdam bonis ejusdem ecclesiae (Pataviensis).: In 
einigen Gütern derſelben Kirche (von Paſſau). 

Fodrum quod vulgo dicitur Marhelfuder: Das Futter, das 
gewöhnlich „Marhel-Fuder“ genannt wird. 

A singulis Monasterii mansis, qui vulgo appelantur Hueve, 
praeter modium avenae nullo genere exactionis aliquid 
unquam accipiat Advocatus: Von den einzelnen Kloſter⸗Hufen, 
welche gewöhnlich „Hueve“ genannt werden, erhält der Vogt 
außer einem Malter Hafer nichts irgendwelcher Art von Bei— 
treibung. ® 

Seite 118. Nec templum apud eos viditur aut delubrum, nec tu- 
gurium quidem calmo tectum cerni usque potest, sed gladius 
barbarico ritu humi figitur nudus eumque ut Martem regionum 
quas circumeunt präsulem verecundius colunt: Auch fieht 
man bei ihnen weder einen Tempel noch ein Heiligtum, nicht 
einmal eine Hütte mit Rohr gedeckt kann man erblicken, ſondern 
ein Schwert wird nach germaniſchem Weihebrauchtum ent- 
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blößt in die Erde geſtoßen und den Tyr (Mars) verehren ſie 
als Vortänzer jener Gebiete, die ſie umſchreiten, in Ehrfurcht 
und Scheu. 
(Amminianus Marcell. De Alanis Lib.): Ammianus Mar- 

cellinus, de Mario, Lib. 

Seite 122. Par la moi barbe, qui me pent au menton: Bei meinem 
Barte, der mir vom Kinn herabhängt. 

Seite 129. Luere, pendere, solvere, reparare: Büßen, abwägen, 
einlöſen, wiedergutmachen. 

Seite 132. Centum talentis aestimatione equorum: Hundert Pfunde 
(= 482.500 Mk. Goldwährung) bei Schätzung der Pferde. 

Seite 146. Si Romanum prädium (ex quo Deo propitio fontium 
fluenta transmisimus, ubi primum Italiae nos suscepit imperium) 
sine delegatoris cujusdam punctatione, präsumptor barbarus 
occupavit, illud priori domino submota dilatione restituat. 
Quodsi ante designatum tempus rem videtur ingressus, quo- 
niam präscriptio probatur obvia re tricennii, expeditionem 
jubemus quiescere pulsatoris: 

Wenn ein vermeſſener Germane römifchen Grund und 

Boden, von dem wir dem gnädigen Gotte den Strom der 
Quellen dort überwieſen haben, wo uns zuerſt das italiſche 
Reich aufnahm, ohne irgend eines Auftraggebers Vollmacht 
beſetzt hat, ſo ſoll er dies dem früheren Eigentümer ohne 
Verzug zurückgeben. Wenn er aber offenbar vor der bezeich- 
neten Zeit die Sache eingegangen iſt, ſo befehlen wir, damit 
die der Sache entgegenſtehende dreijährige Erſitzung beachtet 
wird, daß dann die Hinausbeförderung des Eindringlings ruhe. 

Seite 153, Fußnote: De juratoribus, quales vel quantos secundum 
Euva homo habere debet: Ueber die Eideshelfer, welcher 
Art und wie viele jeder Mann nach dem ewigen Rechte 
(Ewo, Euwa) haben muß. 


13 


Die Deme. 


Don Edmund von Wecus. 


as Vemgericht, auch Freigericht, Stuhl- oder Still- 
gericht, heimliche Acht, heimlich beſchloſſene Acht 
und verboten Gericht, auch weſtfäliſches Gericht 
genannt, war eine Fortſetzung des aus dunkelſter 
SY Vorzeit ſtammenden Gerichts der germaniſchen 

Urverfaſſung der Hund» oder Hundertſchaft. Karl 
dem Sachſenſchlächter, den die römiſch beeinflußte 
Geſchichte den Großen nennt, war es nach ein⸗ 
unddreißigjährigem Kampf gelungen (772—803) 
das kräftige und von alter Freiheit begeiſterte 
Volk der Sachſen zu beſiegen und gewaltſam 
zur Annahme des Chriſtentums zu zwingen. Er 
ließ ihnen ſoviel von ihrer urſprünglichen Ver⸗ 
faſſung, wie es ſich mit ſeinen Regierungsgrund⸗ 
ſätzen vertrug. Bei unſeren Vorvätern herrſchte 
als Grundlage des geſamten öffentlichen Lebens 
die Einrichtung der Hundſchaft, die aus hundert 
freien Sippen mit einem Edeling, dem Huno, 
als Anführer und Inhaber aller öffentlichen 
Befugnis an der Spitze, und den rechtloſen Hörigen 
beſtand. Beim geheimnisvollen Rauſchen im 
Walde auf der Malſtatt unter der Maleiche 
verſammelten ſich im heiligen Ring die ſchöppenbaren Freien 
zum Ding, wo ſie über alle Angelegenheiten Beſchluß faßten 
und Gericht hielten, deſſen Urteil der Huno als oberſter 
Richter verkündete. Vollmond oder Neumond war die Zeit, 
da fie in nächtlicher Stille auf der umhegten Stätte zu- 
ſammenkamen, deren Betreten durch Hörige oder andere 
Nichteingeweihte mit ſofortiger Tötung geahndet wurde, und 
auch über die Vorgänge im Ding durfte von den Beteiligten 
nicht geſprochen werden. Eine Berufung gegen die von der 
Volksgemeinſchaft gefundenen Urteile gab es in beſtimmten 
Fällen beim Ding auf der größeren Malſtatt des Gaues, 
der zehn Hundſchaften umfaßte. Weiterhin hat es bei den 
13* 
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Germanen auch ſtets größere, eine Anzahl von Gauen um— 
faffende Staatenbildungen gegeben, Herzogtümer, oder wie 
man ſie nennen will, auf deren höchſter Malſtatt wiederum 
als oberſter und letzter Berufungsſtelle verhandelt wurde. 

An Stelle der freien germaniſchen Hundſchaft mit 
völliger Selbſtverwaltung auch im Gerichtsweſen ſchuf Karl 
den Beamtenſtaat. An die Spitze des Gaues ſtellte er die 
Grafen, die als oberſte Richter in den Verſammlungen auf 
den Malſtätten den Vorſitz führten, während mehrere Gaue 
unter Aufſicht eines Sendgrafen ſtanden, der ſie von Zeit 
zu Zeit bereiſte. Außerdem errichtete Karl das Amt eines 
Pfalzgrafen als oberſte Berufungsbehörde. Jedes Urteil 
wurde im Namen des Kaiſers geſprochen, der oft ſelbſt zu 
Gericht ſaß. 

Als die Kriege an den Grenzen ſchlagfertige Heere er— 
forderten, erneuerte Karl die herzogliche Würde, die er bei 
den Sachſen gefunden und unterdrückt hatte. 

Mit dem Erſtarken des Beamtenſtaates verringerte ſich 
auch in Weſtfalen die Zahl der echten Freien immer mehr, da 
viele, teils freiwillig, teils durch fremde Anmaßung gezwungen, 
dem Stande der Hörigkeit näher kamen. Aber während unter den 
ſpäteren Kaiſern Fürſten und Herzöge im Reich immer mächtiger 
wurden, die ſonſtigen Landſaſſen ihre Reichsunmittelbarkeitver⸗ 
loren und das Anſehen der durch Landſaſſen beſetzten Gerichte 
immer mehr ſchwand, erhielten ſich durch feſtes Zuſammen— 
halten und Widerſtreben gegen die wachſende Macht der 
Fürſten die Reichsunmittelbarkeit der Reichs ſtädte, 
ferner die unmittelbare Reichsritterſchaft im Süden 
Deutſchlands und endlich in Weſtfalen gewiſſermaßen die 
Genoſſenſchaften der Freiſchöffen. Der alte zähe 
und markige, hellhäutige, blauäugige und blonde Stamm 
der Niederſachſen hielt mit unwandelbarer Treue feſt an 
ſeinen uralten Ueberlieferungen und Rechten, und die von 
den alten Hundſchafts- und Gerichtsgrenzen umſchloſſenen 
Genoſſenſchaften behielten ihre eigenen vom Kaiſer oder in 
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deſſen Namen ernannten Richter (Freigrafen), die Nach⸗ 
folger der alten Hundte oder Hunnen, und mit dieſem Amt 
wurden ſpäter, ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts als 
alles Lehen ward, auch die Inhaber des Amts belehnt. 

Die geiſtlichen Stifter in Weſtfalen duldeten aus Ehr— 
furcht vor dem alten Herkommen das alte Mal unter den 
Freigrafen, das ſich von jeher erhalten hatte, im 
Gegenſatz zum landesherrlichen Gaugrafen. Die benachbarten 
kleinen Gebiete folgten dem Beiſpiel der geiſtlichen Stifter, 
und ſo erhielten ſich die Freigerichte in Weſtfalen und wurden 
auch weſtfäliſche Gerichte genannt. Die Herzöge trugen als 
Stuhlherren die Freigrafſchaft vom Reich zu Lehen. 

Diejenigen Teile Weſtfalens, die nicht zum kölniſchen 
Herzogtum gehörten, hatten ihr Obergericht in Dortmund. 
Dem Ruhm und dem Alter des Dortmunder Gerichts iſt 
es zuzuſchreiben, daß der Freiſtuhl in Dortmund als der 
oberſte Freiſtuhl galt. Die Frei⸗ oder Erbgrafen von Dort⸗ 
mund mußten bei der Kaiſerkrönung zu Aachen gegenwärtig 
ſein und nahmen gewiſſermaßen als Großrichter dem Kaiſer 
den Eid ab. 

Anfänglich waren die Freigrafen reich mit Gütern be— 
gabt, aber nach und nach verloren fte alle ihre unmittel- 
bar unterworfenen Güter und Angehörigen an die großen 
Landesherren, und fo ſchien es im Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts, als ob ſie ihren Untergang finden ſollten, doch 
plötzlich ſehen wir ſie am Ende des nämlichen Jahrhunderts, 
ihre Gerichtsbarkeit über ganz Deutſchland ausbreiten und 
als höchſtes Reichsgericht über Fürſten und Herren die Acht 
ausſprechen, ſtreng vollziehen und alle kaiſerlichen Gerichte 
verdunkeln. Dies konnte nur dadurch geſchehen, daß an die 
Stelle der Genoſſenſchaft ein Bund trat, der, durch einen 
furchtbaren Eid zuſammengekettet, ſo mächtig wurde, daß 
ganz Deutſchland ſich ihm unterwarf. Wie ſich jo oft wunder- 
hafte ſchauerliche Sagen an die Ruinen alter, verfallener 
Burgen knüpfen, fo auch an die alten Malſtätten der Vem— 
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gerichte. Kein Wunder! Denn unbeachtet und faſt unbekannt 
im 14. Jahrhundert erſchien das Freigericht plötzlich am 
Anfang des 15. Jahrhunderts wie ein ſtarker Geiſt, der 
aus den Ruinen der früheren Geſchichte, mit Strick und 
Dolch bewaffnet, in neuer, furchtbarer Kraft, verjüngt und 
geſtärkt hervortritt, der unverwüſtliche Germanengeiſt, 
der wohl zeitweilig unterdrückt, aber niemals vernichtet 
werden kann. Man hatte die Spur dieſer Erſcheinung ver— 
loren, und ſtatt nachzuforſchen, wo dieſer heldenſtarke Geiſt 
ſeinem Grab entſtiegen ſei, begnügte man ſich mit einem 
ſagenhaften Dunkel, in das man den Urſprung der Gerichte 
mühſam hüllte. Aber rätſelhaft bleibt es, daß auch noch 
lange die Nachwelt geglaubt hat, daß die Vemgerichte eine 
Einrichtung des Mittelalters geweſen ſeien, deren Verfaſſung 
ſo rätſelhaft und verſchleiert war, wie ſie die Zeitgenoſſen 
uns überliefert haben. Nunmehr haben wir aber erkannt, 
daß ihre Einrichtung, wenn auch den Zeitverhältniſſen an— 
gepaßt, der alten, oben kurz geſchilderten germaniſchen 
Verfaſſung entſprach, und ſo wurzelt die Veme im ganzen 
Germanentum, obſchon Weſtfalen das Verdienſt hat, durch 
unerſchütterliches Feſthalten das echte alte deutſche 
Recht jahrhundertelang gegen das undeutſche römiſche 
Unrecht geſichert zu haben. 


Vom Vemgericht gilt, was uns der Sachſenſpiegel als 
ſeinen Leibſpruch anführt: 
Das Recht hab' ich nicht erdacht, 


Es haben's vom Alter auf uns gebracht 
Unſere guten Vorfahren uſw. 


Auf die alten Malſtätten, wo der Hund die Germanen— 
Hundſchaften verſammelt und der karlingiſche Graf ſeine 
Placita gehalten hatte, wurden noch in ſpäteren Zeiten 
vormittags zu denſelben Stunden die Sitzungen des Vem— 
gerichts gehalten und nicht, wie die Sage erzählt, nachts 
an verborgenen unzugänglichen Orten. 
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In früheren Zeiten gab es zwei Arten von gerichtlichen 
Verſammlungen, die auch ſpäterhin beim Vemgericht bei 
behalten wurden: Das Ungebot, wo die dazu Gehörigen 
ſich ungeladen einfanden, und das gebotene Ding, 
zu dem die Richter, ſpäterhin die Freigrafen, durch die vem⸗ 
boten, ein- und vorladen ließen. Später hieß das gebotene 
Ding das geſchloſſene, wovon der Name „das hei me 
liche Gericht“ entſtand. Doch iſt hierbei heimlich 
nicht dem Begriff öffentlich entgegengeſetzt. Das zur 
Befugnis des Vemgerichts gehörige Verbrechen nannte man 
Vemwroge, das Verfahren und Gewohnheitsrecht Ve m- 
recht. Der Name Veme e iſt abzuleiten von Wetum, 
Weitum, Wedum, eine der vielen alten Bezeichnungen für 
die Malſtatt und die in Weem, Veme, zuſammengezogen 
wurden. Nach Wiſſen, d. i. Geſetz, weten, wiſſen, nannte 
man die Freiſchöffen Wetende, Wiſſende. Weiterhin ſei 
ſprachlich dazu bemerkt, daß das Wort Veme auch als 
Vimme vorkommt. Aus dieſem Wort Vimme und aus der 
Form vervempt ergibt ſich, daß wir den Laut e in Veme nicht 
als lang annehmen dürfen. — Die aus den altgermaniſchen 
Gerichten hervorgegangenen Vemgerichte verloren allmählich 
die mit ihnen verbundene Zivilgerichtsbarkeit und fie bez 
ſchränkten ſich auf das Strafrecht. Es befeſtigte ſich die 
Meinung, daß fie allein befugte Richter über Religions» 
verbrechen ſeien und hierzu rechnete man alles, was gegen 
Gott, Ehre und Recht gehandelt wurde, und ſo richteten 
die Vemgerichte über Ehre, Leib und Gut. ; 

Wollte ein Freiſchöffe oder Genoſſe beim heimlichen 
Gericht eine Klage anbringen, ſo geſchah dies gewöhnlich 
durch einen Vorſprecher; dann wurde das Urteil gez 
wieſen, ob die Sache Vemwroge ſei oder nicht; war es als 
ſolche befunden, ſo wurde ein Ladebrief vom Freigrafen 
ausgefertigt und beſiegelt und durch denſelben der Ange— 
klagte unter Königsbann geboten, an gewiſſen Malſtätten 
zu erſcheinen. Gewöhnlich ſetzte der Vorladebrief dem An⸗ 
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geklagten eine Friſt von vierzehn Tagen, und dreimal wurde 
die Vorladung in demſelben Zwiſchenraum wiederholt. Später 
erſt wurde es Gebrauch, dem Freien und Freiſchöffen die 
ganze Friſt in ſechs Wochen und drei Tagen in jeder Ladung 
zu bewilligen, und nur für die Nichtgenoſſen blieb die er⸗ 
wähnte Zeit. Die Ladung geſchah früher durch den Kläger 
ſelbſt mit Zuziehung einiger freien Genoſſen als Zeugen; 
als aber ſpäter der Beamte unter Königsbann gebot, da 
übernahm der Vembote, der ebenfalls ein Freiſchöffe ſein 
mußte, das Vorladungsamt, doch blieb es hier und da ein 
Vorrecht der Genoſſen, zum erſtenmal durch zwei, zum zweiten⸗ 
mal durch vier, zum drittenmal durch ſechs Freiſchöffen geladen 
zu werden, während ein Freigraf zuletzt durch ſechs Freigrafen 
und 21 Freiſchöffen geladen werden mußte. — Es wurde 
gehegt bei ſcheinender Sonne, an der alten Malſtätte, unter 
einer Eiche, Eſche, einer alten Linde, am Hollunder im 
Baumgarten. Dort verſammelten ſich zum Ding alle Standes⸗ 
genoſſen und Dingpflichtigen, die ſchildbürtigen Ritter, die 
Schöffen aus den Städten und einfache Landbewohner. Auf 
den Ruf nach Spannung der Bank drängten alle zur Mal⸗ 
ſtätte. Dort war ein kleiner Raum von feſten Schranken 
umzogen, inmitten ein Tiſch, mit einem Tuch bedeckt. Die 
Menge außerhalb der Schranken bildete den Umſtand des 
Gerichts. 

Mit einer Würde und Feierlichkeit, die unſerer Zeit 
ganz fremd iſt, wurden die Gerichte gehalten. Begann das 
Gericht, ſo beſtieg der Freigraf den Stuhl; vor ihm lag 
das Schwert und die Wyd (der Weidenſtrick), zur 
weilen auch der Hammer. „Das Schwert in Kreuzesform“ 
ſagt ein Dortmunder Weistum, „bedeutet das Kreuz, daran 
Jeſus Chriſtus gelitten hat, die Wyd bedeutet die Strafe 
der Böſen um ihre Miſſetat, dadurch der Zorn Gottes be 
ſänftigt wird“ uſw. 

Der Freigraf begann die Zwieſprache mit den Frei⸗ 
fronen über gültige Hegung des Gerichts, verbot dem un- 
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wiſſenden Manne des Königs Loſe, Statt und Stuhl und 
wirkte ſich und allen Schöffen einen feſten Königsfrieden 
unter Königsbann. Dadurch war aller Hader und Streit, 
jede Verletzung des Gerichts oder der ſelbſt gezogenen 
Schranken bei Strafe des Stranges unterſagt. Wehe dem 
Unwiſſenden, der ſich in die heimliche Acht zog und das 
Gericht belauſchte. 

Mit dem Ausſpruch des Freigrafen, daß das Gericht 
gehegt ſei, wurde der Gerichtsfrieden zum erſten, zweiten 
und dritten Mal geboten, und hierauf durfte niemand ohne 
Erlaubnis des Richters ſprechen oder ſich aus dem Gericht 
entfernen. Um das Gericht hegen zu können, war zum 
wenigſten die Gegenwart von ſieben, nach dem Dortmunder 
Recht von dreißig Freiſchöffen nötig. Die Freiſchöffen mußten 
mit entblößtem Haupt und unbedecktem Geſicht ſtehen, zum 
Zeichen, daß ſie kein Recht mit Unrecht bedeckt hätten. Sie 
ſollten nur Mäntlein auf ihren Schultern und übrigens 
weder Waffen noch Harniſch tragen. Es war ſtrenges Her: 
kommen, ſtets durch einen Vorſprecher, den man ſich vom 
Richter erbat, zu handeln und ſich vernehmen zu laſſen. 
Das gerichtliche Verfahren ſelbſt hatte ſtreng abgemeſſene 
Formen. Der ſachliche Vorgang beſtand nur in den An⸗ 
trägen der Parteien, die ſie durch Vorſprechen bil⸗ 
deten, indem dieſe um die Urteile, die ſie zur Führung 
des Prozeſſes bedurften, fragten, und dieſe dann die 


Schöffen fanden und wieſen. — Dieſes Verfahren war — 


das uralte des germaniſchen Prozeſſes. Der Richter hatte 
durchaus keine Einwirkung auf die Parteien; er ſollte jeden 
Schritt gegen den Verklagten dem Ankläger überlaſſen und 
nichts zur Ermittlung der Wahrheit tun. Alle Umſtände, 
die den geſetzlichen Gang des Verfahrens und das Recht 
überhaupt betrafen, legte der Freigraf in Form von Fragen 
den Schöffen zur Rechtsfindung vor. Er „beſtadete“ einen 
der Freiſchöffen der Bank oder des Umſtandes mit dem 
„Ordel“. Dieſer trat zurück, beriet mit den Genoſſen des 
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Umſtandes und wies das gefundene Urteil. Dieſe heimliche 
Beſprechung nannte man „Rune“. Es fehlte daher an 
einem eigentlichen Beweis verfahren. Man ging von 
dem einfachen Grundſatze aus: Der Genoſſe, der Freiſchöffe, 
iſt durchaus wahr und frei, und der Meineid das Höchſte, 
was den Freiſchöffen ſchändet. Die Wahrheit für den Richter 
war daher ſtets in der Form vorhanden. Schwor der An⸗ 
geklagte den geſetzlichen Reinigungseid, ſo war die Tat nicht 
mehr vorhanden. Erſchien der Angeklagte nicht, und der 
Kläger überwand ihn mit ſieben Eideshelfern, ſo ſprach der 
Richter die Vervemung aus, ohne daß es einer Urteilsfindung 
bedurfte. Die Vemgerichte kannten die alten Gottesurteile 
nicht, und ſo blieb nur der Eid als Mittel und Form, 
die Wahrheit zu ergründen. Die Freifchöffen, denen dieſe 
große Bevorzugung wohl bewußt war, milderten die ge⸗ 
fährlichen Folgen durch eine genaue Prüfung ihrer Genoſſen 
durch einen fürchterlichen Bundeseid und durch das Bewußt⸗ 
ſein ihrer hohen Würde und Pflichten. 

Der Kläger hatte urſprünglich vollen Glauben; nach 
ſeiner Ausſage wurde erkannt, ob die Sache Vemwroge ſei 
oder nicht. Hierauf erſchien er wie die Angeklagten am ge⸗ 
ſetzten Gerichtstage mit ſeinen Freunden und Folgern, deren 
jeder zum mindeſten ſechs, höchſtens 30 mitbringen durfte, alle 
unbewaffnet und alle mußten echte Freiſchöffen ſein. Trat 
nach der dritten Ladung der Kläger im Gericht auf, ohne 
daß der Angeklagte erſchien, ſo forderte der Kläger das 
Vollgericht und die Vervemung des Angeklagten. War der 
Angeklagte hierauf vergebens aufgerufen oder „geheiſcht“, 
ſo ward demſelben gewöhnlich und ſpäter geſetzlich auf Bitten 
des Gerichts vom Kläger eine abermalige Friſt von drei- 
mal vierzehn Tagen zur Vurvorung (Vorführung) dem 
Vollgerichte zugeſtanden. Man nannte dieſen letzten Tag 
einen Königstag. Erſchienen Kläger und Beklagte, ſo 
war das Verfahren auch höchſt einfach und kurz: jeder Teil 
mußte feine Zeugen mitbringen, und es gab keine Beweis- 


203 


Die Veme 


friſten — alles war auf eine Sitzung berechnet. Wenn der 
Angeklagte auftrat, fo hielt ihm der Richter die Klage vor; 
antwortete er ja, ſo ſtellte der Kläger die Urteilsfrage: „Ob 
und was für „Wott“ (Strafe) er ſchuldig ſei.“ Bei Vem⸗ 
wroge war es meiſtens die Todesſtrafe — „bi der wyd“, 
bei Strafe des Stranges, wie das Urteil lautete — die 
auch ſogleich vollſtreckt wurde. Der Angeklagte konnte ſeine 
Unſchuld durch einen Eid dartun. Ein altes Weistum ſagt: 
„Ein Schöffe mag ſeine Unſchuld mit eigener Hand dartun, 
er bedarf keiner Hülfe dazu.“ Hiermit ſtand freilich im 
Widerſpruch, daß nach anderen Weistümern der Kläger den 
Reinigungseid des Beſchuldigten widerlegen, dieſer dagegen 
mit ſechs Eideshelfern auftreten, der Ankläger dieſen 14 ent⸗ 
gegenftellen, der Angeklagte ſich endlich mit 21 frei ſchwören 
konnte. Das Verfahren beſtand alſo einfach aus Klage, 
Antwort und Urteil. 

Den Gegenſatz zu den heimlichen Verbrechen machte 
die offenbare (die handhafte Tat), die offenkundig vor 
den Augen der Genoſſen geſchah. Die Weistümer erklären 
handhafte Tat durch heben de Hand, blinkenden 
Schein und gichtigen Mund. Hebende Hand ber 
zeichnet den Augenblick, wenn die Hand zur Ausführung 
der Tat noch gehoben iſt. Blinkender Schein genügt für 
alle Zeichen der Tat des auf der Flucht Ergriffenen, wie 
z. B. das blinkende, blutige Schwert, das blinkende, ge 
ſtohlene Geld, gichtiger Mund das eigene prahlende Ger 
ſtändnis des Täters. Drei oder vier Zeugen gehörten dazu, 
eine Tat für erwieſen zu erachten und hieraus entwickelt 
ſich das Verfahren, wonach drei oder vier Freiſchöffen, die 
den Verbrecher auf handhafter Tat ergriffen, ihn als An⸗ 
kläger, Zeugen und Richter ſofort richteten und ihn an des 
Königs nächſte Veme, d. h. an den nächſten Baum henkten, 
wie es in einer Urkunde 1459 heißt: „hangen an des konix 
veme, d. i. an den nechſten bom, der ihnen darzu bequem 
iſt.“ Jeder Freiſchöffe war verpflichtet, den Verbrecher, den 
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er auf friſcher Tat oder mit den Kennzeichen der Tat oder 
in deren Geſtändnis ertappte, auf der Stelle zu richten, d. h. zu 
henken, wie es urgermaniſcher Brauch war, und jeder Frei- 
ſchöffe mußte, wenn er hierbei zu Hülfe gerufen wurde, dem 
richtenden Genoſſen beiſtehen und nie wurden ſie wegen 
einer ſolchen Pflichterfüllung zur Unterſuchung oder Ver— 
antwortung gezogen, ein Beweis, wie groß das Anſehen 
und das Vertrauen war, das ſie im ganzen Reich beſaßen. 

Die Schöffen wurden Genoſſen nicht eines einzelnen 
Vemgerichts, ſondern der Veme überhaupt und trugen den 
Ruf ihrer Macht weithin in alle Lande. Das Neue der 
Erſcheinung, die unerbittliche Strenge des Richters, die 
Heimlichkeit des Verfahrens und die kurze Vollſtreckung 
überraſchte und ſchreckte. Jeder Verfolgte ſchaute nach Rettung. 

Die Zeit, die den geſetzloſen Zuſtand in Deutſchland 
geſchaffen, hatte ſo auch ein gewaltſames Mittel gefunden, 
deſſen Folgen zu mildern. Entrann der ſo auf der Tat 
Ergriffene, ſo wurde über ihn am Freiſtuhl ohne Ladung 
und Gehör gerichtet, das „Ja“ der Zeugen erſchöpfte Tat 
und Schuld. Erſchien der auf handhafter Tat Ergriffene 
vor Gericht, ſo konnte er ſich nicht freiſchwören. 

Die Veme urteilte auch über Nichtwiſſende, aber nur 
Freiſchöffen konnten Kläger, Zeugen und Eideshelfer ſein. 
Fühlte fih der Angeklagte daher ſchuldig, fo erſchien er 
lieber gar nicht im Gericht. Hier konnte er der Todesſtrafe 
nicht entgehen, aber gegen die Acht vermochte er ſich viel- 
leicht zu ſchützen. Daher kommt es, daß die Urkunden nie 
von der Vervemung der angeklagten Nichtgenoſſen ſprechen. 
Nur der feſte Glaube an die Gerechtigkeit 
der Freiſchöffen, an ihr Wort und ihren 
Eid kann es uns erklären, daß man zu jener Zeit gar 
kein Unrecht darin fand, daß über Nichtgenoſſen ohne 
Ladung und ohne Verhör und Verteidigung 
erkannt wurde. Häufig ſuchten daher diejenigen, die eine 
Anklage fürchteten, Schöffe zu werden, um ſich fo durch 
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den Eid reinigen zu können. Man nannte folche: Notſchöffen. 
Die ſpätere Bundesſtrenge aber verbot es bei Todesſtrafe. 
Erſt als arge Mißbräuche bei dem Vemgericht einriſſen, 
ward durch eine von dem Reichstag zu Trier 1512 veran⸗ 
laßte „Reformation“ verboten, auch Unwiſſende vor's Ge- 
richt zu laden. Da die Gerichte aber an dem Geſetz feit- 
hielten, daß Unwiſſende im heimlichen Gericht nicht er— 
ſcheinen durften, fo lud man fte vor das offene, und hier- 
durch bildete ſich alſo ein neuer Begriff für das offene 
Gericht, das man ſonſt nur in Betreff des Gegenſtandes 
der Klage vom heimlichen Gericht unterſchieden hatte. Das 
Verfahren in beiden Gerichten blieb ſich ganz gleich, und 
nach wie vor war es faſt unmöglich, daß ein Nichtgenoſſe 
gegen einen Freiſchöffen Recht bekommen konnte; aber es 
wurde doch ſeine Verteidigung gehört. Dem Nichtwiſſenden 
war der Zutritt zu einer heimlichen Sitzung bei Todes— 
ſtrafe verboten. Die heimliche Acht oder Vervemung wurde 
aber auch über den Nichtgenoſſen nur im heimlichen Ge— 
richt ausgeſprochen. Wenn der Geladene auf dem letzten 
Gerichtstag nicht erſchien, ſo wiederholte der Kläger mit 
ſeinem Vorſprecher und ſechs Freiſchöffen die Klage. Der 
Freigraf rief darauf den Angeklagten auf; erfolgte keine 
Antwort, ſo ließ er den Kläger niederknien, ihn zwei Finger 


auf das Schwert legen und ſchwören, daß der N. N. wegen 


dieſes oder jenes Verbrechens nach Freiſtuhlrecht angeklagt, 
geheiſcht und geladen ſei; das höchſte Gericht des heiligen 
römiſchen Reiches aber verſchmäht habe, weshalb er um 
ſeiner Miſſetat willen Reif und Galgen verdiene und ſeinen 
Hals allen Freigrafen und Freiſchöffen verwirkt habe. Nach 
dieſem Schwur mußten die ſechs Freiſchöffen zu dreien 
ſchwören, daß der Eid des Klägers rein und unmein 
(unmeineidig) ſei; und hierauf ſprach der Freigraf die Ver— 
vemung gegen den Ungehorſamen aus. War nun das Urteil 
gefunden, ſo wurde gefragt, ob es jemand ſchelten wolle. 
Geſchah dies, ſo wurde es von neuem zur Beratung gebracht. 


206 


Die Ben 


Die Stimmenmehrheit entfchied gewöhnlich in der Ge— 
richtsſitzung. War dieſe ungewiß oder nicht bedeutend genug, 
ſo nahm man zur Rechtserholung bei berühmten Freiſtühlen 
ſeine Zuflucht. In peinlichen oder vemwrogigen Sachen 
fand urſprünglich gar keine Berufung ſtatt, und zwar ſo 
wenig gegen ein bei der Anweſenheit des Schuldigen aus- 
geſprochenes Todesurteil wie gegen ein die Vervemung aus⸗ 
ſprechendes Verfahren in Abweſenheit des Verklagten, und 
die Worte eines Freigrafen, der dem Kaiſer Friedrich auf 
die Beſchwerde des in die Enge getriebenen Herzogs Wil— 
helm von Sachſen antwortete: „Was geurteilt iſt, deſſen 
ſind wir nicht mehr mächtig; denn wir haben keine Macht, 
die Toten wieder aufzuwecken“, — zeigen uns, mit welcher 
Sicherheit und Kraft die Freigerichte zu Werke gingen. 

Die Vervemung war gewiſſermaßen die höchſte kaiſerliche 
Acht, ſie war gleich der Aberacht (Jahr und Tag nach der 
erſten Achtserklärung), die ſchutz- und rechtlos machte. 
Während in dem zerrütteten Zuſtand aller inneren Vere 
hältniſſe Deutſchlands, namentlich zur Zeit des Zwiſchen⸗ 
reiches 1254 — 73, ſich niemand um die Reichsacht kümmerte, 
ſehen wir die Vemgerichte nach dem 13. Jahrhundert in 
dieſer Hinſicht mächtig daſtehen. Sie waren die einzigen 
Gerichte, die ihrer Urteile Vollſtreckung durchſetzten und die 
vollziehende Gewalt ſicher handhabten, ſowohl gegen dien. 
Mächtigen, die hinter feſten und hohen Mauern dem Geſetze 
Hohn ſprachen, als gegen die Schwachen, die ſich ihrer 
Gewalt heimlich zu entziehen ſuchten. Die Gewalt des 
Bundes lag in der heiligen Pflicht der Genoſſen, den aus- 
geſprochenen Fluch der Verdammung zu vollſtrecken, und 
ein Haupterfordernis war die Geheimhaltung. Vor 
unſerem geiſtigen Auge erſcheint der germaniſche Gott Widar, 
der Gott des unheimlichen Schweigens. Deshalb war auch 
der ſorgfältige Abſchluß gegen alle Nichtſchöffen, und ſo 
nannte man das Gericht die heimliche Acht. War das Ger 
richt ſo gehegt, ſo ſprach der Freigraf die Vervemung aus, 
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dreimal, und ſpuckte jedes Mal mit ſämtlichen Schöffen 
aus, deren oft gegen tauſend bei der geheimen Acht verz 
ſammelt waren. Die Formel ſelbſt war ſehr weitſchweifig, 
aber fürchterlich, und nur das Kennzeichnende ſoll daraus 
erwähnt werden: 

„— — —— und ich ſetze ihn von allen Frei: 
heiten und Rechten ſo er je hatte, ſeit er aus 
der Taufe gezogen wurde, in Königsbann und 
Wette, in den höchſten Unfrieden. Und ich 
weiſe ihn forthin von den vier Elementen, die 
Gott den Menſchen zum Troſt gegeben hat. Ich 
vermaledeie hier ſein Fleiſch und Blut, auf daß 
er nimmer zur Erde beſtattet werde, der Wind 
ihn verwehe, die Krähen und Raben und die 
Tiere in der Luft ihn verführen und verzehren, 
die Seele aber weihe ich zuunſerem lieben Herrn 
Gott, wenn er ſie zu ſich nehmen will!“ 

Die Aufforderung zur Strafvollſtreckung erging an alle 
Freiſchöffen des Reiches. Die Achtserklärung, von dem Frei⸗ 
grafen beſiegelt und unterſchrieben, wurde dem Kläger über⸗ 
geben, der ſie gegen jeden Nichtſchöffen geheim halten mußte. 
Der Freigraf trug den Namen des Vervemten in das 
Blutbuch ein. — 

Wenn ſich ein Verklagter zur Genugtuung erbot, mußte 
der Freigraf mit dem Verfahren innehalten, und ſelbſt 
Vervemte konnten noch ſühnen und ſich durch Selbſtbuße 
der Vollſtreckung des Strafgeſetzes entziehen und wieder in 
alle verlorenen Rechte eingeſetzt werden. Hieraus folgt, daß 
das richterliche Amt weder begnadigen noch an dem ge— 
fundenen Urteil etwas ändern konnte. Dem Geiſt des Rechtes 
mußte ſich jeder beugen. Nur der. Wille des Verletzten gab 
Gnade, ſeine Sühne und Genugtuung war der Zweck des 
Verfahrens. — N 

Die Todesſtrafe wurde bei der Anweſenheit des An— 
geflagten ſogleich mittels Weidenſtrick vollzogen, ſobald das 
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Urteil vom Freigrafen ausgeſprochen war; es wurde nur 
die ſogenannte Galgenfriſt gewährt. Ein Wiſſender — ſo 
ſchreiben die Weistümer vor — ſollte ſieben Fuß höher ge- 
henkt werden als ein anderer Verbrecher, jedoch iſt dies 
wohl nur bildlich zu verſtehen, um den höheren Grad von 
Strafbarkeit auszudrücken. 

Der Freiſchöffenbund war, wie geſagt, eine Fortſetzung 
der germaniſchen Hundſchaftsgerichte der Vorzeit; wann 
aber ſeine mittelalterliche Form gegründet wurde, läßt ſich 
nicht genau nachweiſen. Vergebens ſucht man nach einer 
ſchriftlichen Urkunde, die vor dem 14. Jahrhundert über- 
haupt ſelten ſind. Ebenſowenig wie vom Schöffenbund ver— 
mag man auch von der deutſchen Hanſa und der Eidge— 
noſſenſchaft Urkunden nachzuweiſen. — 

Nur freie, auf Roter Erde, der Rechts⸗Erde, in 
Weſtfalen, geborene Männer durften Schöffen ſein; 
wenigſtens war es urſprünglich fo, während man ſpäter 
auch außerhalb Weſtfalens geborene Männer aufnahm, 
wobei jedoch mit großer Vorſicht zu Werk gegangen wurde. 
In allen Fällen mußte der Aufzunehmende Bürgen für ſich 
ſtellen, er mußte im vollen Beſitz ſeiner Standesrechte und 
Ehre, echt und recht geboren, nicht in der Reichsacht und 
keines Verbrechens ſchuldig ſein. Er mußte einen unbe⸗ 
ſcholtenen Ruf haben, wofür ſich mehrere Freiſchöffen ver- 
bürgen mußten. So wurde er „ein echter, rechter Freiſchöffe 
des heiligen römiſchen Reiches“, scitus oder vemenotus, 
wie ihn die lateiniſchen Urkunden nennen, nach dem deutſchen 
Worte „Vemenote“, Vemgenoſſe. Juden, Geiſtlichen 
und Weibern war die Aufnahme in den Bund verwehrt, 
und dieſe durften auch, nach ſtrengem Geſetz, nicht vor das 
Vemgericht gezogen werden, obgleich wohl dann und wann 
Ausnahmen davon gemacht wurden. 

Die Aufnahme der Schöffen ſollte an gewöhnlichen 
Gerichtstagen erfolgen, nachdem auf der alten Malſtatt das 
Gericht förmlich und feierlich gehegt worden war. Der Ge— 
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prüfte kniete mit entblößtem Haupt vor dem Freigrafen 
nieder, legte die vorderſten Finger der rechten Hand mit 
dem Daumen auf das Schwert und den Strick und ſchwur 
nun einen feierlichen Eid, ſeiner Pflicht nachzuleben und 
die Geheimniſſe des Bundes zu hüten und zu bewahren: 

Vor Mann, vor Weib, 

Vor Dorf, vor Treib, 

Vor Stock, vor Stein, 

Vor Groß, vor Klein, 

Auch vor Quick 

Und vor allerhand Gottgeſchick, 

Ohne vor dem Mann, 

Der die heilige Veme hüten und hehlen kann. 

Und daß er nicht laſſe davon 

Um Lieb und Leid, 

Um Pfand oder Kleid, 

Noch um Silber, noch um Guld, 

Noch um keinerlei Schuld. 


Im Vemeid bedürfen zwei Worte einer beſonderen 
Erklärung: Treib bedeutet Viehtrift, „Dorf und Treib“, 
vor der Oeffentlichkeit. Quick iſt der Böſe, der freche 
Widerſacher. 

Nach einer Osnabrücker Urkunde lautet die Formel: 


IK gelowe by der hilgen ee 

Dat ik nu me 

Die Feme will waren, 

huden en helen 

vor man vor wif, 

vor torf vor twig, 

vor ſtock vor ſtein, 

vor gras vor grein, 

vor alle quecke wichte, 

vor alle Godes geſchichte, 

vor ſunne vor mane, 

vor water vor vuere, 

vor alle ereature, 

vor allet dat tüſchen hemel und erden 

Got hat laten werden, 

biſunder den man, de dit recht heft geſchworen, 
und die Feme waren, helen und huden kann. 
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Die Aufnahme als Freiſchöffe geſchah: „na Fryenſtols 
Recht, alſo dat hey aller Privilege, Vryheit und Rechts, 
als andere echte Fryſchepfen nu fortan geweyten und ge— 
bruken mach“. Nach dem Protokoll des Kapitels zu Arns— 
berg vom Jahre 1490 ſchwor der Geprüfte in heimlicher 
verſchloſſener Acht den „Vemen-Eid“. Darauf ſagte der 
Freigraf ihm die heimliche: „Vem: Strick, Stein, Gras, 
Grein“, und das „Nothword: Reinir dor Feweri“, wobei 
er ihn über die Bedeutung aufklärte. Der heimliche Schöffen⸗ 
gruß lautete: „Eick grüt ju, leve Man, wat fange je hi 
an?“ worauf die Antwort: „Allet Glück kehre in, wo de 
Frienſcheppen ſyn“. 

Der Hauptzweck des Bundes war eine enge Verbrü— 
derung freier Männer, denen gegenüber, die durch Gewalt 
jeder geſetzlichen Ordnung trotzten. Sie wollten Friede, 
Recht und Ehre unter ſich handhaben und ſchützen. Mit 
ſtrenger Pflicht unterwarfen ſie ſich daher dem Recht und 
der richterlichen Gewalt und ſie ſuchten die alten Rechte 
der Freien, wie ſie Weſtfalen aufbewahrt hatte, aufrecht 
zu erhalten. Erſt nachdem der Bund für ſeinen inneren 
Zweck geſchloſſen war, richtete er ſich nach außen, gegen 
die Schlechten und Widerſpenſtigen. Der Beruf zur Anklage 
erſtreckte ſich über das ganze Reich, und am furchtbarſten 
war das Verfahren bei handhafter Tat, wie oben dar— 
gelegt iſt. — 

Neben dieſem allgemeinen hatte der Bund auch den 
beſonderen Zweck, jedem zu ſeinem Recht zu verhelfen, wenn 
kein anderes dazu mächtig war. Die Reichsgeſetze erkannten 
dieſe Berechtigung an, und ſelbſt die Fürſten mußten ſich 
darin fügen. 

Oftmals mochte es wohl ſchwierig ſein, dem Ange— 
klagten die Ladung vor Gericht zu übergeben. Die ge— 
ſchworenen Boten der heiligen Veme waren verpflichtet, den 
flüchtigen Verbrecher aufzuſuchen. War er nicht aufzufinden, 
ſo durften ſie vier Ladungen auf vier Kreuzſtraßen nach 
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allen Himmelsgegenden aufftecken, und in dieſelben ein Stück 
Königsmünze, die bei keinem Vorladungsbrief fehlen durfte, 
hineinlegen. Je nachdem wurde der Brief nachts mit einem 
Königspfennig in den Riegel des Schloſſes oder der Wohnung 
geſteckt; der Bote nahm drei Spähne aus dem Rennbaum 
oder Riegel und rief dem Wächter zu, ſeinem Herrn den 
Brief mit des Königs Urkunde zu übergeben. In manchen 
Fällen wurde auch der Brief mit einem Dolch an die Tür 
geheftet. Ebenſo große Gefahr wie dem Ueberbringer der 
Ladung drohte oft der Gerichtsſitzung ſelbſt. Der wilde, 
kecke Fauſtritter wagte es, mit bewaffneter Hand dem Kläger 
und deſſen Zeugen aufzulauern, ja er wagte vielleicht ſogar 
die Gerichtsverſammlung ſelbſt zu bedrohen. Trotzdem wurden 
die Gerichte ſelbſt doch ſtets auf den bekannten Malſtätten 
und zur beſtimmten Tageszeit abgehalten und weder an 
heimlichen Orten, noch im Dunkel der Nacht. Man kann aber 
als völlig ſicher annehmen, daß in beſtimmten Fällen außer⸗ 
dem das heimliche, d. h. das geheime Gericht an abgelegenen, 
verborgenen und ſchwer zugänglichen, nur den Wiſſenden be⸗ 
kannten Orten, meiſtens im Waldesdickicht, nach alter ger⸗ 
maniſcher Sitte nachts beim Vollmond oder Neumond abge— 
halten wurde. Ueberhaupt ruht auf der ganzen Veme der Zauber 
des deutſchen Waldes, und auch der unheimliche, vermummte 
Richter iſt keineswegs eine bloße Ausgeburt der Einbildungs⸗ 
kraft, ſondern aus mancherlei Kennzeichen iſt der ſichere 
Schluß zu ziehen, daß die Volksüberlieferung der Tatſache 
entſpricht. 

Das Schwierigſte der Bundespflichten war die Voll— 
ſtreckung des Urteils. Jede vemwrogige Strafe zog beim 
Abweſenheitsverfahren die Vervemung nach ſich. Der Spruch, 
der den Bann ausſprach, blieb in den meiſten Fällen ge⸗ 
heim, und die Kläger, wie die zur Vollſtreckung beſtimmten 
Freiſchöffen erhielten eine geheime Ausfertigung, während 
der ſtrengſte Eid ſie band, den Vervemten zu verfolgen und 
zu vernichten. Jeder Freiſchöffe war zur Unterſtützung der 
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Aburteilung verpflichtet und jeder, der ſich des Vervemten 
annahm, war des Todes ſchuldig. Bei der ſtreng rechtlichen 
Eigenſchaft des Bundes, der einem vorhandenen Bedürfnis 
entſprang, und bei ſeiner ſichtlich guten Wirkſamkeit war 
es kein Wunder, daß er ſich mit großer Schnelligkeit über 
ganz Deutſchland verbreitete, ſo daß er in ſeiner Blütezeit 
wohl über 100.000 Wiſſende zählte. 

Die Zeit der höchſten Macht und Blüte der Vem⸗ 
gerichte fällt in die Jahre 1430 —1450; damals ergingen 
ihre Ladebriefe im Süden Deutſchlands bis zum Bodenſee, 
öſtlich nach Schleſien, Preußen und bald auch bis nach Live 
land. Keine andere Einrichtung kam dieſer gleich; Fürſten 
und Herren, die des Ausſpruchs des kaiſerlichen Hofgerichts 
ſpotteten und hinter ihren Mauern ſelbſt dem Gebot des 
Kaiſers und der Reichsacht trotzten, zitterten, wenn ein Vor: 
ladungsbrief ſie vor die weſtfäliſchen Gerichte zog. Die Grund— 
lage der Gewalt des Bundes blieb aber immer nur die 
Macht und Würde, die ſie ſich als das höchſte kaiſerliche 
Gericht beilegten. Der Kaiſer war als oberſter Herr und 
Richter der Freiſtühle verfaſſungsmäßig anerkannt, und 
gleichfalls mußte der Kaiſer Verbündeter fein, ſofern er un: 
mittelbare Einwirkung auf den Bund haben wollte. Daher 
ließen ſich die Kaiſer zur Blütezeit der Veme förmlich als 
Freiſchöffe aufnehmen, was nur in Weſtfalen geſchehen 
konnte. So 1420 Kaiſer Sigismund am Oberfreiſtuhl zu 
Dortmund. Als Freiſchöffe konnte nun der Kaiſer ſelbſt vor 
einen Freiſtuhl geladen werden, und dies geſchah wirklich 
1470 mit Kaiſer Friedrich III. Oberſtuhlherr und Stell— 
vertreter des Kaiſers war der Erzbiſchof von Köln als 
Herzog von Weſtfalen. Als der Bund eine ſo große Aus— 
dehnung gewann, daß von einer perſönlichen Bekanntſchaft 
der Verbündeten nicht mehr die Rede ſein konnte, wurden 
Geheimzeichen notwendig, woran ſich die Verbündeten 
erkennen konnten, weil man in vielen Fällen Gewißheit 
haben mußte, ob man es mit einem wirklichen Freiſchöffen 
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zu tun habe oder nicht. Zu dieſen ſinnbildlichen Zeichen 
gehörte z. B. daß der Freiſchöffe bei Tiſch das Meſſer mit 
der Spitze zu ſich, und das Heft der Schüſſel zuwandte. 
Die Hauptloſung beſtand aber in den vier Buchſtaben 
S. S. G. G., d. i. Stock, Stein, Gras, 

S % Grün, in nebenſtehenden Zeichen vereinigt. 
Dieſe Worte haben ſich auch in anderen Geheim— 

zeichen, im Kartenſpiel, erhalten, ſo daß 

ſie unter uns weiterleben, ohne daß die 

Allgemeinheit ſich deſſen bewußt iſt: 


Herz iſt Stock, die Weide, 


aus deren Zweigen der Strick 


gedreht wurde und woran 
h der Vervemte, wenn irgend 
angängig, gehenkt wurde. 
Herz heißt altdeutſch hart 
und hat im Gegenſatz zu unſeren Anſchauungen die Be— 
deutung der unerbittlichen Strenge und Härte, was noch 
in unſerem Worte „beherzt“ nachklingt. Von der Weide 
als Gerichtsbaum kommt auch der Ausdruck „ſich weiden“. 
Das Urteil lautete: Bi der wyd! Im Kartenſpiel wird 
Herz auch Rot genannt. (Rote Erde). Der Weidenſtrick 
wurde auch Simon, Heruſel und Wurigil genannt. „Warag 
an Wurigil!“ hieß es. Warag iſt der Verdammte. Waragitha 
das verdammende Urteil. 
Raute, Rute, Eckſtein oder Schellen iſt der 
Blaue oder Blutige Stein des Germanentums, 
an dem der Huno vor Beginn der Opfer: 
handlung ruhegebietend ſchellt, d. h. an die 
Opferſchale ſchlägt. Für die Veme iſt es der 
Stuhl und auch der Tegel (Ziegel), das Zeichen des un⸗ 
en Geheimniſſes. Es ijt auch das Zeichen für 
oden. 
Eichel, Eckern oder Kreuz iſt Gras, Klee oder Gleve, 
urſprünglich die Kampfwieſe, wo die gerichtlichen Zweikämpfe, 
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die Gottesurteile oder Ordalien ſtattfanden. Es 
wird auch als drei Eicheln gezeichnet. Es iſt 
das Bild der Welteſche Yagdraſil. Gras oder 
Gleve iſt das Bild der allumfaſſenden höchſten 
Herrſchergewalt, der Macht über Leben und Tod 
und wird deshalb auch Treff genannt. Der Begriff 
des hervorragenden Herrn liegt noch in unſerem Wort 
trefflich, ſowie in den franzöſiſchen Wörtern tréfler, eine 
Münze auf beiden Seiten prägen, was dem Herrſcher vor- 
behalten war, und les tréfonds, Grundbeſitz. Es ijt das 
Zeichen des oberſten Stuhlherrn. 
Schüppen oder Grün. Grün iſt ein Deckwort 
für das altdeutſche Gryn, Greyn — aufrecht 
erhalten, Recht und Sitte von den Vätern über⸗ 
liefert. Das Zeichen iſt eine Schöpfe oder 
Scheppe, das Zeichen des ſchöppenbaren Freien 
und Edlen, des Freiſchöffen oder Wiſſenden der Veme als 
Schöpfer der Wahrheit. Es heißt auch Pick oder Beck, das 
Urwort für Gerichtsverfahren. Schüppen, das Lindenblatt 
oder Grün iſt auch in der alten Wappenkunde das Zeichen für 
die Grüne Farbe. (Veemlinde in Dortmund.) — Am deut⸗ 
lichſten finden wir die geheimen Kennzeichen der Freiſchöffen 
in einer Urkunde zu Arnsberg vom Jahre 1490. 

Wie die Vorladungen der Vemgerichte in Deutſchland 
allgemeiner wurden, ſuchte man ſich vielfach durch kaiſerliche 
Bevorrechtungen der Gerichtsbarkeit der Veme zu entziehen, 
und es folgten auch ſonſtige Beſchwerden über das Umſich⸗ 
greifen ihrer Macht. Man ſchloß ſogar förmliche Bündniſſe 
gegen die Veme, woran ſie ſich aber nicht kehrte. Die Frei⸗ 
ſchöffen blieben feſt an die Freiſtühle Weſtfalens und an 
die Aufſicht der Generalkapitel gebunden. Nur innerhalb 
Weſtfalens gab es Freiſtühle, und die Genoſſenſchaft gab 
nicht einmal zu, daß hier neue errichtet wurden, obwohl 
einige Kaiſer es verſuchten. Alle Gerichte, die außerhalb 
Weſtfalens Vemgerichte genannt und oft mit den wirklichen 


Die Veme 


verwechſelt wurden, waren nur Nachahmungen. Manche 
Vorwürfe, die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
begannen, mögen begründet geweſen fein, aber das Vem— 
gericht tat in der Zeit ſeiner Blüte mehr als feine 
Pflicht, indem es die Würde und das kaiſerliche 
Anſehen mit aller Aufopferung und Anftren- 
gung ſeiner eigenen Kräfte zu erhalten ſuchte, 
und es wird ſtets eine würdige Erſcheinung in 
der deutſchen Geſchichte bleiben. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß viele Menſchen die unerbittliche Rächerin 
des Unrechts haßten, und beſonders den Juriſten und Geiſt⸗ 
lichen war ſie ein Dorn im Auge. Aber auch die Klagen 
der Stände über die heilige Veme nahmen mit dem An— 
fang des 15. Jahrhunderts immer mehr zu, und unter der 
Einwirkung der Erzbiſchöſe von Köln bemühten ſich die 
Generalkapitel, eingeſchlichene Mißbräuche abzuſtellen. 

Die Beſchwerden des 15. Jahrhunderts waren ſchon 
Andeutungen ihres Verfalls. Mit deſſen Ende iſt die Ge⸗ 
burt einer neuen Zeit vollendet. Die aufgehende Sonne des 
16. Jahrhunderts beſchien neue Verhältniſſe, die durch ſtarke, 
von außen kommende Strömungen geſchaffen waren. Neben 
dem Reichskammergericht, bei dem ewigen Landfrieden, bei 
der geregelten Verfaſſung und Einteilung des Reichs, bei 
der befeſtigten Gewalt der Landesherren uud der gelehrten 
Jurisprudenz mußte die aus rein deutſchem Geiſt ge— 
borene Erſcheinung der Veme als nicht mehr zeitgemäß 
erſcheinen. Das Ende ihrer Gewalt aber läßt ſich ebenfo- 
wenig wie der Anfang an einen feſten Zeitpunkt der Ge⸗ 
ſchichte reihen. Im 16. Jahrhundert kämpfte ſie noch um 
ihre Vorrechte und Befugniſſe, aber fte erlag in dem krampf⸗ 
haften Feſthalten der alten Form, und ihr Einfluß mußte 
ſpäterhin an der Landeshoheit ſcheitern, die nach dem weſt⸗ 
fäliſchen Frieden vollendet daſtand. Im 17. Jahrhundert, 
beſonders unter den Verwüſtungen und Schrecken des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, hörte alles Streben und aller Einfluß 
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nach außen auf, und nur im alten Weſtfalen wird der 
Kampf fortgeſetzt. Doch auch hier unterlagen die Vemgerichte 
allmählich den landesherrlichen Gerichten. Nach und nach 
wurden ſie da, wo der Landesherr zugleich Stuhlherr 
war, in landesherrliche Gerichte verwandelt, und nur 
da, wo man die wohlerworbenen Rechte eines Dritten 
als Stuhlherrn nicht nehmen konnte, blieben dieſe Gerichte 
beſtehen. Da ihnen aber ſchon früher die Zivilgerichtsbarkeit 
abgeſprochen worden war, und die landesherrlichen Gerichte 
die Strafgerichtsbarkeit übernahmen, blieben ſie nur noch 
als Rüge⸗ und Polizeigerichte. So kam nur ihr Schatten 
bis in die neuere Zeit. Im Jahre 1811 wurde das letzte 
Freigericht auf der alten Malſtatt bei Gemen im Münſter⸗ 
land gehegt und am 1. März 1811 wurde die Veme durch 
die vom Judengeiſt beeinflußte franzöſiſche Geſetzgebung 
aufgehoben. Ihr unvergänglicher Ruhm iſt die unverbrüchliche 
Wahrung des Geheimniſſes von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert, denn es iſt niemals reſtlos entſchleiert worden. 

Wird in unſerem Vaterland die Veme, dieſer tapfere 
Ausdruck des unvergänglichen treuen und ſtarken Germanen⸗ 
geiſtes als heiliges Vermächtnis der Vergangenheit wieder 
auferſtehen, um das deutſche Volk vom Untergang und von 
der Herrſchaft der Fremden zu retten? 


Als Nachtrag ſei anknüpfend an den Eingang dieſer 
Darſtellung auf „Ein Heerdiug der Alamannen im Jahre 
378“ aus Felix Dahns „Biſſula“ verwieſen, deſſen Anfang 
folgendermaßen lautet: 

Nachdem ſich das Gewoge der in den Kreis Drängenden, 
die lauten Stimmen, das Klirren der Waffen ein wenig 
beſchwichtigt hatte, hob der Herzog den Speer und ſchlug 
damit auf den erzbeſchlagenen Schild drei feierlich gemeſſene 
Streiche. Da ward augenblicks tiefe Stille. 
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„Das Heerding ift geöffnet!“ ſprach Hariowald und 
ließ ſich langſam nieder, im Sitzen den einen Fuß über 
den andern ſchlagend. 

Er warf den dunkelblauen, langen, weitfaltigen Mantel, 
der auf der linken Schulter von einer Spange zuſammen⸗ 
gehalten war, nach rückwärts, lehnte den Speer wie einen 
langen Stab über die rechte Schulter und ſprach, die linke 
Hand mit ausgebreiteten Fingern hebend, langſam: 

„Ich, der Richter, frage um Recht! ge und Habe, 
Sch frage die Freien: ieh und Fahrnis, 


Iſt hier Stätte und Stunde, Eigen und Erbe, 

Zu hegen und halten Frieden und Freiheit, 
Gerechtes Gericht, Leib und Leben? 

Ueber edler Alamannen, Weiſet, ihr Wiſſenden, 
Der Söhne des Sieges, | Dem Richter das Recht.“ 


Da traten vor zwei betagte Männer, zogen die 
Schwerter, hoben ſie gen Himmel und ſprachen in langen 
Abſätzen, daß Wort des einen mit Wort des anderen ſtets 


zuſammenklang: ö 
„Wir weiſen, das wohl wir wiſſen, 
Dir, Richter, das Recht: 
Dies iſt Stätte und Stunde 
Für gerechtes Gericht: 
Auf eroberter und ererbter 
Alt⸗alamanniſcher Erde, 
Bei der ſiegenden Sonne, 
Der glimmenden, klaren, 
Schimmerndem Schein, 
Unter der alten 
Eſche der Ahnen, 
In Wodans Weihtum, 
Ueber Vieh und Fahrnis, 
Eigen und Erbe, 
Frieden und Freiheit, 
Leib und Leben 
Richten wir Recht 
Und finden, wir Freien, 
, Echtes Urteil.“ 
Beide traten zurück in den Ring. 
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In einer Urkunde von Arnsberg (Arnsporgh) 1437, 
n des heimlichen Gerichts“, finden ſich folgende 
Zeichen: 


R. 


1 und 2 mit der Gleve, 3 aus 4 Schüppen zufammen- 
geſetzt. Ganz offenbar iſt 1 das Zeichen des Stuhlherrn, 
2 des Freigrafen und 3 des Freiſchöffen, und jedenfalls 
iſt es eine urkundliche Beſtätigung der vorſtehenden Deutung 
des Kartenſpiels. ö j 

Das Alphabet der; Veme: N 


e S Nh 
BV VXHoe SBL, AIT 


In dieſer Urkunde heißt es: „— — — — das der, 
der frygrave werden ſol, echte und rechte und fry ſy von 
fader und moder geboren uff Weſtfeliſcher erde und keinen 
belumunge od frygerichte uffinbare Miſſedat von eme en 
wiße Bo dat he das frygerichte mit rechten wol beſitzen 
moge.“ Weiterhin wird von Frygreben geſagt: „unde be— 
ſunderen ſal hey keinen baſchart noch egene lude wißen 
machen, he en fy erſt gefryget von dem pabeſte Kayſer 
oder Koning.“ Im alten Rechtsbuch der Veme heißt es: 
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„Eyn utlendiſch man die nicht up Weſtvelſcher erden geboren 
is, und van guden herkomen oder berüchtiget is en ſal 
nicht frygreve werden, want die utlendige manne den lant⸗ 
ſaten nicht bequemlich ſint und villichte die rechte anders 
ſulden vorkeren und gain laten na yren lantgewanten und nicht 
na Sachſer art, als na noitrofft der friengerichte und rechte.“ 
(Noitrofft — Erfordernis.) 


Eine andere Urkunde der Veme lautet: „Ruprecht dei 
Romiſche Koning und Pfaltzgrave bey dem Rhyn hevet in 
weſtfalenland geſand an etliche frygraven und hevet die 
boen fragen to den erſten, wat rechts ein Romiſch konig 
belent ſal ſyn, went he anders ghene gewalt ſal hebben 
noch en hebbe to richten an den fryen ſtoelen, he en hebbe 
dan ſolche gewalt van den Romiſche künige oder keyſer; 
darummer fal en itlich frygrebe den Romiſchen keyſer oder 
koning gehorſam ſyn und underdan weſen, als he dat och 
ſchweren moth, wanneer dat man veme tot eynen frygraven 
maket und confirmeret, und die Romiſche konig ſy allen 
fryen ſtoel und der fryen richte ein overſter her und Richter. 


Das Reich der drei Gleichen. 


Don Benricus, 

Es grub ein alter Kaiſer in feſtes Felsgeſtein ſchon vor acht- 
hundert Jahren hier dieſen Brunnen ein. Lang lag er dann ver— 
ſchüttet durch manche trübe Zeit voll Kriegs- und andrer Nöte in 
Deutſchlands trüber Zeit. Doch floß er dann aufs Neue, als kaum des 
Reiches Macht wie junge Frühlingstriebe zu friſchem Glanz erwacht. 
So wandelbar die Dinge, ſo bunt des Lebens Lauf: was 
einmal gut gegründet, kommt immer wieder auf. 

(Spruch vom Burgberg, Harzburg.) 
a, gleich einem verſchütteten Brunnen geht es auch 
mit dem inneren Leben unſeres Volkes! Was 
7 wiſſen wir, die wir uns zu den ſogenannten 
Gebildeten rechnen, eigentlich von dem, was ſich 
unter der äußeren Oberfläche verbirgt? Wir machen 
Entdeckungsreiſen in ferne Länder; wir ſuchen 
die Sitten und Gebräuche fremder Raſſen zu er— 
gründen; da kommt uns manchmal der Gedanke: 
was wiſſen wir denn von dem, was in nächſter 
Nähe um uns herum vor ſich geht? Da ſehen 
wir zuerſt manches, ja vieles, was uns abſtößt. 
Eine allgemeine Sittenloſigkeit bemerken wir, 
eine Verwahrloſung, die uns zittern macht für 
die Zukunft unſeres Volkes. „Das muß anders 
werden“, ſagen Kirche und Schule; ſoziale Für— 
WA ſorge, Jugendfürſorge uſw. find die Schlagworte, 
mit denen man der Sache ſteuern will. Es werden 
Vereine gebildet, Vereine aller Art, Jungfrauen-, 
Frauen-, Jungmänner⸗Vereine und wie fie alle 
heißen mögen. Unſere Geiſtlichen geben ſich eine 
undenkliche Mühe, das muß man ihnen laſſen; 
eine beinahe unerträgliche Arbeitslaſt ſollen ſie 
bewältigen, und der Erfolg? Sie ſagen ſich ergeben: „Man 
muß hoffen, daß manchmal ein gutes Samenkorn hängen 
bleibt.“ Das iſt der einzige Troſt, den ſie ſelber bei ihrer 
Tätigkeit haben; denn daß dieſelbe größtenteils nutzlos und 
erfolglos iſt, ſehen ſie ſelber. Da drängt ſich aber jedem, 
der etwas tiefer ſieht, die Frage auf: „weshalb?“ 
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Und wenn wir genau hinhören; wenn | wir uns be⸗ 
ſchäftigen mit manchmal alltäglich ſcheinenden Dingen, da 
kommt es uns vor, wie unterirdiſches Waſſerrauſchen, wie 
ein „verſchütteter Brunnen“. Und es kommt uns der Ge— 
danke: ſollte vielleicht alle Arbeit, die an unſerem Volke getan 
wird, deshalb vergeblich ſein, weil es nicht verſtanden wird 
und weil es vielleicht andere Kräfte gibt, deren Einfluß 
größer iſt, als der unſerige? Es handelt ſich zunächſt nicht 
darum, ſind dieſe Kräfte gut oder ſchlecht; ſind ſie zu be— 
kämpfen oder nicht — ſondern vorerſt nur darum, ſeine 
Kräfte kennen zu lernen — und auch das iſt nicht fo leicht, 
als man es wohl denken möchte. 

Frobenius erzählte in ſeinem Afrikabuch, wie in einer 
dortigen Gegend im Jahre 1200 das Chriſtentum herrſchte, 
welches dann ſpäter von dem jetzt herrſchenden Mohammeda— 
nismus verdrängt wurde. Aber zuweilen gelang es ihm, 
einen alten Mann oder eine alte Frau zum Erzählen zu 
bringen — nur ganz im Geheimen, ſo als ob ſie etwas 
Verbotenes täten, erzählten ſie ihm von den alten „Märchen“, 
dem „Drachenkampf“, dem „Ungeheuer, das den Mond ver— 
ſchlingt“, dem „Sarge, in dem die Sonne begraben wird“, 
und ſtaunend werden wir erinnert — dort im innerſten 
Afrika — an unſere eigene Kindheit, in der wir dieſelben 
oder ähnliche Märchen mit jenem ſeltſamen Gefühl laſen, 
jenem Gefühl, das uns beſchleicht, wenn wir an einem alten 
Hünengrab ſtehen oder an anderer Stelle, an der die Ver- 
gangenheit für uns lebendig wird. 

Und wir denken an jene uns immer rätſelhaft erſchei— 
nenden Gebräuche unſerer Heimat und verſuchen, die Ur— 
ſache zu erforſchen, und zuweilen gelingt es vielleicht auch 
uns, einen alten Mann oder eine alte Frau ſo ganz im 
„Geheimen“ zum Sprechen zu bringen, uud Ki: fönnen 
einen Blick tun in die Seele unferes Volkes, einen Blick 
zugleich in die Tiefen unſerer eigenen Seele, und wir merken, 
das es dort ein „Etwas“ gibt, von dem wir nichts wußten, 
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das aber da iſt, ſeine unwiderſtehliche Macht ausübt, und 
wir verſtehen mit einemmale, warum alle wohlgemeinten 
„Beſtrebungen“ ſozialer, wohltätiger und anderer Natur 
gänzlich ſpurlos, oder höchſtens hemmend, am eigentlichen 
Volk vorübergehen. Wir verſtehen aber auch — denn wir 
ſind ſelbſt ein Teil jenes „Volks“ — warum es uns nie 
ſo recht warm ums Herz wurde, wenn wir des Sonntags 
in der Kirche ſaßen und der Geiſtliche auf ſeine Art ver- 
ſuchte, uns die chriſtliche Heilslehre nahe zu bringen. Aber 
in ſtillen, einſamen Stunden, abends am Kamin, wenn die 
Flammen kniſtern, überkommt es uns, und auf einſamen 
Gängen bei Regen oder Sonnenſchein werden wir es wieder 
inne, jenes ſeltſame Gefühl, von dem ich ſchon oben ſprach, 
jenen Schauer vor etwas Erhabenem, vor dem wir ſtill hin⸗ 
knien möchten, ohne Worte. 

Es iſt ein Erinnern in uns erwacht, ein Erinnern an 
längſt entſchwundene Zeiten, in denen heilige Haine unſere 
Tempel waren, wo wir bei der Flamme des Altars das 
Göttliche ahnten! Und ein Verlangen überkommt uns, ein 
Verlangen, mehr zu wiſſen von jener alten Zeit. Wir blättern 
in alten Chroniken: nicht zu oft erfahren wir etwas von 
dem, was wir wiſſen wollen; doch zuweilen erhellt ein Satz 
eine ganze Zeit und erzählt uns, daß manches doch ſo anders 
war, als wir es in der Schule lernten. Wir gehen ſpazie⸗ 
ren und fragen nach dem Namen der Punkte, die uns ge⸗ 
fallen, und zu unſerem Erſtaunen enthüllt ſich uns eine neue 
Welt; ein richtiges Syſtem kommt zu Tage, wenn wir ver- 
‚ Suchen, die Flurnamen nach der alten Urſprache zu entziffern. 
Zuſammenhänge mit der Geſchichte der Jetztzeit werden uns 
enthüllt durch das Studium der Alten, die wir niemals 
ahnten, und es wird uns klar: es hat nur Eins gegeben, 
zu allen Zeiten, zu allen Orten, was unſeres Studiums 
und unſerer Erkenntnis wert iſt; nur Eins, das die Ge- 
ſchichte der Völker beſtimmt hat und noch beſtimmt, je nach 
der größeren oder geringeren Reinheit in der es erſcheint: 
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das ijt unſere alte ariſche Sonnenreligion! Wie 
ein verſchütteter Brunnen rauſcht ſie in der Tiefe; ſie iſt der 
„Quell friſchen Waſſers“ des Pſalmiſten, „das Waſſer des 
Lebens“ der Bibel. Ihren Spuren nachzugehen in heutiger 
Zeit, wie ſie ſich enthüllt in Feld und Flur, in Sagen und 
Gebräuchen, ſei der Zweck dieſer Zeilen. 

Drei Bergesgipfel erheben ſich über ihre Umgebung. Sie 
ſtehen im „Dreieck“ A, der Figur, welche zu allen alten Zeiten 
eine ſo bedeutſame Rolle ſpielte. Noch liegt im Tal des Morgens 
der Nebel dicht und zeigt, daß dort unten noch heute Sumpf- 
boden iſt. Der letzte Ueberreſt des alten Sees, von dem die Chro— 
nik noch um 1600 berichtet. Große Mengen Holz wurden zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts aus dem Sumpf geholt; ob es 
die Ueberreſte alter Wälder geweſen — ob es gar Reſte 
eines Pfahldorfs geweſen — wer weiß es jetzt? Im Grunde 
Waſſer, umſäumt von dichten Wäldern, von den Bergen 
weite Ausblicke ins Land hinein — konnte es geeignetere 
Stätten geben zum ſtillen Studium einerſeits, zur tätigen 
„Waltung“ andererſeits? 

Und wie das Waſſer als weibliches Element galt, ſo 
dienten wohl die alten Kultſtätten den weiblichen Gottheiten, 
den Perſonifikationen der Einen, den drei Gleichen 
Göttinen; daher führen noch heute die alten Schlöſſer, deren 
Ruinen auf uns herniederſehen, den Namen der „Drei 
Gleichen“: die Mühlburg, die Wachſenburg 
und die Wanders lebener Gleiche — der Frouwaß 
Freya, Helia gewidmet. Beginnen wir mit dem kleinen 
Orte Mühlberg! 

In Chroniken „oppidum Mulbergensis“ geheißen, zeigt 
das, daß es früher größer und bedeutender war als heute. 
Wie ſteht im alten Kirchenbuch? „Muhlberg“ oder „Mol— 
berg“ geheißen. Molberg! Und a, u, o verſchmelzen in dieſen 
Mundarten zu einem Laut: alſo ein alter „Malberg“ 
ſcheint der Berg geweſen zu ſein, von dem das Dörfchen 
ſeinen Namen führt. Malberge aber find Gerichts berge! 
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Geweiht der Göttin der Gerechtigkeit! Der Vergehenden. 
Die Göttin der Gerechtigkeit aber war eine Mondgöttin, 
und Seele-, Mond» und Waſſerkult hingen eng zuſammen. 
Und weun wir an ſtürmiſchen Herbſttagen auf dem windigen 
Gipfel ſtehen, der nach Weſten gelegen iſt, dort wo die Sonne 
untergeht, dann begreifen wir, daß es ein ernſter Dienſt 
war, der hier geübt wurde. — In Chroniken wird geſagt, 
die Mühlburg wäre die ältefte Burg in Thüringen; 
ein Ritter Hoyer, der aus dem Schweizer Land gekommen 
fet, wird als Gründer genannt. Erſt ſpäter kommen geſchicht— 
liche Nachrichten von einem Seitenzweig der Grafen von 
Drlamünde, die dieſe Burg in Beſitz gehabt hätten und 
ſich Grafen von der Mühlburg genannt. Mein⸗ 
hard von Mühlburg, der letzte, war ein angeſehener Mann, 
bekannt am Hof der Landgrafen von Sachſen, ſogar bei der Bot- 
ſchaft, welche die heilige Eliſabeth aus Ungarn holte, ſoll 
er dabei geweſen ſein. Und doch welch trauriges Ende! 
Als Geächteter muß er die Burg verlaſſen; ſein Geſchlecht 
ſtirbt mit ihm aus! Er war beauftragt, die Reichsacht, welche 
über die Erfurter verhängt war, auszuführen und entführte 
bei der Gelegenheit einen Erfurter Bürger namens Legat 
und ſetzte ihn gefangen auf die Burg. Da klagten die Erfurter 
ihrerſeits in Mainz, zu dem die Burg gehörte, und die Acht 
wurde nun über den Grafen Meinhard verhängt. Erſt hatte 
er noch einige Jahre derſelben getrotzt, aber ſchließlich doch 
ſein Schloß verlaſſen müſſen. — 

Die Geſchichte klingt dunkel und nicht ganz richtig. Denn 
als treuer Untertan des Landgrafen von Sachſen, als wohl 
angeſehener Mann am Hof der heiligen Eliſabeth war er 
doch ſicher ein treuer Untertan der Kirche. Und trotzdem ein 
„Geächteter“? Es ſcheint als ob da andere Machenſchaften 
am Werk geweſen ſeien; vielleicht haben Verleumdungen 
und Intrigen aller Art zu ſeinem Sturz geführt! 

Das Schloß bekam nun nur einen Burgvogt. Es war 
eine angeſehene Familie im Ort; ſogar ſtudierte Leute, Pro- 
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feſſoren, ſind aus ihr hervorgegangen; jetzt iſt der Haupt⸗ 
ſtamm erloſchen, nur eine Nebenlinie führt den alten Namen 
fort. Und an einem kleinen Haus dieſer Familie iſt das 
Wappen eingemauert; es ſoll urſprünglich von der Burg 
ſtammen — die fünfblättrige Roſe und die zwei gekreuzten 
Schwerter: das alte Femzeichen. Da fällt mit einem Mal 
helles Licht auf die Geſchichte der damaligen Zeit. „Auf 
roter Erde“ — man fehe: die roten Keuperabhänge waren 
die alten Femſtätten; dort wo die alten Malberge waren, 
pflegte man weiter des alten Rechts und vertilgte mit un⸗ 
widerſtehlicher Macht alles was ihm entgegentrat. Da duldete 
man keinen „Diener der katholiſchen Kirche“ oben auf dem 
alten Schloß, das ſeit Urzeiten dem alten ariſchen Sonnen— 
recht als Hort und Schutz gedient hatte. Und man ruhte 
nicht, und man hatte, wie ſo oft, Erfolg. Als Geächteter 
zog der letzte Graf von Mühlburg von ſeinem Schloß. 
Noch gar manche adlige Familie findet man in Chroniken 
erwähnt; von Holleben, von Wittern, von Reineck oder 
Rineck, und wohl noch manche mehr. Ihre Spuren ſind ver⸗ 
gangen und nur noch einzelne Höfe, die ſogenannten Edel— 
höfe, zeugen von der ehemaligen Bedeutung des Ortes. Dieſe 
wußte auch die katholiſche Kirche zu ſchätzen; denn unter 
den erſten Beſitzungen in Thüringen werden die Ländereien 
an der Mühlburg genannt, zwiſchen Gotha und Arnſtadt 
gelegen, welche der Herzog Heddau von Arnſtadt, der die 
fromme Theodrata vom Niederrhein zur Gemahlin hatte, 
dem Biſchof Wilibrard von Utrecht ſchenkte. Dieſe Ländereien 
ſind allem Anſcheine nach einige Weg-Minuten weiter auf 
dem Bergrücken gelegen geweſen. Dort findet ſich noch heute 
der Mönchelsgarten und dabei der Mönchelsborn. Es ſoll 
dort eine Anſiedlung von Auguſtinermönchen geweſen ſein. 
Am Mönchelsgarten hatte ſich in den achtziger oder neun— 
ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ein Schäfer eine 
kleine Unterkunftshütte erbaut und dort ein Blumengärtchen 
angelegt. Im Frühjahr kamen viele Ausflügler, um es ſich 
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anzuſehen und die ſchöne Ausſicht zu genießen. Der Sage 
nach hat die heil. Radgundis hier die erſte chriſtliche Kapelle 
in Thüringen erbaut. Im Volke geht die Sage um, daß um 
die Mittagszeit dort eine Henne mit zwölf Küchlein erſcheine. 
Das deutet vielleicht auf den Kult einer Göttin an dieſer 
Stelle, und vielleicht hat gerade deshalb der heil. Willibrodt 
dort ſeine Anſiedlung gemacht. Der heil. Willibrodt war der 
bekannte Begleiter des heil. Bonifazius, des ſogenannten 
„Apoſtels der Deutſchen“. Ich ſage des „ſogenannten“ 
Apoſtels. Das lernen wir in der Schule! Wir lernen aber nicht, 
daß das Arianiſche Chriſtentum ſchon viele Jahrhunderte 
früher, ſchon im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr., auch nach 
Thüringen gekommen iſt; wir hören nichts von jenen 
Männern, welche in Armut das eigentliche Chriſtentum gez 
predigt haben und von Bonifazius und ſeinen Anhängern 
ausgerottet worden ſind. Wie ſchreibt Sagittarius 
im II. Kapitel ſeiner Chronik! Wie Bonifazius die Thürin⸗ 
giſchen chriſtlichen Prieſter verfolget. 

II. Hie hat es nun nicht anders ſein können, denn 
daß Bonifazius unter guten und wahren Chriſten, welche 
bei der Einfalt der göttlichen Wahrheit bleiben und ſich 
nicht durch Menſchenſatzungen gefangen nehmen oder auch 
ſonſt von dem Anſehen des römiſchen Pabſtes blenden 
laſſen wollten, viel Widerſpruch leiden müſſen. Abſonder⸗ 
lich ſetzten ſich ihm entgegen etliche Prieſter, deren Namen 
bei Wilibald Oklones ſehr veränderlich geſchrieben wird. 
Dieſe, weil ſie Bonifazius in allen ſeinen mehrenteils un⸗ 
nötigen, etlichen auch ſchädlichen Neuerungen, nicht 
Recht geben wollten, ſo hat er ihnen hinwiderum hart zu— 
geſetzt, ſie falſche Lehrer, ſtolze und ehrſüchtige Geiſter, 
ſtörrige und friedhaſſige Köpfe uſw. uſw. geſcholten, und 
es letztlich dahin gebracht, daß ſie vom römiſchen Pabſt 
in den Bann getan worden, wie ſolches der treue Jün⸗ 
ger Bonifaciae Willibrodt in feines Lehrmeiſters cap. 8 
berichtet. — 
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Alles in allem iſt es demnach in der hieſigen Gegend 
nicht ein Anpaſſen des neu eingeführten Chriſtentums 
an vorhandene heidniſche Gebräuche geweſen, ſondern, 
wie aus den verſchiedenen Chroniken hervorgeht, ſind alle 
dieſe Sitten und Gebräuche, welche ſämtlich mit denen des 
alten Druidentums übereinſtimmen, erſt zu Bonifazius' Zeiten 
neu eingeführt worden, nachdem das arianiſche Chriſten⸗ 
tum ſchon mehrere Jahrhunderte lang geherrſcht hatte und 
die meiſten jener Sitten und Gebräuche längſt abgeſchafft 
waren. — 

Wir leſen von dem innigen Zuſamenhang, der gerade 
in hieſiger Gegend mit England geherrſcht hat. Noch im 
Mittelalter iſt ein lebhafter Handel mit Weidſamen, der 
blauen Farbe, nach England geweſen. Die berühmte Ausfahrt 
von Hengiſt und Horſa nach England hat ſtattgefunden, weil 
der König von Britannien ſie zu Hilfe rief gegen die 
Picten und Scoten; alſo muß er doch wohl in freundſchaft— 
lichem Verkehr und Verhältnis mit ihnen geſtanden haben. 
Wenn wir nun bedenken, daß hier die Kelten vor den ein- 
gewanderten Germanen, Gothen uſw. anſäſſig waren, die 
Kelten aber die unumſchränkte Prieſterherrſchaft im Druiden⸗ 
tum hatten, fo wirft das ein neues Licht auf Bontfazius, 
auf ſeine „Bekehrung der Deutſchen“, auf die katholiſche 
Kirche und auf manches andere, was uns heutzutage ent— 
gegentritt. 

Bei den Druiden, beſonders in Irland, gab es eine 
große Spaltung; die älteren nannten ſich Druiden und die 
jüngeren „Uſipati“. Es geht der Bericht, ſämtliche Druiden 
Irlands wären auf einer Verſammlung geweſen, als Patrik 
als römiſcher Abgeſandter in den Saal getreten ſei. Die 
Uſipati hätten ihn durch Aufſtehen begrüßt und ſeien von 
da ab ſeine treueſten Anhänger geweſen. Nun bedenke man 
folgendes: Wenn Patrik nicht erwartet geweſen wäre, hätten 
die Uſipati bei ſeinem Eintreten nicht aufſtehen können! Sie 
haben alſo ſchon vorher mit ihm und Rom in Verbindung 
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geftanden. Aus Südengland, dem Hauptland der Druiden, 
ſtammt Bonifazius — Winfred. Nach alter Etymologie 
(ſiehe Polit. Anthropol. Revue) heißt Bon = Waſſer, 
fa = machen, si = Sonne. Demnach würde der Name 
Bonifazius keineswegs bedeuten „Wohltäter der Menſchheit“, 
ſondern die alte Druidenlehre ausdrücken: „Das Waſſer 
läßt die Sonne entſtehen“. — 

Es liegt alſo der Gedanke nahe, daß die römiſche Kirche 
nicht nur das alte Druidentum hat erſetzen wollen, ſich 
ihm hat anpaſſen wollen, ſondern daß Bonifazius ſelbſt ein 
Druide war und mit allen Mitteln das Druidentum zur 
Herrſchaft gebracht hat, gegen das ſchon vorhanden 
geweſene Chriſtentum, daß alſo die katholiſche Kirche aus 
einem Teil des alten Druidentums hervorgegangen iſt. Sonſt 
würden ſich nicht ſo viele Aehnlichkeiten finden, nicht nur 
in den äußerlichen Gebräuchen, ſondern auch in der Lehre. 
Sonſt würde nicht die Kirche des Erzbistums Mainz die 
Patronin und Schützerin der Schützengilde und der Schützen— 
wehr geweſen und bei Neugründungen noch ſein. 

Die eigentlichen Germanen kannten keine ausgeſprochene 
Prieſterherrſchaft; doch was für eine Urbevölkerung mögen 
jene, die zuerſt in dieſe Länder kamen, bis weit nach Süden, 
nach Paläſtina, Perſien, Afrika und wer weiß, wo ſonſt 
noch, vorgefunden haben? Waren jene Geſchöpfe, deren 
Spuren man findet und die man Neandertalmenſch u. drgl. 
nennt, wohl imſtande, jene hohe Religion, wie ſie der Arier 
als ſein höchſtes Gut ſein eigen nennt, auch nur zu ahnen? 
Deshalb mußten die Eroberer ſich in Kaſten abſchließen, 
mußten ſie eine Prieſterkaſte bilden, um mit allen Mitteln, 
auch der Furcht und des Schreckens, jenes halb tiers, 
halb menſchenähnliche Geſchöpf im Zaum zu halten. Aber 
durch die trotzdem erfolgte Vermiſchung verlor die Religion 
ihre Reinheit und wurde mehr und mehr ein bloßes Herrſchen, 
nunmehr nur mehr auf Furcht und Schrecken gegründet, 
unterſtützt durch die fürchterlichſten Menſchenopfer und ſonſtige 
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ſchauerliche Gebräuche! Es war nicht alles ſchön im alten 
Druidentum! 

Da kam das Chriſtentum! Wie eine Erlöſung wird es 
damals durch die Menſchheit gegangen ſein. Doch jene inner— 
lichſte aller Religionen, jene Religion, welche nur unſere 
„Wiedervereinigung“ mit Gott lehrt, welche uns innerlich 
frei machen will von allen äußerlichen Verhältniſſen, mögen 
dieſe noch ſo drückend ſein — indem ſie uns ſagt, daß wir 
Ruhe finden für unſere Seele, weil ſie das Göttliche in uns 
iſt: dieſe Religion konnte nicht verſtanden werden und wurde 
auch nicht verſtanden. Sie wurde, wie ſpäter zu Luthers Zeiten, 
aufgefaßt als ein Freiſein von äußerlichem Zwang, als ein 
Losſagen von aller weltlichen Herrſchaft. Dieſe Entwicklung 
ſahen die Druiden. Ein Teil blieb ſtarr bei feinen alten Ein- 
richtungen; fie verbanden ſich ſpäter mit dem orientalifchen 
Heidentum; die andern aber ergriffen die neue Lehre, die 
jedoch keine neue Lehre war, und bildeten ſie in ihrer Art 
zurecht, um auf dieſe Weiſe ihre Herrſchaft behalten und er— 
weitern zu können: die fatholifche Kirche! Doch auch die 
andern ſchloſſen ſich zuſammen und bildeten geſchloſſene 
Organiſationen. Und ein ſteter Kampf begann, ein Kampf 
um die Herrſchaft der Welt! Der Kampfzwiſchen dem römiſchen 
Papſttum und dem deutſchen Kaiſertum iſt uns allen ge- 
läufig — der Kampf um die Herrſchaft der Geiſter verflachte 
ſich immer mehr in einen Kampf um die weltliche Herr— 


ſchaft. — 


Von Wandersleben kommend, gelangt man zuerſt an 
das freundlich gelegene Gaſthaus zum „Freudental“. 
Alles zeigt ein frohes, freundliches Anſehen, und noch heute 
finden die Tanzereien im Frühjahr am zweiten Oſtertag, 
zweiten Pfingſttag und Himmelfahrt in Freudental ſtatt. 
Früher ſoll ein richtiger Heiratsmarkt dort ſtattgefunden 
haben. Gleich hinter dem Gaſthaus heißt eine Stätte der 
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„Mordgraben“. Dort wurden die Zweikämpfe und Liebes⸗ 
händel ausgefochten. Zuletzt fand im achtzehnten Jahrhundert 
ein Herr von Butler dort den Tod. Gegenüber von Freuden⸗ 
tal liegt der Haſenwinkel, und wir entſinnen uns, daß 
der Haſe ein der Frouwa geheiligtes Tier war. Es iſt ein 
Dreieck, vom Kahlenberg auf der einen Seite, vom Renn⸗ 
berg auf der andern Seite begrenzt. Noch ſtehen vereinzelte 
Wacholderbüſche — Wacholder war dem Wotan geweiht — 
auf dem Kahlenberg; an ſeinem Fuß ruht der Sage nach 
der alte Schatz und wartet des Finders. Oben auf dem 
Grat iſt eine Art Erdwall, und Mengen von Steinen 
ſcheinen anzudeuten, daß dort oben irgend ein Gebäude ge⸗ 
ſtanden hat. Vielleicht ein Heiligtum? Wer weiß es? Auf 
der andern Seite des Haſenwinkels ſteigt der Renn- oder 
Rhönberg, wie er im Volke genannt wird, empor. Der Name 
hängt wohl mit dem keltiſchen rheno — murmeln, berat⸗ 
ſchlagen, zuſammen. Es iſt ein langgeſtreckter Berg. An 
ſeinem andern Ende, nach Norden — Nordweſten gelegen, 
heißt eine Stelle der Galgenhügel; eine kleine „Hl. 
Kreuz⸗Kapelle“ ſoll in alten Zeiten dort geſtanden haben, 
und ein kleiner Hügel, Ausläufer des Rennbergs, hat eine 
Kapelle, dem „hl. Aſolf“ gewidmet, getragen. „Dem ver: 
gehenden Aſen“. 

Nach Nordweſten darunter liegt ein Stück Land, das 
noch heute der „Wolf“ heißt. Dort iſt eine Kupfermünze 
gefunden worden aus dem Jahre 1601. Auf der einen Seite 
ſtellt ſie die Göttin der Gerechtigkeit mit Schleier, Schwert 
und Wage in Geſtalt eines Gerippes dar; auf der andern 
Seite ſteht der Spruch: „Richte nach Gerechtigkeit und nicht 
zu ſehr nach Haß und Neid. Allzeit Luſtig“. Da in Mühl⸗ 
berg Münzen geſchlagen wurden, die Münzmeiſter aber zu⸗ 
gleich das Gerichtsweſen in der Hand hatten, ſo iſt das 
Vorkommen der Münze an dieſer Stelle erklärt. Am „Wolf“ 
wurden die Verbrecher begraben, welche eben dem „Ver⸗ 
weſen“, der Vernichtung anheimfallen und keine Wiederge⸗ 
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burt zu erwarten hatten. Mitten im Feld ſteht eine Unter— 
kunftshütte; die Stelle heißt das Hochgericht. Dort ſollen 
die Wanderslebener Verbrecher hingerichtet worden ſein. Man 
nahm den Hinweg über einen gewiſſen Raſenweg, aber 
zurück mußte man über den Rennberg gehen; ſo war die 
alte Vorſchrift. — 

Von „Freudental“ aus ſteigen wir den „Türkenweg“ 
hinan auf die Burg Wanderslebener Gleiche. Die 
Sage vom Grafen von Gleichen iſt bekannt. Weniger be— 
kannt dürfte es wohl ſein, daß die Chronik von Lexner den 
Urſprung der Grafen von Gleichen auf den Sachſenherzog 
Wittekind zurückführt, den „ſchwarzen Herzog“. Es heißt, 
nach ſeiner „Verſöhnung“ mit Karl d. Gr. habe erſich den Berg 
ſchenken laſſen, das Schloß darauf erbaut, und ſeine Söhne 
hätten es dann zuerſt bewohnt. Das Wappen der Grafen 
von Gleichen wird beſchrieben als: „weißer, links ſchreitender 
Löwe im blauen Feld“. Man könnte es „nach Guido v. Liſt“ 
folgendermaßen leſen: „Weisheit lenkt ſchreitendes = 
wanderndes Leben in Wachſamkeit“. Sollte dies ſtimmen, 
ſo würde es gut paſſen zu dem Leben des ſächſiſchen Heer⸗ 
führers, ſtets ſich verbergend, immer auf der Flucht, vorſichtig 
und wachſam. Auch der Name Wandersleben würde damit 
erklärt fein. Die Sachſen und Thüringer waren ja Bundes- 
genoſſen im Kampf gegen Karl den Großen. Die Bezeichnung 
„ſchwarzer Ritter“ — wenn ſie ſich nicht nur auf die Rüſtung 
bezieht, ſondern auf ſein ganzes Aeußere — würde ihn auch 
mehr als keltiſchen Thüringer kennzeichnen, denn als eigent— 
lichen Niederſachſen. Vielleicht deutet ſein Name „Wittekind“: 
„Kind der Weisheit“ darauf hin, daß er ein „Koting“ war, 
von einem Halgadom ſtammend, vielleicht von eben demſelben, 
den er ſich ſpäter von Karl d. Gr. ſchenken ließ. Sein mehr 
auf Liſt und Verſchlagenheit gerichtetes Weſen, wie er z. B. 
dem Sachſenmord in Verden entging, würde auch mehr auf 
keltiſche Abſtammung ſchließen laſſen. So würde es gut zu 
ihm paſſen, daß er ſich und ſeiner Familie den Beſitz einer 
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der Haupt⸗Heilsſtätten ſicherte, um dort das alte „Weis— 
tum“ wieder zu pflegen. In der ganzen Umgegend ſoll doch 
überall Sumpf und Waſſer geweſen ſein; erſt zur Zeit der 
„Sachſenfurt“, zur Zeit Karls d. Gr. ſoll die Gegend trockener 
geworden ſein, aber die Flurnamen aus vorchriſtlicher Zeit 
finden ſich nicht nur auf den Höhen, ſondern auch im Tal. 
So müſſen alſo die Flurnamen aus einer verhältnismäßig 
ſehr ſpäten Zeit ſtammen. Das ſogenannte Heidentum muß 
ſich alſo hier noch beſonders lange erhalten haben! Sollten 
da nicht die Grafen von Gleichen im geheimen die Hüter 
und Pfleger geweſen ſein? Auf der Mühlburg, dem alten 
„Malberg“ ſaß eine Nebenlinie der Grafen von Orlamünde, 
treue Anhänger der katholiſchen Kirche. Da ging der alte 
Gottesdienſt der Göttin des Gerichts „des Mondes“ ver— 
loren. Da beſchloß wohl der Graf von Gleichen, die Kulte 
der heiteren Frouwa mit denen der „ſchwarzen Helia“ auf 
ſeiner Burg zu vereinen. Er holte die „Melechſala“ von 
„Süden“. — Die Mühlburg liegt ſüd lich von der Wanders: 
lebener Gleiche. 

Mel = der richtende Mond. 

Ek oder ech = Urerdens = Rechtskönnen. 

Sala = Heilsgöttin — fo lieft ſich der Name Melch— 
ſala nach der alten Ausſprache. Der Graf holte dazu die 
Erlaubnis des Papſtes ein. „Papſt“ hieß ſchon damals der 
oberſte der „Druiden“, und Papſt oder Pabſt iſt in hieſiger 
Gegend noch heute ein gebräuchlicher Name. Melechſala er⸗ 
ſcheint ſtets verſchleiert — die Göttin der Gerechtigkeit; fte 
lebte nicht lange — der Kult erloſch bald wieder. Sie war 
die Tochter des Sultans — „sul — tan“: die dem Ur⸗ 
waſſer entſproſſene Sonne — getreu der alten Lehre, daß 
die Sonne dem Waſſer entſtiegen iſt. — Zu derſelben Zeit 
wurde der „Türkenweg“ (der Weg, der noch heute zur Burg 
heraufführt) angelegt. „Tür“ oder Thor bedeutet das in den 
Angeln ſich Drehende. Daher der Name des Hauptgottes der 
Arier: Tyr, Thor. Daher der Name der „Thüringer“ oder 


234 


Das Reich der drei Gleichen. 


„Thoringer“, wie ſie in alten Schriften heißen. Dies heißt 
ſowohl „Anbeter des Thor“ als auch beſonders die „Sich⸗ 
Drehenden“ — Tanzenden; denn die Tänze wurden ja eben 
dem Gott zu Ehren getan. Daher iſt das Tanzen dem Volk 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß es nicht davon laſſen 
kann. Der „Türkenweg“ heißt alſo, der ſich „drehende“ Weg; 
er führt in Windungen hinauf zur Burg und hat mit dem 
Volke der Türken nichts zu tun. Nur hat der Name der 
„Türken“ eben denſelben Urſprung, und er zeigt, daß auch 
die Türken ariſchen Urſprunges ſind und den Thor verehrten. 
Man denke auch an die tanzenden Derwiſche. 

Anſchließend an die „Melechſala“-Sage gibt es noch 
folgende: Bevor Melechſala auf die Burg zog, hatte ſie mit 
dem Grafen von Gleichen einen Sohn, den fie in „Blumen— 
tal“, einem Schloß in Franken, bei einem frommen Manne 
unterbrachten. „Wenn der gelbe Löwe aus der Mauer eines 
alten Schloſſes gebrochen iſt, wird ein Nachkomme dieſes 
Sohnes einen großen Schatz heben“. Es ijt wohl der „Schatz 
vom Kalenberg“ gemeint, und frühere Geſchlechter haben den 
gelben Wappenlöwen am Eingangstor der Burg herausge— 
brochen in der Meinung, einen Schatz darnach zu finden. 
Man kann die Sage folgendermaßen entziffern: 

Sohn = sa un, der Eine (Aſe). 

Blumental — bu lu men tal; bu — Mächtiger, 
lumen = Mond, tal = Tal; alſo der Sinn: Das Tal 
des mächtigen Mondes, ſeine Heimat. 

Schatz = Heils soet = Heil. 

Gelb = kelo; ke = können, lo = Lebensfeueroffen⸗ 
barung durch Bildung der Eigenſchaften. 

Leo — Leu — Löwe: Wort und Bildzeichen des oberſten 
Rechtsbegriffes. f 
Alten; al — Lebensfeuer, te en — Himmelsfeuer — 
Kampfrechts⸗Offenbarung, en — Naturrechtszwang, bung 
— das Einſchließende. 

Muel = das Verhüllende. 
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Es ergibt ſich alſo folgender Sinn: Der Eine, Aſe; 
vier kommen aus dem „Tal“, der Heimat des mächtigen 
Mondes, und bringen das Heil, wenn das alte Urrecht, 
durch Bildung der Eigenſchaften ſich offenbarend, durch 
Kampf und den Naturrechtszwang die Hülle, welche es 
einſchließt, gebrochen hat. 

Welch merkwürdigen Aufſchluß geben die alten Sagen! 
Sind wir vielleicht jetzt im „letzten Kampf“? 

Wie ſehr das Volk an ſeinen alten Ueberlieferungen 
hängt, zeigt noch eine Geſchichte von dem Kirſchbaum, 
der im Hofe ſteht, und einem geſpenſtigen Kalb, die in der 
Jetztzeit ſpielt und noch geglaubt wird. Der Kirſchbaum iſt 
der Oſtara heilig und die Kälber find der Hertha ge— 
widmet! — 

Schlägt man nun vom Gleichenſchloß den Weg nach 
der Wachſenburg ein, fo führt er uns vorbei am „Gräfen— 
born“, einem kleinen Bach. Es iſt einer von drei Brunnen, 
welche in dieſem Tale bedeutſame Namen tragen: der 
„Gräfenborn“, der „Zifitzborn“ und der „Eimernborn“. Ich 
glaube, daß „Gräfenborn“ nichts mit „Graf“ zu tun hat, 
ſondern mit „grave“ — das Grab — und ſoviel bedeutet 
als der Todesborn: der Brunnen, aus dem die Verurteilten 
ihren letzten Trunk taten, vielleicht auch die Duellanten. Am 
Fuß der Wachſenburg ijt der „Zifitz“-Brunnen. Si — 
fisk heißt: Sonnenentſtehungswachstum. Wie merkwürdig 
ſtimmt das wieder mit dem Namen der Wachſenburg! Warum 
ſollen wir den Namen von Waſſerburg herleiten, wie dies 
jetzt ſo häufig geſchieht? 

„Waſen⸗ oder Wachſenburg“ ſoll ſie nach den 
Chroniken in älteſten Zeiten geheißen haben. Sie war eben 
das Heiligtum des „Sonnenwachstums“. „Werden, Wachſen 
und Vergehen“. Ein Halgadom, der Pflege der Gegenwart, 
des Regierens gewidmet. Und wie die Gegenwart, das Jetzt, 
für uns ſtets am bedeutendſten iſt und bleibt, ſo ſteht auch 
dieſe Burg auf einer die Umgegend weit beherrſchenden Stelle. 
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Welch eine Ausſicht hat man an klaren Tagen von der Spitze 
des Berges! Man ſieht bis Erfurt nach der einen Seite und 
überblickt nach der Richtung eine große Strecke des Thüringer 
Landes. Eine Stätte, wohl geeignet zum „Regieren“. Man 
entdeckte jeden Feuerſchein, der von dem „Krahnenberg“ 
bei Gotha, dem „redenden“ Berg oder ſonſtwoher gegeben 
wurde, ſofort. Die Chronik berichtet von dem Benediktiner— 
kloſter, welches unter Otto J. dort gegründet wurde. Doch 
ſoll vorher ein „Nonnenkloſter der hl. Walburgis“ dort ge— 
ſtanden haben. Alſo ein alter „Walberg“, wie die anderen 
Gleichen. Das Nonnenkloſter iſt dann nach dem „Walſer“- 
berg bei Arnſtadt und dann nach der Liebfrauenkirche 
in Arnſtadt verlegt worden. Demnach iſt die „Liebfrauenkirche“ 
in Arnſtadt die unmittelbare Fortſetzung des alten Heilig— 
tums auf der Wachſenburg. Und alle Liebfrauenkirchen traten 
an die Stelle der alten Göttermutter Freya, die eben die 
Gegenwart regierte, die Ehen beſchützte, den Ackerbau förderte 
uſw. So wurde als wichtiger Stützpunkt des alten Glaubens 
in der Gegend zuerſt die Wachſenburg in Beſitz genommen. 
Auf ſie wurde das Hauptaugenmerk gelenkt, um ſie die 
meiſten Kämpfe geführt. Sie war im Beſitz des Kloſters 
Hersfeld. — 
Ein einſamer Weg führt uns wieder zurück nach Mühl— 
berg. Vorbei am „Götzenfreier“. Dort iſt noch heute 
die Flurgrenze zwiſchen Mühlberg und Holzhauſen. Es iſt 
ein kleiner, mit ganz jungen Fichten beſtandener Platz, auf 
dem Rücken eines der Hügel, die ſich an die Mühlberger 
Schloßleite anſchließen. Man hat eine ſchöne Ausſicht von 
dort auf die Wachſenburg. An einer runden Stelle, ziemlich 
in der Mitte, ſtehen keine Fichten. Auf meine Frage, wes— 
halb dort keine wären, hieß es, die jungen Bäumchen wären 
an der Stelle alle eingegangen. Nur flach unter der Ober— 
fläche iſt alles ſehr ſteinig. Ob vielleicht noch Fundamente 
eines alten Gebäudes dort ſind, weiß man nicht. Der Sage 
nach hat am Götzenfreier ein Baum geſtanden; wenn die 
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Mühlberger Verurteilten dieſen im Laufen vor ihren Ver⸗ 
folgern erreichten, wurden ſie freigeſprochen, im gegenteiligen 
Falle wurden ſie aufgehangen. Dicht neben dem Götzenfreier 
befindet ſich auf der andern Wegſeite ein ganz kleiner Hügel, 
der „heilige Berg“. Weiter führt der Weg vorbei an den 
„Eckartsbergen“. Der alte Eckart kommt uns in den Sinn, 
ein Beiname Wotans, des Göttergemahls der Freya, der 
ſtets erſcheint, wenn ſein Volk in Not iſt. Der Sage nach 
ſollen die Berge den Namen von dem treuen Knecht „Eckart“ 
haben, dem Knecht des „Ritters Odo“. 

Die Sage vom „Ritter Odo“ lautet folgendermaßen: 
Es lebten einſt zwei Brüder duf der Mühlburg. Der eine 
war in den Kreuzzug gezogen und hatte ſeine Braut in 
ein Kloſter zur Verwahrung getan. Dort wurde ſie geraubt 
von dem jüngeren Bruder Odo, der auf der Burg wohnen 
geblieben war. Bei ſeiner Rückkehr erhob der ältere Bruder 
Klage, und an der Kreuzſtraße, zwiſchen Wechmar und 
Mühlberg, dicht bei Mühlberg gelegen, wurde Gericht ger 
halten. Dort war ein Eichenwäldchen. Der ältere Bruder 
rief ein Gottesurteil an, indem er ſagte: Wenn er mit ſeiner 
Axt die höchſte Spitze der großen Eiche abſchneiden würde, 
ſo wäre ſein Bruder der Tat überführt. Dies gelang ihm 
auch, und man brach auf nach der Burg, um den jüngeren 
Bruder gefangen zu nehmen. Dieſer rettete ſich jedoch durch 
die Flucht, indem er mit ſeinem Pferd die ſogenannte Hehle 
hinunterſprang, fünfzig Klafter tief. Die Hehle oder der 
Spalt iſt ein alter Erdrutſch an der Mühlburg. Ein alter 
unterirdiſcher Gang ſoll von dort nach einem Haus in Mühl- 
berg, welches „das Klöſterchen“ heißt, geführt haben. 
Da Odo ein Beiname Wotans iſt, ſo iſt es ja immerhin 
möglich, daß mit ihm der alte Wotanskult gemeint iſt, der 
ſich in dieſe unterirdiſchen Gänge rettete. An dem erwähnten 
Kreuzweg ſoll ein alter Stein geſtanden haben. Auf dieſen 
Ruheſtein ſoll ſich der alte deutſche Kaiſer geſetzt haben, 
wenn er alljährlich in dieſe Gegend gekommen iſt, um Ge— 
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richt zu halten. Der Stein ſoll erſt bei der Separation in 
den Fünfzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts entfernt 
worden ſein. 

Wir gehen weiter nach Mühlberg zu und bleiben eine 
Weile am „Mönchelsgarten“ mit ſeiner Bank und ſeiner 
Ausſicht. Vor uns liegt das alte Dorf mit ſeiner Kirche. 
Was darf ſo ein Dorf für Geſchichten erzählen! Allein ſchon 
die alte Kirche, dem hl. Gallus gewidmet, dem Schutzpatron 
der Kelten, dem helleuchtenden. Noch herrſchen im Innern 
neben dem Weiß der Sonne die alten Druidenfarben blau 
und gelb. Wir betrachten den Kirchhof. Nur die neueſten 
Gräber tragen Kreuze. Und auch bei dieſen iſt das Kreuz 
nur oben angebracht. So, als hätte der Beſteller ſich nur 
ungern dazu entſchloſſen. Und fo ijt es auch. Man ſagte 
mir, die Einwohner wollten immer nur Grabſteine haben 
und ſind ſchwer dazu zu bringen, ein Kreuz aufs Grab zu 
ſetzen. Aber eines darf darauf nicht fehlen, das iſt der 
Sechsſtern. Kaum ein Grab gibt es, auf dem dies alte 
„Zeichen der Wiedergeburt“ ſich nicht findet, der „Sechs— 
ſtern“, der jetzt das Zeichen des Judentums iſt! Da fällt 
uns ein, wie in alten Zeiten die Kelten und ſonſtige ariſche 
Völker in Paläſtina und Kleinaſien ſaßen, und wir müſſen 
uns jagen, das Gefährlichſte für uns heutzutage am Juden— 
tum iſt nicht das, was uns trennt, ſondern gerade das, 
was wir mit ihm gemeinſam haben. Das, was die Juden 
von den Völkern übernommen haben, die ſie unterdrückten. 

Wir ſehen von unſerer Bank auf das „Klöſterchen“. 
Der jetzige Beſitzer hat den alten Gang zumauern laſſen. 
Der Hof und das Haus des „Klöſterchens“ iſt öfters ab— 
gebrannt; das jetzige ſtammt wohl ſo aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. In alten Zeiten muß das Haus 
viel größer geweſen ſein; es ſind im Garten und Hof noch 
viele Teile alten Fundaments in der Erde, wie mir der 
Beſitzer ſagte. Es gehört ſchon immer einer Familie Hering, 
welche einen Pfeil im Wappen führt und über demſelben 
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drei Ritterhüte. Ueber der Torfahrt befindet ſich das „Acht— 
rad“. Der jetzige Beſitzer des Hofes gehört zur Schützen— 
geſellſchaft und ſcheint eine gewiſſe Stellung dort einzu— 
nehmen. Die Mühlberger Schützengeſellſchaft gehört mit zu 
den allerälteſten und iſt im Jahre 1657 „gegründet“ worden 
von einem Herrn von Witzleben. Wahrſcheinlich handelt 
es ſich um ein Wiederaufrichten nach dem 30 jährigen Krieg. 
Das ſogenannte „Kleinod“ ſtammt aus dieſem Jahre. 
Die alten Schützengilden oder -brüderſchaften, wie ſie ſich 
nennen, haben alle den hl. Sebaſtian zum Schutzpatron. 
Der 20. Januar iſt der Feſttag, der noch heute mit Tanzerei 
gefeiert wird; früher fand ein großes Schweineſchlachten 
mit anſchließender Schmauſerei ſtatt. Nur die „vornehmſten 
Familien des Ortes gehören dazu“ und dürfen an den 
Feſtlichkeiten teilnehmen. 
Fabian Sebaſtian (20. Jan.), 
Der Saft tut in die Bäume gahn, 

lautet das bekannte Verschen. Der 20. Januar. Die Sonne 
ſteigt höher; das erſte Frühlingsleben fängt an, ſich zu 
regen. Oft ſprießen ſchon die erſten kleinen Blättchen. Es 
iſt die Zeit, da der Winter anfängt, gelinder zu werden; 
das Waſſer, der ſchmelzende Schnee nimmt ab: 

Se See = sea, Waſſer; basti = der Sinn ijt: en⸗ 
digen, begrenzen. Es gibt ein altſächſiſches Wort baeſt, Dänisch 
baſt, ein Partizip von bind, welches ſowohl bind, wie be— 
grenzen heißt. An = Anſe, der Aſe, der Eine. Alſo Se— 
baſtian: der Aſe (der Eine), der das Waſſer endigen macht. 
Die Wanenſonne, die mit dem Zeichen des Achtrads be— 
zeichnet wird, desſelben, das wir über der Tür des 
Klöſterchens finden. a 

Fa = machen, bi = Beides — Waſſer und Land; 
an = We. Alſo: der Aſe, der Waſſer und Land entſtehen 
läßt. — Wir ſcheinen es alſo mit einer alten Wotans- 
prieſterſchaft zu tun zu haben. Ihr Zeichen iſt der Bogen, 
daher die „Bogenſchützen“. Die „hervorkommende“ Sonne 
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ſchießt mit Pfeilen; der Pfeil bezieht ſich ja immer auf die 
Sonne. Der hl. Sebaſtian, der abnehmende Winter, wird 
mit Pfeilen beſchoſſen, die in ihm „ſtecken bleiben“. Die 
Sonnenwärme wird erhalten; eine „gute Frau“, wahr: 
ſcheinlich die Erdmutter, rettet ihn und pflegt ihn geſund. 
Erſt ſpäter wird er durch Keulenſchläge getötet. 

Das Reich des Waſſers und Winters wird jetzt im 
Januar erſt angegriffen von den Pfeilen der Sonne, erſt 
ſpäter endgiltig überwunden, wenn die Sonne größere Ge— 
walt hat und mit „Keulen ſchlägt“. Dann herrſcht der 
Lichtaſe, die Sonne, bis zum Sommer, zur Sommerfonnen- 
wende. Dann nimmt ſein Reich wieder ab; der „Vogel“, 
der Adler, die Verperſönlichung der Sonne, wird herab- 
geſchoſſen — das „Vogelſchießen“ findet ſtatt, und es be— 
ginnt wieder das Reich des Winters und Waſſers die Ober- 
hand zu gewinnen. Es ſcheint alſo ein Ueberreſt des Waſſer⸗ 
kults zu ſein (ſiehe Mondgöttin), der, wie Liſt ſchreibt, 
mehr bei den Kelten als bei den Germanen herrſchte. Die 
Farben des Wanenkultus des Waſſerreichs waren blau-gelb. 
Da denken wir an die Farben in der Kirche, an die alte 
„Saphermühle“, wo die gelbe Farbe gemahlen wurde, und 
an die Weid, die hier gezogen ward — beides vielleicht, 
um die Gewänder der Druiden zu färben. Demnach ſcheint 
ſich die Bruderſchaft der Druiden erhalten zu haben in der 
Schützengilde. Noch jetzt hat man die alten Statuten, in 
denen viel von dem „Kleinod“ die Rede iſt. Dasſelbe be⸗ 
ſteht aus einer viereckigen länglichen Platte, ſilbervergoldet. 
An drei Seiten finden ſich leere Stellen, an denen drei 
Rubine geſeſſen haben ſollen. Die vierte Stelle iſt leer und 
trägt den Namen des Bürgermeiſters des Städtchens zur 
Zeit der Neugründung. Dieſem Kleinod wird noch heute 
Verehrung dargebracht. Bei Verſammlungen wird es auf— 
gehangen und alle Anweſenden ſtehen auf und nehmen den 
Hut ab. Bei Gaſtmählern wurde ihm früher ein „Stübchen“ 
Wein dargebracht. Es iſt alſo etwas Heiliges mit dieſem 
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„Kleinod“. Wo finden wir etwas Aehnliches? Die Rubinen 
bedeuten ſtets Lichter, und es fällt uns der „Tapis“ der 
Freimaurer ein. 

Unter allen Organiſationen, welche ſich bildeten aus 
den alten Druiden und verwandten Geiſtern gegen das 
Papſttum, ragt eine überwältigend hervor: die Freimaurer! 
Zuerſt gebildet aus den Bildhauern und Architekten der 
großen Dome, in denen ſie in geheimer Weiſe das alte 
Weistum verwahrten (ſiehe Liſt) wurden ſie allmählich der 
Mittelpunkt aller übrigen Organiſationen. Wenn wir eine 
Geſchichte des Freimaurer-Ordens aufſchlagen, fo finden 
wir zunächſt davon nichts. Sie geben ihren Urſprung an, 


‚ indem fie auf den Tempelherren-Orden zurückgehen. 


Die Geſchichte des Tempelherrenordens iſt bekannt. Bekannt, 
wie er nach langem Beſtehen in Ungnade fiel und ihm unter 
allerhand uns nichtig erſcheinenden Vorwänden der Prozeß 
gemacht wurde, dem auch die hervorragendſten Mitglieder 
endlich erlagen. 

Freilich, der Orden hatte große Reichtümer angeſammelt 
und eine große Macht lag in den Händen der Oberen. 
War es nun nur der Wunſch nach dem Beſitz der Güter 
des Ordens, der den damaligen Papſt veranlaßte, mit Hilfe 
des verſchwenderiſchen Philipp des Schönen von Frankreich 
den Orden gänzlich zu vernichten? Oder hatte nicht viel- 
leicht der päpſtliche Stuhl die Gewißheit bekommen, daß 
der Orden tatſächlich eine ihm gefährliche, der Herrſchaft 
der katholiſchen Kirche feindliche Macht darſtellte? Da ſind 
vor einigen Jahren die „Geheimſtatuten der Tempel⸗ 
herren“, herausgegeben von Merzdorf, herausgekommen. 
Vielfach iſt ihre Echtheit angezweifelt worden. Wer aber 
bekannt iſt mit dem Weſen und der Geſchichte des Tempel— 
herrenordens, bekannt auch mit den Nachfolgern im Frei— 
maurerbund, für den enthalten ſie nichts, was den aller⸗ 
geringſten Zweifel an ihrer Echtheit geſtattete. Sie ſtellen 
ſich uns dar als eine Vereinigung der alten Druiden, ſchon 
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allein durch den Schlußfag: „Auf ihren Grabſtein iſt das 
Druidenzeichen zu ſetzen“. Außerdem enthält die Schrift noch 
viele andere Ausſprüche, die auch eine Beſtätigung von 
Stauff's „Runenhäuſer“ find, z. B.: „Wir ſprechen zu Euch 
von der Weisheit Gottes im Geheimnis, welche den Kindern 
Neubabylons (gemeint iſt die römiſche Kirche) verborgen 
iſt, welche aber Gott durch die niedern Werkleute in 
Stein und Bruchſtein beſtimmte, enthüllt zu werden unſeren 
Vätern, welche ſie uns, ihren Söhnen, zum Ruhm und Heil 
übertragen haben“. 

Die ganzen Statuten atmen die Feindſchaft gegen die 
katholiſche Kirche, „Neubabylon“, ſo daß man wohl ver— 
ſtehen kann, daß dieſe ſchließlich die geheime Feindſchaft 
erkannte und mit allen Mitteln die Vernichtung erſtrebte. 

Was war nun das Geheimnis der Tempelherren, 
welches ſie zu beſitzen glaubten und welches noch heute bei 
den Freimaurern eine ſo große Rolle ſpielt? Die Tempel⸗ 
herren führen ihren Urſprung zurück auf die Eſſäer. Wer 
waren die Eſſäer? Geſagt wird: eine Sekte des jüdiſchen 
Volkes! Doch, ſehen wir uns einmal dieſe „Sekte“ genauer 
an! Wir leſen, wie ſie das weiße Gewand trugen, wie ſie 
jeden Morgen der aufgehenden Sonne ihr Gebet darbrachten, 
wie ihre Aelteſten die Angeln genannt wurden. Genau 
wie im alten Ariertum die Prieſter die Angeln genannt 
wurden. Und es kommt uns die Gewißheit, daß es eben 
die Eſſäer waren, die die alte Sonnenreligion des alten 
„Iſrael“ in ihrer Reinheit bewahrten. 

Iſ⸗ra-el! Das Volk des „Einen hohen Geiſtes“. So 
würde die Ueberſetzung nach der Urſprache lauten. Die 
Ueberreſte des alten ariſchen Volkes „Israel“ haben ſich 
eben zuſammengetan; eſſe bedeutet nach der Urſprache das 
Dunkle; ſie waren alſo die „im Dunkeln“, im Geheimen 
Lebenden. Ihre Vorſteher waren die „Angeln“. „Angel“, 
in allen ariſchen Sprachen wiederkehrend, iſt dasſelbe wie 
Engel. Und wir kommen wieder zu den „Angeln“, in denen 
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ſich die Tür dreht. Die Tür, das Tor, Tyr, Thor — der 
ſich „drehende Gott“, der ſich in den Angeln dreht. Die 
Angeln ſind die Engel des Himmels, die Prieſter auf Erden, 
die das Weſen des Einen, hohen Geiſtes erfaßt haben und 
es in den Händen halten. Sie tragen das weiße Gewand 
des Lichts, der Sonne. Sie ſind die Engel der Bibel, die 
ſtets erſcheinen, den Willen des Herrn zu verkündigen. Nur 
in Symbolen taten ſie ihre alten Lehren kund; denn ſchon 
damals wurden ſie verfolgt und als Gottesläſterer geächtet. 

In immer dunklere Zeitenfernen blicken wir hinein 
und finden ſtets das ſelbe Bild, und es kommt uns der 
Gedanke: ſollte der alte jüdiſche Schriftſteller Philo nicht 
recht haben, wenn er behauptet, daß alle Geſchichten des 
Alten Teſtaments kos miſche Vorgänge berichten, und daß 
alle Namen des Alten Teſtaments tiefere ſymboliſche Be: 
deutung haben! (Mead, Fragments of a faith forgotten). 
Und wenn wir verſuchen, die Namen der drei Erzväter 
Abram, Iſaak und Jakob zu entziffern, ſo enthüllt ſich 
unſerm erſtaunten Auge wieder ſeine ariſche Dreiheit. — 
Und Chriſtus war ein Eſſäer, wie die alten Schriften ſagen. 
Ein neues Licht fällt auf unſere alte Bibel! Und alle Wider: 
ſprüche löſen ſich, und aller Streit der Meinungen, der 
noch in der Neuzeit tobt, muß ſchweigen. Jeſus nannten 
die alten Kelten ihren oberſten Gott! Der oberſte Prieſter 
aber nahm den Namen des oberſten Gottes an! Daher das 
Wort: „Seinen Namen ſollſt du Jeſus nennen“. 

Der Weg der Erkenntnis iſt ein langer Weg; er führt 
uns zurück zu den alten Religionen, zurück zu den Sekten 
des alten Alexandrien, zurück in unermeßliche Zeitenfernen! 
— „Das keines Menſchen Ohr gehört hat und keines 
Menſchen Auge geſehen, das hat Gott bereitet denen, die 
ihn lieben.“ 

Und ſolange wir nicht erkannt haben, daß das ur⸗ 
ſprüngliche Heidentum und das Urſprüngliche im Chriſten⸗ 
tum keine Gegenſätze ſind, ſondern daß beide aus derſelben 
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Quelle ſchöpfen, irren wir. Erſt wenn wir erkannt haben, 
daß auch das Chriſtentum eine Form unſeres heiligen alten 
ariſchen Sonnendienſtes iſt, werden wir die Kraft finden, 
anzukämpfen gegen jene Mächte, die es nur als Deckmantel 
einer äußeren Religion benutzen, um die Herrſchaft der 
Welt an ſich zu bringen. Die alten keltiſchen Druiden, das 
heutige England (ſiehe die „Druiden“ in Wales); die fa- 
tholiſche Kirche, deren eifrigſte Verfechter die Jeſuiten ſind; 
die „solipsi“, die „der Sonne ſelbſt untertan“ ſind, wie 
ſie ſich ſelbſt nennen; die Juden — „ſo einer ein Jude 
oder Sarazene iſt, gehört er zu uns“, ſteht in den Geheim— 
ſtatuten der Tempelherren — ſie alle gehören zuſammen. 
Und wir ſehen eine Macht vor uns, deren Arm über die 
ganze Erde reicht bis zum kleinen Bauern in jedem Dorf, 
der Mitglied der Schützengilde iſt. Sie hält das Szepter 
der Erde in ihren Händen und alle Siege werden es ihr 
nicht entreißen. — 

Doch es iſt die Herrſchaft über die weltlichen Güter 
dieſer Erde; ihr eigentliches Ziel und Erbe haben ſie 
verloren; denn: „Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die 
ganze Welt gewänne, und litte Schaden an ſeiner Seele!“ 
Wenn wir erkennen, daß Chriſti Lehre ein Wiederaufleben 
des reinen ariſchen Sonnendienſtes iſt, der in immer höhere 
Bahnen geht; wenn wir erkennen, daß auch heute noch 
jeder Hügel, jeder Berg, jedes Tal und jeder Fluß eine Stätte 
Gottes iſt; wenn wir uns bewußt werden, daß jedes Wort 
unſerer Sprache aus derſelben heiligen Quelle ſtammt; 
wenn — um es kurz zu ſagen — eben wieder unſer ganzes 
Leben durchdrungen und geregelt würde vom Göttlichen: 
nur dann würden wir frei ſein von allem äußerlichen Zwang 
— denn er berührte uns nicht. Wenn wir erkennen, daß 
wir eine Seele haben, und daß all unſer Wünſchen, all 
unſer Sehnen nur dann befriedigt würde, wenn wir die 
„Wiedervereinigung“ mit Gott gefunden hätten — wenn 
wir erkennen, daß all unſer Wünſchen nach Beſitz und 


245 


Das Reich der drei Gleichen 


weltlichen Gütern, nach Schönheit und allem Begehrens⸗ 
werten eben doch nur die Sehnſucht nach dem iſt, was uns 
fehlt, nach Gott: dann werden wir auch die Seele des 
Volkes verſtehen und mit der Erkenntnis unſerer eigenen 
Seele fällt es wie ein Lichtſtrahl auf alles uns Rätſelhafte 
und Dunkle! 


Wir ſtehen am Anfang einer neuen Zeit. Aus der 
Tiefe tönt es wie unterirdiſches Waſſerrauſchen, wie ein 
„verſchütteter Brunnen“. Wie heißt die alte Druidenlehre? 
Das „Waſſer läßt die Sonne entſtehen“. Das Waſſer be— 
deutet die Seele. Verſtehen wir recht das „unterirdiſche 
Waſſerrauſchen“, das Sehnen der Seele unſeres Volkes, 
dann wird auch aus dem Waſſer eine neue Sonne „err 
ſtehen“. Ein neuer heller Tag anbrechen über unſerm Volke! 


1 


St 


Die Braunſchweiger Deme: 
Ordnung. 


Wo men des vemedinges ſcal beginnen. 


Wanne de herren de in deme rade ſint willen ein veme⸗ 


ding leggen, des mach men aldus beginnen. 


Des rades meyſtere twene de nemen to ſik eyne ofte 


twene man, de namhaftegeſten vnde wiſeſten de dar ſin, 
vnde beſpreken ſik under ein ander, wo on dunke, ofte 
des richtes nod ſi van elaghe weghene des ghemeynen 
volkes vmme duve, eder dat alſo vele deue begregen 
weren, eder vorſpeyet weren, dat men it bilken legen moſte. 
Ny is dat wol wanlik, dat deſſe herren dre ofte vere 
da ok bringen moſten ju der uerſten enen eder twene 
vte dem Hagen, vie der Nyenſtad, vnde vte den anderen 
wichelden, vnde vnderſetten dat mit on, dat it hemelik 
bleue. 

Deſſe dre herren ofte vere de moten komen to midder⸗ 
nacht vp den kerchof ſunte Mertenes, vnde beboden 
de anderen vte dem rade, dat ſe to ſamene komen: 
So mat men aller erſt beſetten vnde bewaren der ſtad 
dor, alle porten, alle winkele vnde ſtedde de uppe vrye 
gan, de bruggen, vnde fcepe beneden vnde bouen der ſtad. 


Dar na deyt men deme vemeſcriuere witlik, dat he 


ſines ammechtes ware neme mit dem ſcriuere; dar na 
den vemenoten, dat ſe to ſamene bringen wat on 
witlik ſi vnde wat on noch witlik werde: Mach men 
de tyd hebben, ſo moghen ſe den ſciuere wes berichten 
von ſtad an; es des nicht, ſo moten ſe wachten want 
yppe den vemegrauen. 


. Dar na alfe it dach is, fo ſendet men de burmeſtere 


vmme in de wiebelde, vnde kundeget den luden, jomel- 
keme werde van deme hus: de rad ofte de herren 
willen ein vemeding leggen, ſe ſcullen komen uppe den 
market wanne men de clocken lude, vnde nemen des ware. 


Wanne men de groten clocken lud, fo ſamenet fit de 


herren. So lud men ok drye to ſtorme. So gad de 
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10. 


11. 


herren vnde dat volk to male vte ſunte Peteres dore 
vppe den vemegrauen. So blift de rad uppe deme 
vorneſten bleke ſunte Peteres dore negeſt, vnde dat 
volk geyt to male uppe dat andere del den grauen 
langes hen. So ropet de bodele to dem volfe: gy herren, 
gat in de achte, de vte der Oldenſtad, vte der nyen, 
vte dem Hagen, Oldenwik, vnde Sacke, dat ſe ſik be⸗ 
beſpreken. Wat malkeme wicbelde van duve witlik ft, 
dat bringet fe an de vemenoten. 
De vemenoten bringet dat an den ſcriuere; de fcal 
ſitten uppe dem ſuluen bleke dar de rad ſit, to der 
vorderen half, nicht alte na. Wanne de ding berichtet 
ſind, ſo geyt de ſeriuere mit der taflen dar de ghemene 
rad fit middene in den ereyz fitten, vnde vraghet de 
herren, oft ſe dat horen willen dat he gheſereuen hebbe. 
Dar ſcullen de herren den ſeriuere berichten, vnde ſcullen 
dat lutteren, wat he vor dat richte bringen ſeulle, onde, 
wat he onder weghene laten ſculle. Wat beneden vor 
ſeillinge is, dat trid in de veme nicht. 

Alſe dat ghelutteret is, ſo maket ſich de ſerieuere hen 
vor dat richte. 

Vnter den dingen fcal de vemegreue ein ding hegen, 
vnde fetten fil vor middes uppe den grauen dar: he 
hogeſt is, vnde keren ſik tyegen der ſtad muren, das 
one alle dat volk fen moghe. Dar bi feullen wefen 
herren vte deme rade, de ſcall de rad dar to ſenden, 
onde fcullen weſen de voghede vnde de vemenoten, oft 
ſe willen. 

Benen ſcall weſen dat hilgenſerin, onde de voreſpreke, 
de den luden de ede ſteuene. Alle word mit vplegene, 
mit afleggene ſcal men holden alſe vor deme vogehde. 
De richtere vraget ok ordele omme alle ſake wene he wil. 
So ſprikt de ſeriuere: herre her richtere, fcal men laden 
de vromen lude den ore gud vorſtſolen is? He ant 
wordet wat he will. 3 
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De ſcriuere ſprikt erſt to deme bodele vte der Olden— 
ſtad: rop aldus: N. gad here vor dat richte, antwordet 
des men gik vraghet. Wel de richtere mehr perſonen, 
noch ene ofte twe, de men ok. 

Wanne de vrome man kumpt, ſo vraget de richtere, 
ofte de dar bi ſitten: wete gi, we gik iuwe gud vor— 
ſtohlen heft? Sprikt he nen, das mot he ſik entledegen 
mit ſinime ede to den hilgen. De voreſpreke biddet 
ome der achte, he let eine ppleggen, vnde ſprikt alſo: 
dat gi di des deues de gik iuwe gut verſtolen heft 
nicht bekennen, vnde nicht en weten van ſiner vtvard 
noch von ſiner invard, oft et jo to wetene worde, dat _ 
gi one deme rade melden wolden, dat gik god alſo 
helpe, vnde de hilgen. (Das Original hat hier: hil.) 


5. Meldet he aver den def, ſo ladet ohne de bodel to 


hand, vnde ſprikt: N., ek lade gik in dat vemeding, 
iſt fte man oft vrowe, vmme alſodan gud alſo gi vor⸗ 
ſtoleo hebbet, enewarue, driddewarue bi deme halſe. 
Kumpt de def vore, ſo entledeget he ſik mit ſeines 
Sulues hand allene, ſo ſerift men in dat bok: talis 
incusatus pro furto juravit solus. 

Wart je anderwarue bedragen vmme duve, de mot 
ſchweren ſulf ſeuede; fo ferift men one, vnde alle fine 
kumpane bi one bi namen, vnde ſcrift: juravit ipse 
septimus. . 

Wart he driddewarue bedragen, jo mot he treden to 
deme heten jſerne. So mot he fine hande erft waſchen 
mit koldem watere, dar na vatet ha dat hete gleyende 
jſeren vp, vnde Drecht dat vppe dat mal, dat dar to 
beſceden is. Scal men ordeles vragen vmme dat mal, 
wo lang it weſen ſculle, dat ordel fcullen ſpreken de 
bodel, ofte de ſcarperichtere. Se ſcullen ſeggen: negen 
vote. De bodele vnde hengere fcullen des vures unde 
des jſernes plegen to der luchteren hand des richteres 
vp eneme trendelbeke. 
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19. Pppe de vromen lude de vore komet ſerift de ſcriuere 
in ſind taflen: comparuit. 

20. We nicht vore kumpf, oft he krang, eder nicht to hus 
en were, vnde wat ouer blift, ofte de rad vpſtan wolde, 
dat ſcal de ſeriuere jn ſunderlike cedelen ſcriuen, vnde 
dragen in iowelk wiebelde wor iſt ſik boret, dat iſt 
io gherichtet werde vor deme rade. 

21. Ok wo men de deve ſeriuen fcal in dem boke, dat 
vindet men darinne redheleken vtahedructet in mannigen 
ſtedden, we it ſoken wil. fi 
Diefe ſchon bet Rhtm. Chron. 626 aber fehlerhaft 

„gedruckte Vehmgerichtsordnung ift in einem Pergamentcoder 

des Stadtarchivs (Braunſchweig). 5 
Das Buch kann nicht vor 1342 angelegt ſein. Das 

Vehmgericht wurde nach ihm in den Jahren 1314, 1319, 

1321, 1322, 1823, 1326, 1329, 1330, 1331, 1334, 1337, 

1345, 1362 gehegt (zu letzterem Jahre fünf Klagen). 

„Es erſcheint als eine Neuerung, wenn ſeit 1321 außer 
Diebſtahl auch Gewalttat und Mord vor das Vehmgericht 
gezogen werden, wie es das Liber judicii vemeding mehr⸗ 
fach meldet.“ 

Ort nach dem Liber judicii vemeding: „fossa inter 
valvas s. Petri et s. Andree, oder s. Petri et ove civi- 
tatis. Im Rechtsbuche der Neuſtadt iſt eine Ausgabe von 
Bauten an der „ſtad muren de gevallen was tigen deme 
vemegraun“ angeſchrieben. Hiernach wird wahrſcheinlich, 
daß der Vehmgraben auf dem Raume der heutigen Wall⸗ 
promenade zwiſchen dem Alten Petri-Tore und der Neu- 
ſtadtmühle lag. 

Urkundenbuch der Stadt Braunſchweig, 1. Band, 
Statute und Rechtsbriefe, herausgegeben von Ludwig Hänſel⸗ 
mann, Stadtarchivar. Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und 
Sohn (M. Bruhn) 1872. 


Die Ueberſetzung dieſer Ordnung folgt nachſtehend. 
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Wo (wie) man das Vehmding beginnen ſoll. 

1. Wenn die Herren, die in dem Rate ſind, ein Vehm⸗ 
ding abhalten wollen, ſo mag man das alſo beginnen. 

2. Des Rates Meiſter zwei oder drei die nehmen zu 
ſich einen oder zwei Mann, die namhafteſten und weiſeſten, 
die da ſind, und beſprechen ſich untereinander, wie ihnen 
dünkt, ob das Recht in Not ſei auf Klagen des gemeinen 
Volkes um Diebereien, ſei es, daß viele Diebe ergriffen, 
ſei es, daß fie erſpäht find, daß man es (das Vehmding) billig 
halten ſoll. 

3. Nun iſt das wohl gewöhnlich (Brauch), daß dieſe 
Herren, drei oder vier das auch bringen mußten Euch der 
oberſten einen oder zwei aus dem Hag, aus der Neuſtadt 
und aus den anderen Weichbildern und vereinbaren das mit 
ihnen, daß es heimlich bleibe. 

4. Dieſe drei Herren oder vier, die müſſen kommen 
zu Mitternacht auf den Kirchhof Sankt Martin und ent— 
bieten die anderen aus dem Rate, daß ſie zuſammenkommen. 
So muß man allerſt beſetzen und bewahren der Stadt Tor, 
alle Pforten, alle Winkel und Stätten, die aufs Freie gehen, 
die Brücken und Schiffe unterhalb und oberhalb der Stadt. 

5. Danach tut man dem Vehmſchreiber zu wiſſen, daß 
er ſeines Amtes wahrnehme (walte) mit dem Schreiben, 
danach den Vehmgenoſſen, daß ſie zuſammen bringen, was 
ihnen bekannt iſt und was ihnen noch bekannt wird. Mag 
man die Zeit dazu haben, ſo mögen ſie dem Schreiber ſofort 
berichten, andernfalls müſſen fie wachend (9) warten auf 
den Vehmgrafen. 

6. Wenn es danach Tag iſt, ſo ſendet man den Bürger⸗ 
meiſter herum in den Weichbildern und verkündigt den 
Leuten — jedem Wirt in dem Haus: Der Rat und die 
Herren wollen ein Vehmding abhalten, ſie ſollen kommen auf 
den Markt, wann man die Glocken läutet, und das wahrnehmen. 

7. Wenn man die großen Glocken läutet, fo ſammeln ſich 
die Herren. So läutet man auch dreimal zum Sturm. So 
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gehen die Herren und das Volk zuſammen aus Sankt Peters 
Tor zu dem Vehmgraben. So bleibt der Rat auf der vor⸗ 
derſten Stelle Sankt Peters Tor zunächſt und das Volk 
geht zuſammen den Graben entlang. So ruft der Büttel 
zu dem Volk: Ihr Herren, geht in die Acht, die aus der 
alten Stadt, aus der neuen, aus dem Hag, Aldamwik und 
Sack, daß ſie ſich beſprechen. Was jedem Weichbild von 
Diebſtahl bekannt iſt, das bringe es an die Vehmgenoſſen. 

8. Die Vehmgenoſſen bringen es an den Schreiber, 
der ſoll ſitzen auf derſelben Stelle, wo der Rat ſitzt, zu der 
vorderen Seite, nicht allzu nahe. Wenn die Dinge berichtet 
find, fo geht der Schreiber mit der Tafel wo der gemeine 
Rat ſitzt, um mitten in den Kreis zu ſitzen, und fragt die 
Herren, ob ſie hören wollen, was er geſchrieben hab. Da 
ſollen die Herren dem Schreiber berichten und ſollen er⸗ 
läutern, was er vor das Gericht bringen ſoll und was er 
unterwegs (weg) laſſen ſoll. Was unter vier Schillingen 
iſt, das kommt nicht vor die Vehme. 

9. Wenn das fo erläutert ift, fo begibt ſich der Schreiber 
vor das Gericht. 

10. Unter den Dingen ſoll der Vehmgraf ein Ding 
beſtimmen und ſich ſetzen mitten vor auf den Graben, wo 
er am höchſten iſt, und ſich gegen die Stadtmauer kehren, 
ſo daß ihn alles Volk ſehen möge. Dabei ſollen Herren aus 
dem Rate ſein, die ſoll der Rat dazu ſenden, und ſollen 
ſein die Vögte und die Vehmgenoſſen, wenn ſie wollen. 

11. Darunter ſoll ſein der Heiligenſchrein und der Für⸗ 
ſprecher, der den Leuten die Eide ſtabt. Alle Worte mit 
aufgelegter, mit abgelegter (Hand) ſoll man halten alſo wie 
vor dem Vogt. Der Richter erfragt auch Urteile in allen 
Sachen, wenn er will. 

12. So ſpricht der Schreiber: Herr Richter, ſoll man 
laden die ehrbaren Leute, denen ihr Gut geſtohlen iſt? Er 
antwortet was er will. 
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13 Der Schreiber ſpricht erſt zu dem Büttel aus der 
alten Stadt: Rufe alſo: N., geht her vor das Gericht, ant— 
wortet auf das, was man Euch fragt. Will der Richter 
mehr Perſonen, noch eine oder zwei, die ruft man auch. 

14. Wenn der ehrbare Mann kommt, ſo fragt der 
Richter oder die Beiſitzer: Wißt Ihr, wer Euch Euer 
Gut geſtohlen hat? Spricht er „nein“, ſo muß er ſich deſſen 
entledigen mit ſeinem Eide zu den Heiligen. Der Für— 
ſprecher bittet um die Acht, er läßt eine (Hand) auflegen 
und ſpricht alſo: Daß Euch der Dieb, der Euch Euer Gut 
geſtohlen hat, nicht bekannt iſt und Ihr nicht von ſeinem 
Kommen und Gehen oder wenn Ihr es wiſſen werdet, daß 
Ihr dieſe dem Rat melden wollt, daß Euch Gott alſo helfe 
und die Heiligen. 

15. Meldet er aber den Dieb, ſo ladet ihn der Büttel 
ſofort und ſpricht: N., ich lade Euch in das Vehmding, 
Ihr ſeid Mann oder Frau, um wegen des Gutes, das 
Ihr geſtohlen habt, einmal, zweimal, dreimal bei dem Hals. 

16. Kommt der Dieb vor, ſo entledigt er ſich mit feiner 
eigenen Hand allein, ſo ſchreibt man in das Buch: Solcher⸗ 
geſtalt des Diebſtahls angeklagt, hat er allein geſchworen. 

17. War der zum zweiten Male des Diebſtahls an— 
geklagt, ſo muß er ſchwören ſelbſt ſiebent; ſo ſchreibt man 
ihn und alle feine Kumpanen mit ihren Namen und jchreißt: 
Er hat geſchworen ſelbſt ſiebent. 

18. War der zum dritten Male angeklagt, ſo muß er 
zu dem heißen Eiſen treten und ſeine Hände erſt waſchen 
mit kaltem Waſſer, danach hebt er das heiße, glühende 
Eiſen auf und trägt das zu dem Mal, das dazu beſtimmt 
iſt. Soll man Urteil fragen wegen des Males, wie weit 
es ſein ſoll, das Urteil ſoll der Büttel oder der Scharf— 
richter ſprechen. Sie ſollen ſagen: Neun Fuß. Der Büttel 
und der Scharfrichter ſollen des Feuers und des Eiſens 
pflegen zu der linken Hand auf einem runden Becken. 
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19. Bon den ehrbaren Leuten, wer da fommt, fchreibt 
der Schreiber auf feine Tafel: Er ijt erſchienen. 

20. Wer nicht kommt, ob er krank oder nicht zu Haus 
geweſen und was übrig bleibt, wenn der Rat aufſtehen 
will, das ſoll der Schreiber in beſondere Zettel ſchreiben 
und in jedes Weichbild tragen, wohin es ſich gebühret, daß 
ſo gerichtet iſt vor dem Rat. 

21. Auch wie man den Dieb beſchreiben ſoll in dem 
Buch, das findet man darin redlicher Weiſe ausgedrückt an 
manchen Stellen, wer es ſuchen will. 


Der Sonnenrichter. 


(Aus d. deutſchvölkiſchen Vorzeitung „Wegweiſer u. Wegwarte , 1910; 
von Ph. Stauff.) 


n manchem Manne lebt noch etwas vom Geiſte 

längſt entſchwundener Zeiten, deren tiefe Lebens⸗ 
7 weisheit unſerem Geſchlechte erſt wieder langſam 
heraufdämmert und die uns ſo erſcheint, als ob 
es etwas ganz Neues wäre, eine ganz neue Menſch— 
heits-Beglückung, während es in Wirklichkeit 
ein glimmen gebliebenes Fünklein aus der Ger 
dankenwelt unſerer als Barbaren verſchrienen 
/Urvorfahren iſt. 

So einen Mann kannte ich. Er war ein 
alter Bauer in einem fränkiſchen Dorfe — meinem 
Heimatdorf, und war ein „Siebener“ ), alſo 
einer von denen, die die Markſteine ſetzen in der 
Flur — ſie ſollen einſtmals einen hohen Eid 
geleiſtet haben, daß fie das immer genau und 
J gewiſſenhaft machen wollen, und ich wußte als 
Junge ganz genau: Wer einen Markſtein verſetzt, 
der muß nach ſeinem Tode dort umgehen als 
Geiſt, bis der Stein wieder am richtigen Platze 
iſt . . .. Man ſchaut einen alten „Siebener“ 
mit Ehrfurcht an, wenn man das weiß. 

„Richten heißt nicht ſtrafen“, ſagte der 
Siebener — ich weiß noch gar wohl, wie er hieß — „ſondern 
richtig machen“. Mir ging das nicht recht in den Kopf, und 
den Bauern wohl auch nicht, zu denen er manchmal ſo 


) Siebener. In verſchiedenen fränkiſchen Dorfgemeinden, 
eigentlich in allen des bayeriſchen Frankenlands, werden die Flur⸗ 
ſteine von den „Siebenern“ geſetzt, amtlich „Feldgeſchworene“ und 
„Siebener -Kommiſſion“ genannt. Es find das immer ſieben 
altanſäſſige Männer der Gemeinde; ſtirbt einer von ihnen, fo 
tragen ihn die verbliebenen ſechs zu Grabe, und wenn davon einer 
krank iſt, ſo greift ein Siebener aus der Nachbargemeinde ein. Den 
Neuen wählen ſie ſelbſt — ſie treffen immer den beſten verfügbaren 
Mann — ſchicken ihn vor das Bezirksamt, wo er den Eid leiſtet, 
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ſprach. Darum war ihm nichts unlieber, als wenn er als 
Schöffe oder Geſchworener vor Gericht ſollte. Und gerade 
ihn holten ſie gern zu ſolchen Dingen. 

Kurz vor einem Weihnachtsfeſte wars, da ſaß der Siebener 
mit andern Bauern des Ortes beim Wirte auf ein Glas 
Bier. Man war in eifriger Unterhaltung, als der Gendarm 
eintrat mit einem Vagabunden, den er unterwegs aufge⸗ 
trieben hatte, und der ohne Papiere und ohne Geldmittel 
war. Der Häftling war ein noch junger Burſche; aber er 
ſah ſehr verwahrloſt aus und die blanken Zehen guckten 
ihm aus den Stiefeln. 

Der Poliziſt wollte ſich ein wenig ausruhen und auch 
dem Burſchen ein wenig Ruhe gönnen. Denn draußen war 
ein arges Schneegeſtöber, und man wird müde und hungrig, 
wenn man lange durch friſchgefallenen Schnee tappen muß. 
Er ließ aus Gutherzigkeit auch dem Arreſtanten ein Glas 
Bier geben und ein Stück Brot mit Käſe. 

Der Siebener blickte aufmerkſam hin. „Das Geſicht 
ſollte ich kennen“, meinte er. „Nicht wahr, du biſt von 
Hofhagen, Burſch?“ Und der ſagte: „Ja“. „Wie kommt es 
denn“, fragte der Siebener weiter, „daß du ſtreunend hier 
aufgegriffen worden biſt, ſo nahe bei deiner Heimat? Es 
find doch kaum fünf Stunden da hinüber?“ — „Heimat“, 
brummte der Stromer — „hab' keine Heimat mehr!“ „Was, 
lebt denn dein Vater nicht mehr — oder deine Mutter?“ 
„Der Vater lebt ſchon noch; aber der hat mich vor drei 
Jahren verſtoßen.“ Stockend kam das heraus, äber es kam 


daß er das ihm anzuvertrauende Siebenerſchaftsgeheimnis zeit ſeines 
Lebens verſchwiegen wahren werde, auch gegen Frau und Kind, 
und dann unterrichtet der Obmann den neuen Mann über das zu 
Wahrende. Dies ſelbſt ijt, wie ich beſtimmt ſagen kann (denn es 
war die Auskunft aller in Betracht kommenden Behörden), ſeit der 
Markgenoſſenſchaftszeit (3000 Jahre) beſtehend und nie verraten 
worden. 1908 hat man mittels Geſetz die Einrichtung aufs übrige 
Bayern ausgedehnt, wobei Ab ordnungen aus Franken die Altbayern 
wählten, verpflichteten und unterrichteten. 
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heraus. Und der Siebener zog noch mehr heraus aus dem 
Wanderburſchen, was der Poliziſt trotz aller Mühe nicht 
von ihm erfahren hatte. 

Schließlich meinte der alte Bauer: „So, ſo; geſtohlen 
haſt du und biſt dafür eingeſperrt geweſen, und dann hat dich 
dein Vater nicht mehr ins Haus gelaſſen? Und in der Nähe 
haſt du keine Arbeit mehr gekriegt und haſt dich auch geſchämt, 
und da biſt du in die Fremde gegangen und biſt verlumpt! 
Haſt wahrſcheinlich noch öfter geſtohlen da draußen, nicht 
wahr? Na, ſag's nur — es wird das beſte ſein! Wo haſt 
du noch geſtohlen?“ 

Der Gendarm wunderte ſich über die Maßen, und die 
Bauern wunderten ſich mit. Denn ſiehe, der Burſche be⸗ 
kannte. Und bekannte auch, daß er für die andern Dieb- 
ſtähle nicht gefaßt worden wäre und nicht dafür beſtraft 
worden ſei. Der Poliziſt zog ſein Buch und fing eilig an, 
aufzuſchreiben. 

Als er damit fertig war, ſagte der Siebener: „Die 
Blätter könnten Sie eigentlich herausſchneiden und ſie mir 
geben. Ich glaube, Sie brauchen die Angaben nicht. Was 
haben die Beſtohlenen davon, wenn ſie den Burſchen da 
wieder eingeſperrt ſehen? Davon kriegen ſie ihre Waren 
oder ihr Geld nicht wieder. Und beſſer wird der Kerl da 
auch nicht davon, und den Staat koſtet die Geſchichte eine 
Menge Geld. Der Burſche ſoll bei mir bleiben und arbeiten 
und Geld verdienen. Wird ohnehin kaum etwas gearbeitet 
haben in den drei Jahren. Dann muß er alles zurückzahlen, 
was er geſtohlen hat, daß er wieder ehrlich wird. Im Ge 
fängnis wird der Menſch nicht ehrlich, aber wenn er ange⸗ 
richteten Schaden wieder gut macht und redlich ſchafft!“ 

„Ich will aber gar nicht!“ ſagte der Stromer trotzig. 
„Mir iſt's ganz einerlei, ob ich ehrlich bin oder nicht!“ 

„Das iſt nicht wahr, mein Burſche!“ antwortete ernſt 
der Siebener. „Jetzt iſt dir dein Leben und deine Ehre 
freilich nichts wert, das glaube ich ſchon. Aber in ein paar 
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Tagen wird's dir ſchon was wert ſein, wart' nur ab! Alſo, 
ich verantworte es dem Gericht gegenüber, Herr Gendarm, 
wenn Sie mir den Kerl da laſſen.“ 

Der Poliziſt ſträubte ſich. Aber die allgemeine Achtung 
vor dem Alten war zu groß — er willigte ein, wenn ſich 
der Siebener verpflichten wolle, daß der Stromer nicht aus⸗ 
kneife bis zum andern Tag. Dann wolle er Bericht erſtatten 
und ſehen, ob die Sache genehmigt werde. Die Notizen könnte 
er dem Siebener auch erſt am andern Tage geben. 

Dann drückte man ſich die Hand, und der Poliziſt 
ſchritt hinaus in den Winterabend, ſeiner Station zu. Es 
war ihm nicht ganz wohl bei der Sache; aber der Herr 
Oberamtsrichter war ein menſchenfreundlicher Mann, und 
der alte Siebener ſtand bei ihm in hohem Anſehen. „Das 
iſt ein Querkopf“, pflegte der Gerichtsherr allemal zu ſagen, 
wenn er auf den alten Bauern zu ſprechen kam; aber es 
lag ein ordentliches Stück Hochachtung in dem Wort. 

Der Siebener aber nahm den Burſchen mit ſich nach 
Hauſe. Vor der Tür des Wirtshauſes ſprach er: „Siehſt 
du, ich halte dich nicht. Ich habe auch keine Flinte. Du 
kannſt durchgehen, wenn du willſt. Dann werde ich einge— 
ſperrt auf meine alten Tage. Ich bin in Ehren grau ge— 
worden und ich meine es gut mit dir; tue mir's nicht an! 
Willſt du mir in die Hand verſprechen, daß du drei Tage 
ruhig bei mir bleibſt und ein anſtändiger Kerl biſt?“ 

Ein ſchmutziger, zerriſſener Aermel fuhr erſt an ein paar 
Augen vorbei, die nicht leicht in Weichheit überfloſſen. Dann 
fiel des Burſchen Hand in des Siebeners runzelige Rechte. 

„Gehe zu Bette, Frau!“ ſagte der Alte, als er mit 
ſeinem Gaſte nach Hauſe kam. „Ihr auch!“ wendete er ſich 
an die gaffenden Dienſtboten. Und im Nu war der Raum 
leer. Dann ſetzte der Siebener dem Burſchen noch ein 
weniges zu eſſen vor. „Da kannſt du ruhig einhauen; das 
mußt du morgen verdienen, ſagte er. Und es ſah aus, als 
ſchmeckte es dem Stromer beſſer als im Wirtshauſe, obwohl 


259 


Der Sonnenrichter 


er doch nun das Käſebrot ſchon vorgegeſſen hatte. Dann wies 
ihm der Alte ein Bett an und ging ſelber ſchlafen, nachdem 
er das Haus — wie immer — ſorgfältig verſchloſſen hatte. 

Am andern Morgen wußte die Frau des Siebeners 
über den neuen Gaſt und die Abſichten ihres Eheherrn 
vollauf Beſcheid und brauchte den Fremdling nichts zu 
fragen. Dem Geſinde aber war es verboten, den jungen 
Menſchen nach ſeiner Vergangenheit zu fragen. Und im 
Hauſe des alten Siebeners geſchah nichts, was er verboten 
hatte. Am Nackmittage ſägte der Burſche Holz im Hofe, 
als der Gendarm kam, den Alten mit einer gewiſſen Ehr- 
furcht grüßte, ſein Notizbuch herauszog und dem Bauern 
die losgeſchnittenen Blätter übergab. „Sie möchten ſpäter 
auch dem Herrn Oberamtsrichter über den Fall Bericht er- 
ſtatten; er läßt ſehr darum bitten!“ ſagte der Poliziſt. Zu 
dem Burſchen aber ſagte er: „Du biſt in gute Hände ge- 
raten, nun halte dich gut, dann wirſt du bald eine Freude 
haben an der Welt!“ 

Abends nahm der Alte den Stromer vor. „Du haſt 
wacker gearbeitet. Es geht ja nicht gar flink, aber du wirſt 
dich wieder drein finden in die Arbeit, wenn du den rechten 
Willen haſt. Ich gebe dir den regelrechten Taglohn, und 
deine Koſt und dein Bett haſt du ſo wie ſo. Morgen kannſt 
du ein paar alte Stiefel von mir anziehen, bis du dir neue 
kaufen kannſt. Und jetzt: welche von den Leuten, denen du 
etwas geſtohlen haſt, ſind denn die ärmſten? Und wieviel 
war das Geſtohlene wert?“ 5 

Der Burſche gab Auskunft. Es war ein kleiner Wert— 
betrag. „Schön“, ſagte der Alte; „das ſchicken wir den 
Leuten am nächſten Sonntag zu. Da ſchreibſt du einen 
Brief dazu, in dem du die Leute um Verzeihung bitteſt. Die 
werden ſich recht freuen. Du brauchſt zwar auch friſche Wäſche, 
aber vielleicht findet da meine Frau noch etwas, was dir taugt.“ 

Der Stromer arbeitete von Tag zu Tag mehr, und 
das Eſſen ſchmeckte ihm immer beſſer. Da kamen nun die 


17³ 


260 


Der Sonnenrichter 


— 


Weihnachtsfeiertage heran. „Du darfſt arbeiten in der 
Scheuer“, ſagte der Alte; „das wird das Beſte ſein. In 
der Stube wird man dich neugierig anſehen, und in das 
Wirtshaus kannſt und ſollſt du nicht. Ich zahl dir's be⸗ 
ſonders. Und zur Chriſtbeſcherung kann ich dich nicht mit 
hinein nehmen heute, weil ich dir nichts beſcheren kann. 
Verſtehſt du das und iſt dir's recht?“ 

Der Burſche begriff, und es war ihm recht. Als die 
Feiertage vorüber waren, hatte er einen blanken Taler in 
der Hand. Der langte wieder für eine ſeiner Diebesſchulden, 
und der junge Mann hatte es ordentlich eilig, dieſe Schulden 
loszuwerden. In wenigen Wochen war's geſchehen. Als das 
letzte abgezahlt war, ſtellte der Bauer den Burſchen ſeinem 
Geſinde vor und erzählte ſeine Geſchichte. „Sprecht mit ihm 
nicht darüber, aber ſeid ihm wackere Kameraden. Nehmt 
ihn die Tage mit auf den Markt und helft ihm, daß er 
ſich ein wenig Wäſche kauft und ein paar Schuhe! Und 
verführt ihn nicht zum Trinken! Ihr könnt hernach zu Hauſe 
noch in's Wirtshaus gehen, und da kriegt jeder ſein Trink— 
geld, wenn ihr alle miteinander anſtändig nachhauſe kommt!“ 

So ging die Sache weiter und der ehemalige Stromer 
ward ein wackerer junger Mann. Der Oberamtsrichter fchüt- 
telte den Kopf, als ihm der Alte Bericht erſtattete. „Mir 
hat ſchon mein Großvater geſagt“ — meinte der Siebener — 
„Richten heißt nicht ſtrafen, ſondern richtig machen. Wenn 
mich nicht alles täuſcht, Herr Oberamtsrichter, dann iſt der 
arme Kerl jetzt richtig gemacht. Er arbeitet und freut fich feines 
Lebens. Und wenn er jetzt in ſeiner Heimat wieder zu Ehren 
gebracht wird, dann genießt er ein Vertrauen und eine Liebe, 
und daran hat er einen Halt. Und das werde ich machen.“ 

Zu den Oſterfeiertagen hatte ſich der ehemalige Stromer 
auch einen neuen Anzug erſpart. Es war kein teurer Stoff, 
aber das Kleid war ganz und ſauber, und im Gemüt des 
Burſchen keimte faſt ein ganz leiſer Stolz empor. Seine 
Dankbarkeit gegen den Siebener war groß. 
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Da wanderte der Bauer am Morgen des Feſtes mit 
dem Burſchen zur Bahn und löſte zwei Karten nach der 
Halteſtelle zunächſt Hofhagen. Dem jungen Manne griff 
ein gewiſſes Klemmen an die Herzgegend, und der Alte 
merkte es wohl. „Nur ruhig“, ſagte er; „das muß durch- 
gefochten werden“. Kurz bevor der Gottesdienſt begann, 
traten die beiden Männer ein beim Pfarrer von Hofhagen, 
und der Siebener erzählte. Da drückte der Geiſtliche dem 
Alten und dem Jungen abwechſelnd die Hand, und ſeine 
Augen feuchteten ſich vor Freude. „Und alles zurückgezahlt“, 
fragte er immer wieder, „und ein ehrlicher Kerl geworden? 
Danken Sie dem wackern Manne da, junger Geſelle; ich 
habe Sie als Junge unter den Händen gehabt — und danken 
Sie Gott dem Herrn!“ 

Der Siebener aber meinte, es wäre gut, wenn der 
Prediger an dieſem Tage in der Kirche bekannt geben 
wollte vor dem großen Gebet, daß der Junge Soundſo, 
der vor drei Jahren etwas geſtohlen hat und dafür einge— 
ſperrt war und dann in die Fremde gegangen iſt, daß der 
die Leute entſchädigt hat, und auch andere, die er beſtohlen, 
und daß man ihm Vertrauen entgegenbringen ſolle — er wäre 
ein wackerer, arbeitſamer, ehrlicher Mann geworden. Auch 
der Vater ſolle ihm nun vergeben und alle ſeine Schul⸗ 
kameraden ſollten das Vergangene vergangen fein lafjen. . . 

„Da haben Sie recht, Herr! Ja, ja, das will ich tun! 
Wird das den alten Vater freuen! Und dann nach dem 
Gottesdienſt gehen Sie wohl hin zu ihm?“ 

„Und ich meine, Sie mit, Herr Pfarrer! Ich muß es 
doch auch dem alten Manne ſagen, der wohl ebenſo weiße 
Haare hat wie ich: Richten heißt nicht urteilen und ſtrafen, 

ſondern richtig machen! Und ich glaube, das verſteht der beffer 
von ihnen als von mir, Herr Pfarrer. Von mir will's nicht 
einmal der Herr Oberamtsrichter ſo ganz verſtehen. 


Ke, 


263 


A. Guido von Liſt-VDerlag: 


Berlin⸗Lichterfelde, Moltkeſtraße 46 a. 
J. Reihe: Forſchungsergebniſſe. 


0. Einführungsband von Johannes Balli: Guido v. Lilt, der 
Wiederentdecker Uralter Nriſcher Weisheit, lein Leben und 
Schaffen, geheftet Mk. 15, K 25. 

1. Das Geheimnis der Runen, geheftet Mk. 3, K 7. 

2. Die Armanenichaft der Hriogermanen, geheftet Mk. 3, K 7. 

2 a. Die Armanenichaft zweiter Teil, geheftet Mk. 15, K 30. 

3. Die Rita der Ariogermanen, geheftet Mk. 25, K 50. 

4. Die Völkernamen der Ariogermanen und ihre Deutung, geheftet 
ME. 5, K 10. 

5. Die Bilderfchrift der Ariogermanen, geheftet Mk. 25, K 50. 

6. Die Urſprache der Ariogermanen und ihre Myiterieniprache, 
geheftet Mk. 44, K 60. 


II. Reihe: Romane und erzählende Dichtungen. 


Band I und II: Deutlch-mythologiſche Landfchaftsbilder. Preis 
geheftet Mk. 30, K 50, in Leinen gebunden Mk. 36, K 70. 
Band III und IV: Pipara. Preis geheftet Mk. 15.50, K 21, in Leinen 

gebunden Mk. 20, K 40. 


Die in Leinen gebundene Ausgabe der 
Forſchungswerke umfaßt: 
Einführungsband: Guido v. Lift, der Wiederentdecker Uralter 
Ariſcher Weisheit, Tein Leben und Schaffen (unecht Leinen), 
Mk. 15, K 25. 

Band I: Das Geheimnis der Runen, Die Armanenichaft der Ario- 
Germanen, erſter und zweiter Teil, Mk. 16, K 32. 

Band II. Die Rita der Aris-Germanen, Die Namen der Uölker- 
ſtämme Germaniens und deren Deutung, Mk. 12, K 24. 2 

Band Ul: Die Bilderichritt der Ario-Germanen, Ario-Germanilche 
hieroglyphik, Mk. 18, K 36. 

Band IV. Die Urſprache der Ario- Germanen und ihre Mylterien- 
Iprache, Mk. 48.70, K 70. a 


264 


B. Im Derlage Adolf Bürdefe 
Th. Schröters Nachf. 


Sürich J, Obere Hirdygaffe 25. (Schweiz.) 


Die Religion der Ariogermanen in ihrer Eloterik und Exroterik. 
Preis Mk. 4. 
Der Uebergang vom Wuotanismus zum Chriltentum. Preis Mk. 4. 


C. Sonſtige Werke Guido Liſt's 


Carnuntum. Hiſtoriſcher Roman aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. 
Berlin 1889. G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung, 2 Bände. 
Vergriffen. 

Walküren-Weihe. Epiſche Dichtung. Brünn, 1895. Verlag „Deutſches 
Haus“. Preis K 2.— 

Niederöfterreichilches Winzerbüchlein. Reich mit Bildern. Wien, 
1898. Cornelius Vetter. Preis K 1.—. 

Der Unbeliegbare. Ein Grundzug germaniſcher Weltanſchauung. 
Reich ausgeſtattet. Wien, Friedrich Schalk. 

König Uanius. Ein deutſches Königsdrama. Brünn, 1899. Verlag 
des Vereines „Deutſches Haus“. 

Der Wiederaufbau von Carnuntum. Mit zwei Karten. Wien, 1900. 
Friedrich Schalk. 

Sommer-Sonnwend-Feuerzauber. Skaldiſches Weiheſpiel. Wien, 1901. 
Friedrich Schalk. a 

Alraunen-Mären. Kulturhiſtoriſche Novellen und Dichtungen aus 
germaniſcher Vorzeit. Leipzig, 1910. Teutonia-Verlag Karl R. 
Vogelsberg. Preis Mk. 10. Noch zu haben. 

Das Golditück. Ein Liebesdrama in fünf Aufzügen. Wien, 1903. 
Literaturanſtalt „Auſtria“ (Georg Jantſchge, Wien XVII, Seiten: 
berggaſſe 73). 


